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Einleitung. 



Das Wasser, vom fallenden Regentropfen und der leise rieselnden 
Quelle an bis zum mächtig fluthenden Strom und dem erhabenen 
Weltmeer, hat von Anbeginn das lebhafteste Interesse, die Phan- 
tasie und die Wissbegierde der menschlichen Erdbewohner im höchsten 
Grade erregt. Wohl kein Bestandtheil unseres Erdballs ist im Laufe 
von Jahrtausenden so viel und oft besungen, so gründlich beobachtet 
und durchforscht worden, als das Wasser und die Gewässer. Und 
trotzdem ist es der allerjüngsten Zeit vorbehalten geblieben, in Folge 
der von der neuern Wissenschaft geübten Detailforschung, die sich 
mit den Wasserbecken der Erde beschäftigt, eine erstaunliche Menge 
neuer Thatsachen über Biologie, Temperatur- und Dichtigkeitsver- 
hältnisse, Flora u. dgl. der Gewässer zu ermitteln. Es wird in 
dieser Hinsicht auf die grossen Erfolge der englischen Challenger- 
und der deutschen Plankton-Expedition verwiesen.^) Die Ergebnisse 
der letzteren, namentlich die reiche, aus allen Meerestiefen gehobene 
Beute, unterliegen noch gegenwärtig der wissenschaftlichen Bearbei- 
tung.2) Zu erwähnen sind ferner die von den meisten Cultumationen 
angelegten biologischen Stationen an den Küsten der Meere und an 
den inländischen Wasserbecken, wie z. B. die deutschen Stationen 
zu Rovigno (am adriatischen Meere), zu Neapel, auf Helgoland und 



*) Dänemark schickte anfangs Mai 1896 zu Forschungen in den ark- 
tischen Meeren des Nordens eine wissenschaftliche Expedition auf dem Kreuzer 
«Ingolf» aus. Derselbe ist mit reicher Ausbeute glücklich heimgekehrt 

2) Dieselbe ist Ende des Jahres 1895 zum Abschluss gebracht Ende 
1896 ist auch das grosse Challengerwerk erschienen. 

Becker, Walchensee. I 
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2 Einleitung. 

die Station am Ploener See in Holstein u. a. So kann es denn nicht 
Wunder nehmen, dass eine Reihe der schönsten inländischen Wasser- 
becken, nämlich die Alpenseen, erst im Laufe der letzten Decennien 
Gegenstand der eingehendsten Untersuchungen und Darstellungen 
geworden sind. Indessen haben dieselben sich hauptsächlich mit 
dem Seephänomen als solchem, weniger mit ausführlichen Schilde- 
rungen einzelner Alpenseen — von wenigen Ausnahmen abgesehen — 
befasst ; und doch gibt' es eine grosse Menge dieser herrlichen Ge- 
bilde, die geradezu durch ihre Entstehung, Lage, Umgebung, ihre 
Flora und Fauna, sowie durch ihre Geschichte dazu auffordern, 
sich liebevoll und eingehend mit ihnen zu beschäftigen und ihnen 
eine Einzeldarstellung zu widmen. So hat es der im bayrischen 
Gebirge gelegene Walchensee dem Verfasser bei wiederholtem län- 
geren Verweilen an seinem Gestade angethan und ihn nicht eher 
ruhen lassen, bis er sich entschloss, seinem Lieblingssee eine Mono- 
graphie zu widmen. Und das war nicht ganz leicht, weil es galt, 
das vielfach zerstreute Material zu sammeln, zu sichten und mit 
den eigenen Beobachtungen zu vergleichen und abzustimmen, ehe 
an die Niederschrift gegangen werden konnte. Der Hauptzweck 
derselben ist, zu weiteren Forschungen über den Walchensee und 
zu Einzelbeschreibungen derjenigen zahlreichen Alpenseen anzuregen, 
die einer solchen noch entbehren. Auf Vollständigkeit wird kein 
Anspruch erhoben. 
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I. Geographisches. 



Der Walchensee liegt inmitten desjenigen Gebirgsstockes der 
bayrischen Alpen, welcher im Osten vom Thale der Isar, im Westen 
vomThale derLoisach begrenzt wird, zwischen dem 8. und 9. Längen- 
grade von Paris und dem 47. — 48. Breitengrade 1^/2 Stunde süd- 
lich der Stelle, wo die Loisachniederung tief in die Vorberge ein- 
dringt und mit dem Becken des Kochelsees im Süden abschliesst» 
Unmittelbar vom Ufer dieses Sees steigt das Gebirge steil auf, um 
sich nach 1^/2 Wegstunden zu dem weiten Becken des Walchen- 
sees zu senken, dessen Spiegel bei 802*8 m absoluter Höhe um 
201.8 m höher liegt als der des Kochelsees (601 m^). Unser See 
zeigt die Gestalt eines gleichschenkligen Dreiecks, dessen Spitze sich 
nach Norden richtet und dessen Grundlinie fast genau von West 
nach Ost verläuft. Die Länge des Sees beträgt nach Trautwein 
IG km, nach andern Angaben 8 km, die Breite 7, resp. 6 km. 
Um den ganzen See zu umgehen, braucht ein guter Fussgänger 
6—7 Stunden. Die Fläche des Walchenses enthält 163764 ha. 
Ihn umgeben auf seiner Ostseite von Norden nach Süden gezählt 
der Desselkopf (dahinter der Jochberg), der Mitterberg und der 
Fischberg, welcher südlich des Weilers Sachenbach zwei Felsmassive 
in den See vorschiebt, das Hirschhörndl und das Buchenorth. Der 
Mitte des Fischbergs etwas vorgelagert liegt 220 Meter vom Ufer 
entfernt die kleine Insel Sassau, die einzige des Sees, wenn man 
von einem ungefähr 2 qm grossen, durch Anschwemmung gebildeten 
Eiland in der Bucht von Zwergern absieht, auf welchem einige Schilf- 

^) Sämmtliche Höhenangaben in dieser Arbeit sind der Königl . Bayeri- 
schen Generalstabskarte entnommen. 

,* 
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4 Geographisches. 

Stengel und eine armstarke junge Buche sich angesiedelt haben. Auf 
der langgestreckten Mittagsseite des Sees zieht sich der Altlacher- 
berg hin, über welchem der Hochkopf und weiter hin jenseits des 
Isarthales die Zacken des Hochgebirges, der Scharfreiter und Kar* 
Wendel, emporragen. Der westliche Ausläufer des Altlacherberges 
über dem Zipfel der Bucht von Zwergern heisst der «Steinriegel». 
Nördlich von ihm drängt sich in der Richtung von Südwest nach 
Nordost und die Bucht von Zwergern nördlich begrenzend der 
Katzenkopf 2 km weit als Halbinsel in den See, zu dessen Fuss im 
Norden die Bucht von Walchensee sich hinzieht. An den Katzen- 
kopf reihen sich nach Norden als weitere Uferberge : an der Gries- 
berg und der Herzogstand mit seinen drei Gipfeln, der Kirchels- 
kopf und der Rauchkopf. Durch die genannten Vorberge wird das 
Becken des Walchensees allseitig eng umschlossen, so dass, von ein- 
zelnen Stellen abgesehen, zwischen der Wasserfläche und den steil 
ansteigenden Uferbergen nur Platz für die den ganzen See um- 
ziehende Fahrstrasse, resp. den an dem Ostufer zwischen Niedernach 
und Sachenbach statt dessen sich hinziehenden Fussweg übrig bleibt. 

Der Hauptzufluss des Sees ist die vom Krottenkopf kommende 
Obernach, welche sich in die Bucht von Zwergem, die Südwestecke 
des Sees ergiesst. Ausserdem speisen den See von Osten her der be- 
ständig fliessende Altlach- und der Sachenbach. Die übrigen in den 
See mündenden zahlreichen Wasserläufe führen in der Regel kein 
Wasser, sondern nur während der Schneeschmelze und nach stärkerem 
oder anhaltendem Regen und können dann leicht zu schäumenden 
und bösartigen Wildbächen anwachsen. Der Abfluss des Sees erfolgt 
durch die Jachen aus der Südostecke. Die Jachen durchströmt in 
östlicher, später nach Norden sich wendender Richtung die Jachenau, 
ein breites Thal, und ergiesst sich dann in die Isar oberhalb Lenggries. 

Aus der bereits gegebenen Schilderung der Einengung des Sees 
durch die Uferberge folgt mit Nothwendigkeit, dass die Besiedelung 
der Seeufer nur eine schwache und spärliche sein kann. 

Die wenigen von der Natur dem Menschen zur Anlage von 
Niederlassungen angebotenen Plätze sind nur klein und nicht geeignet, 
einer zahlreichen Bewohnerschaft Unterhalt zu gewähren. Wenn man 
mit der Nordspitze des Sees beginnt und dem westlichen Ufer folgt, 
so trifft man auf nachstehende Ortschaften: Zunächst liegt in der 
nördlichsten Ecke der Weiler Urfeld. Eine Stunde südlich davon, 



Digitized by VjOOQ IC 



Geographisches. 5 

an einer durch das Eindringdn des Katzenkopfs in den See gebil- 
deten Bucht,* liegt der Hauptort des Seegebiets, das Dorf Walchen- 
see mit dem Weiler Lobesau. G^enüber auf der anderen Seite der 
Bucht, am Fusse des Katzenkopfs, steht das zum Dorfe gehörige 
Klösterl und an der äussersten Spitze der Halbinsel die kleine Capelle 
St. Margarethen. Zwischen ihr und dem Klösterl haben sich die 
drei Zwerger Bauern angesiedelt, deren Wiesen und wenige Aecker 
dem Fusse des Katzenkopfs im Osten vorgelagert sind. Am rechten 
Ufer der Obemach, kurz vor ihrem Einfluss in den See, li^ ein 
einzelnes Gehöft, früher Wirthshaus zum Einsiedler Paulus, jetzt könig- 
liches Forsthaus. Am lang sich hinziehenden Südufer des Sees be- 
finden sich vier zerstreut gelegene, einzelne Bauernhöfe, nämlich das 
frühere Forst-Etablissement Altlach und die drei Einöden Breitörterer. 
Am Ausflusse der Jachen aus dem See treffen wir den Ort Nieder- 
nach, und den Schluss der Ansiedelimgen bilden, an der Mündung 
des gleichnamigen Baches, die beiden Bauernhöfe von Sachenbach. 
Von den zum Walchensee führenden Strassen ist die wichtigste 
die grosse Kunst- und Poststrasse, welche, von Norden über Kochel 
und den Kesselberg (zwischen Herzogstand und Jochberg) herauf- 
steigend, bei Urfeld den See erreicht und, seinem Westufer folgend, 
über den Katzenkopf und die Dörfer Wallgau und Krün nach 
Mittenwald und weiter zum Innthal führt. Bei Krün zweigt sich west- 
lich eine Kunststrasse nach Partenkirchen ab. Eine zweite aus dem 
Isarthale von Tölz herführende Fahrstrasse folgt dem LaVife der 
Jachen, durchzieht die Jachenau und tritt bei Niedemach an den 
Walchensee heran, um alsdann, seinem Südufer entlang laufend, bei 
Obernach in die erwähnte grosse Poststrasse einzumünden. Endlich 
kann man, von der Eisenbahnstation Eschenlohe im Loisachthal aus, 
auf einem guten Fussw^e in 3^/3 Stunden durch das Eschenthal zu 
der Poststrasse unmittelbar südlich des Dorfes Walchensee gelangen. 
Der Touristenpfade, die über Heimgarten, Herzogstand, Hochkopf, 
Krottenkopf zum Walchensee b^angen werden können, soll später 
gedacht werden, ebenso derjenigen Fusswege, welche es im An- 
schluss an die angeführten Fahrstrassen ermöglichen, eine Ufer- 
wanderung um den ganzen See auszuführen. (Abschn. VIII.) 
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IL Entstehung. 



Ueber die Bildung des gewaltigen Beckens, welches von den 
klaren Fluthen des Walchensees erfüllt wird, ist man nach den sorg- 
fältigen Untersuchungen der jüngsten Zeit nicht mehr im Zweifel. 
Man weiss, dass bereits während des Abkühlung^rocesses der 
äusseren Rinde unseres feurig-flüssigen Erdballs sich die noch heute 
vorhandenen Gebirgsmassive in ihren Hauptzügen gebildet haben. 
Spätere Veränderungen durch vulkanische, Eis- und Wasserkräfte 
sind von der Wissenschaft unschwer nachzuweisen. So hat denn 
auch die Mittelzone der deutschen Kalkalpen in ihren eigenthümlich 
gegliederten Formen, nämlich den von Ost nach West streichenden 
parallelen Gebirgsketten, durchbrochen von einigen Querthälern, 
lange vor dem Auftreten der Glacialperioden und vor der Bildung 
unseres Sees existirt. Der letztere ist erst ein Product der stetigen, 
durch ungemessene Zeiträume fortgesetzten Arbeit des Gletscher- 
eises und ist, ebenso wie der ihm vielfach ähnliche Königsee, am 
Ende der Tertiärzeit noch nicht vorhanden gewesen. Das ist eine 
wissenschaftlich feststehende Thatsache, ebenso wie die weitere, 
dass beide Seen nach der Eiszeit fertig vorgefunden werden. 
Es wird darüber auf die gründlichen Studien der Professoren 
Dr. A. Geistbeck und Dr. Albr. Penck, zweier berühmter Seen- und 
Gletscher-Forscher, verwiesen, auf deren Arbeiten noch wiederholt 
zurückgekommen werden muss.^) 

*) Dr. Geistbeck: «Die Seen der deutschen Alpen», Leipzig bei 
Duncker & Humblot 1885 und Dr. Albr. Penck: «Die Vergletscherung der 
deutschen Alpen», Leipzig bei J. A. Barth 1882. 
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Entstehung. 7 

Um annähernd das Alter unseres geologisch noch jungen Sees 
zu bestimmen, ist zu erwägen, dass unsere Erdkugel und speciell 
die Nordhälfte drei Eisperioden durchgemacht hat, deren jüi^ste 
vor rund 35.000 Jahren ihre Endschaft erreicht haben soll. Man 
will diese Zahl durch eine interessante Beobachtung und Berechnung 
am Niagara-Fall ermittelt haben. 

Der Erie-See nämlich ergiesst seine Wassermassen in den 
nördlich von ihm und tiefer gelegenen Ontario. Der mächtige Ab- 
zugsstrom fliesst vom Erie in einem glatten Felsbett eben dahin bis 
zum Niagarafall, wo der Absturz erfolgt, hat aber, wie der Augen- 
schein lehrt, früher in gleicher Weise seine Fluthen bis an den 
Ontario gleiten und direct in diesen See abstürzen lassen. Im Laufe 
der Jahrtausende hat nun, wie der Tropfen allmählich den Stein 
aushöhlt, der Wassersturz den Felsrand des Ontario abgeschliffen, 
dann eingeschnitten und schliesslich stromaufwärts sein jetziges Bett 
bis zum Niagarafall ausgewaschen. Aus der ganzen Länge des 
Abflusses zwischen Erie- und Ontariosee einerseits und der eine 
Reihe von Jahren hindurch regelmässig gemessenen jährlichai Ab- 
schleifung der Felsen, über welche der Niagara herabstürzt, anderer- 
seits, hat man herausgerechnet, dass das Wasser 3 5.000 Jahre ge- 
braucht hat, um den Einschnitt vom Fall bis zum Ontario — oder 
richtiger umgekehrt — zu schaffen.^) Bis zum Beginn dieser 
Thätigkeit des fliessenden Wassers war das nordamerikanische 
Seengebiet vergletschert. Da nun die Gladalperioden auf der nörd- 
lichen Halbkugel der Erde gleichzeitig verlaufen sind, so kann man 
mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass die Geburtszeit unseres 
Sees mit der jener amerikanischen Seen ungefähr zusammen fällt. 

Die früheren Theorien über die Entstehung der alpinen See- 
becken hat die Wissenschaft neuerdings fallen lassen. Während bisher 
der Königs-, Achen- und Walchensee immer als ausgezeichnete Bei- 
spiele von Zerreissung, Spaltung oder Einsturz der erkalteten Erd- 
rinde, speciell als «Querspalten» gegolten haben, ist die Ansicht jetzt 
allgemein, dass sie der erodirenden Thätigkeit vorgeschichtlicher 
gewaltiger Gletscher ihre Entstehung zu verdanken haben. 2) 

^) Nach einem in der «Urania» zu Berlin gehaltenen Vortrag. 

^) Man vergleiche den Aufsatz von Prof. Dr. Ed. Richter: «Die wissen- 
schaftliche Erforschung der Ostalpen p. p.» in der Zeitschrift des D. u. Oe. 
A.-V. 1894. S. 13 ff. 
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S Entstehung. 

Dr. Penck hat in seinem oben erwähnten Werke über die 
Vergletscherung der deutschen Alpen überzeugend nachgewiesen, 
dass sich zur Eiszeit von dem für das Gebiet der bayerischen und 
nordtiroler Kalkalpen in Frage kommenden Urgebirgsstock der 
Oetzthaler- und Stubaiergruppe her gewaltige Eismassen, deren 
spärliche Ueberreste uns jetzt noch Staunen und Bewunderung 
abnöthigen, nach Norden vorschoben und zunächst das Innthal mit 
einem riesigen Gletscher ausfüllten. Von dem Inngletscher zweigte 
sich an der breiten, fast 1200 m hoch gelegenen Senke des See- 
felder Plateaus der Isargletscher ab, durchschritt den Mittenwalder 
Pass und umflioss in dem grossen von Ost nach West ziehenden 
Thale die Nordseite des Wetterstein- und Karwendelgebirges, indem 
er westwärts bis zum Plansee und ostwärts bis zum Knie der Isar 
bei Fall, wo der Abfluss des Achensees (die Walchen) einmündet, 
vordrang. Durch drei Pforten trat er sodann in die bayerische 
Hochebene hinaus, durch das Isarthal bei Tölz, das Walchen- 
und Kochelseethal und das Loisachthal. Es fällt schwer, von der 
Mächtigkeit und Grossartigkeit dieser Gletscherzüge sich eine Vor- 
stellung zu machen. Nach den festgestellten Spuren, als Moränen- 
schutt, Gletscherschliffen, erratischen Blöcken (Findlingen) des 
crystallinischen Oetzthaler Urgesteins, muss der Gletscher des Inn- 
thals innerhalb des Gebirges eine Höhe von mindestens 1000 m 
erreicht haben. Zwischen Ammer und Loisach sind am Wetterstein 
und den Vorbergen Gletscherspuren noch in einer Höhe von 1420 m 
aufgefunden worden. 

An den Gehängen der Scharte zwischen Kochel- und Walchensee 
sah Dr. Penck erratische Blöcke noch 1160 m hoch. An der 
Benediktenwand ist das Vorhandensein von «erratischem Schutt» 
in der Höhe von 1120 m festgestellt worden. Im Mittenwalder 
Pass hat der Isargletscher seine Spuren in einer Höhe von 1160 m 
zurückgelassen. ^) 

Welch* einen grossartigen, von einem menschlichen Auge 
schwerlich geschauten Anblick muss die Gebirgs-Scenerie des 
bayerischen und nordtiroler Alpengebietes in jener fernen Zeit dar- 
geboten haben ! Alle Thäler bis in Höhen von 1 200 m und darüber 



^) Zusammenstellung von Gletscherspuren findet sich bei Penck, Anhang 
S. 462 ff. unter I (Höhe der erratischen Vorkommnisse) und II (Gletscher- 
schliffe). Siehe auch a. a. O. S. 69. 
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erfüllt von bläulich -grün schimmernden Eismassen, aus welchen 
nur die höchsten Felszacken in ewigem Schnee leuchtend hervor- 
ragten. Und über dieser Polarlandschaft die Oede des Todes! 

Von den oben erwähnten drei Eisströmen, die der Isargletscher 
in die bayerische Hochebene entsandte, interessirt hier allein der 
mittelste. Er zweigte an der Stelle, wo jetzt das Dorf Wallgau 
liegt, links ab in das damals hier beginnende Thal der Jachen au 
überschritt dann den Kesselberg und ergoss sich in das Kochelsee- 
thal. «Ueberall erodirte er. Er vertiefte das obere, Thal da: 
Jachenau zu einem Becken, dem heutigen Walchensee er erniedrigte 
den Kesselberg ohne ihn abzutragen, erodirte das Becken des 
Kochelsees u. s. w. Die erosive Kraft des Gletschers muss, falls 
sich ihm ein Hinderniss darbietet, nicht wie das Wasser sich ausschliessr 
lieh auf dessen Forträumung concentriren. Seine vollkommeneren 
transportirenden Fähigkeiten ermöglichen ihm auch, oberhalb der 
Barre zu erodiren.» ^) Der Gletscher hat oberhalb der Barre 
des Kesselberges, au f demselben und unterhalb desselben allent- 
halben seine nagende und aushöhlende Kraft entfaltet. ^) Das 
Hinderniss des Kesselberges ist dadurch zwar nicht beseitigt, nur 
die Höhe desselben ist vermindert, aber oberhalb und unterhalb 
sind Becken (der Walchen- und der Kochelsee) entstanden. In 
seinem weitern Vordringen nach Norden erodirte dieser Gletscher- 
zweig noch den Oster- und Würm(Stamberger)-See. Der westlich 
davon in fast paralleler Richtung zur Ebene gleitende Eisstrom 
des Loisachgletschers hat in gleicher Weise vermittelst seiner aus- 
schleifenden Thätigkeit das Murnauer Moos (früher ein See), den 
Staffel- und den Ammersee geschaffen. «Die Annahme, dass alle 
diese Seen Werke der Gletscher-Erosion sind, erklärt in unge- 
zwungener Weise ihre geographische Lage am Rande des Gebirges 
und vor demselben, sie erklärt ihre Beschränkung auf das Gletscher- 
gebiet, vor allem aber ihre Abhängigkeit von dem Laufe der 
Querthäler, welche sich nicht nur darauf erstreckt, dass sie am 
Rande des Gebirges Vertiefungen in demselben bilden, sondern 
auch in der ideellen Fortsetzung dieser Querthäler auf den Hoch- 



*) Dr. Penck S. 364. 

^ Wie die Gletcher erodiren? Diese Frage hat eine ausführliche 
Beantwortung gefunden durch Dr. S. F i n s t e r w a 1 d e r in der Zeitschrift des 
D. u. Ö. A.-V. 1891 S. 75 ff., worauf verwiesen wird. 
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ebenen auftreten. Jene Alpenthäler waren die Betten gewaltiger 
Gletscher, welche sich vor dem Gebirge unabhängig von der 
bestehenden Boden-Configuration ausbreiteten und nicht den Bahnen 
der heutigen Entwässerung folgten. Jedes Thal entsandte seinen 
eigenen Eisstrom, welcher sein eigenes Moränengebiet erzeugte. 
Wo sich, wie im Gebiete des Isargletscher-Systems, die einzelnen 
Eisströme unter einander parallel bewegten, erzeugten sie parallele 
Rinnen als centrale Depressionen». In diesen Sätzen fasst Dr. Penck 
die Begründung der Theorie von der Entstehung der genannten 
Alpen- und Vorlandsseen durch Gletscher-Erosion zusammen ^). 
Zu demselben Resultat kommt Dr. Geistbeck in seinen besonderen 
Betrachtungen über den Walchensee. «Denn mit dieser Annahme 
stimmt auch die Bodenform des Sees überein. Der Walchensee 
ist vorzüglich, jedoch nicht ausschliesslich in dem Hauptdolomit 
gebettet. In den muldenförmigen Eintiefungen seiner Umgebungen 
lagert jüngeres Gestein, nämlich oberer Muschelkeuper, der in 
bandartig schmalen Schichten an beiden Ufern des Sees ansteht, 
im See aber plötzlich abbricht». ^) Wie später näher geschildert 
werden wird, erheben sich vom Boden des Sees zwei nicht un- 
bedeutende von Südwest etwa nach Nordost streichende Wälle, welche 
das Seebecken in drei Räume theilen. Diese Bodenerhebungen 
bestehen aus dem erwähnten Hauptdolomit. «Es ist daher recht 
wohl denkbar, dass der Gletscher die beiden Querschranken des 
Walchensees weniger zu denudiren vermochte, als die Einlagerungen 
des oberen Muschelkeupers, dass er die thonreichen Fiysche nivel- 
lirte, während er die ungleich härteren Mollasseriegel stehen Hess 
und dass endlich die Consistenz einer einzigen Gesteinsart grössere 
oder geringere Boden-Nivellationen bedingte, die sich da und 
dort in Form von Inseln erhielten».^) Eine weitere Stütze für 
die Glacialtheorie findet Dr. Geistbeck «in der allenthalben mit 
Gesetzmässigkeit auftretenden bald reihenförmigen, bald radialen 
Vertheilung der Seen. In der südbayerischen und nordtiroler dilu- 
vialen Gletscherlandschaft sind vier grosse Seenreihen erkennbar 
und zum Gebiete des Isargletschers und zwar zum westlichen Arme 
desselben gehören Walchen-Kochel- Würmsee ». **) 



Dr. Penck S. 362, 363. — -) Dr. Geistbeck S. 24. — *) Dr. Geistbeck 
S. 25. — ^) Dr. Geistbeck S. 30. 
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Zu diesen Resultaten sind die Forscher der Neuzeit nach jahre- 
langen, mit Mühseligkeiten und Beschwerden aller Art, oft mit 
Lebensgefahr verknüpften Beobachtungen und Messungen an den 
noch vorhandenen Gebirgsgletschem und an den Spuren ihrer ge- 
waltigen prähistorischen Vorgänger gelangt. Dr. Penck fasst die 
von ihm beobachteten Erscheinungen in dem Ausdruck «Glacial- 
Formationen«, d. h. Erzeugnisse und Bildungen, die durch Eis hervor- 
gerufen sind, zusammen und bemerkt dazu : «Als Glacial-Formationen 
bezeichnen wir einen Complex von Bildungen, welche sammt und 
sonders als die Ablagerungen von Gletschern betrachtet werden 
müssen. Wir verstehen darunter zunächst das Material, welches 
der Gletscher selbst erzeugt, nämlich Grund-Moränen mit gekritzten 
Geschieben und den darunter liegenden geschrammten Felsflächen 
oder gestauchten losen Schichten, ferner die Reste von Oberflächen- 
Moränen aller Art nebst den erratischen Blöcken, die End- oder 
Stirn-Moränen, sowie die von Gletscherwässern abgelagerten fluvio- 
glacialen Gebilde. Dazu haben wir ferner die orographischen Ver- 
änderungen zu rechnen, welche ein Gletscher in der Configuration 
des Landes erzeugt. » ^) 

Zum Schluss ist noch einer interessanten Thatsache zur Erosions- 
theorie der Seen zu gedenken, nämlich der, dass ein auffallender 
Unterschied zwischen den sog. Vorland-, d. h. in der Ebene vor 
dem Gebirge gelegenen Seen und den eigentlichen im Hochgebirge 
eingelagerten Alpenseen existirt in dem Verhältnisse der Ober- 
flächenmaasse zu der Tiefe der Seen. Letztere ist bei den Vorland- 
seen ganz erheblich geringer im Verhältniss zu ihrer Breite und 
ihrem Areal, als bei den eigentlichen Alpenseen. Die Tiefe des 
Walchensees (196 m) steht zu seiner Breite im Verhältniss von 
I : 20. Das Verhältniss der Tiefe zum Areal beträgt l : 8.16 ha. 
Wägt man dann nach dem Verhalten der Breite der Seen zu ihrer 
Tiefe die Energie der erodirenden Kräfte ab, so müssen dieselben 
im Gebirge nach der Tiefen-Entwickelung hin mit dreifach grösserer 
Vehemenz gearbeitet haben als im Vorland, was in Anbetracht des 
höheren Thalgefälles und der Concentration der erodirenden Massen 
auch begreiflich ist. Im Gebirge haben sich also die erodirenden 
Kräfte entschieden mehr in verticaler Richtung, im breiten Flach- 



^) Dr. Penck S. i. 
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lande dag^en mehr in horizontaler Richtung entfaltet» ^) Die zu 
vergleichenden Maasse beim Würm(Stamberger)-See z. B. betragen: 
20 km Länge, 4 — 5 km Breite, bis 114 m Tiefe und circa 90 qkm 
Oberfläche. 



*) Dr. Geistbeck S. 19, 20. 
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III. Beschreibung des Walchensees. 



A) AÜgemeines. 

Wer sich von der eigenen und grossartigen Schönheit unseres 
Sees überraschen und sie in fortschreitender Entwickelung gemessen, 
von ihr sich packen und ganz erfüllen lassen will, der wähle den 
bis vor wenig Jahren von allen Alpenwanderem aus dem Norden 
benutzten Zugangsweg von Murnau über Schlehdorf und den Kochel- 
see auf der altberühmten Kesselbergstrasse nach Urfeld. Nachdem 
man in Schlehdorf einen Kahn bestiegen und den zum grossen 
Theil mit Schilfrohr bewachsenen Kochelsee tibersetzt hat, betritt 
man am Südufer desselben beim Kesselbergwirthshaus — oder mit 
einem Umwege von 20 Minuten über das Anwesen des «Müllers 
am Joch» — die von Eichel über Kochel heraufkommende Kunst- 
strasse. Hat man nach anstrengendem Stieg durch schönen Wald 
die Passhöhe, die sog. Absätz (861 m) und die Stelle der Strasse 
erreicht, wo die Radschuhtafel dem Wagenführer anzeigt, dass der 
Weg nun steil sich thalwärts senkt, so erblickt man zu seinen 
Füssen, 60 m unter sich, die weithin sich dehnende Fläche des 
Walchensees, umgeben von mittelhohen bis zur Spitze bewaldeten 
Bergen. Im Hintergrunde thürmt sich das Karwendel- und westlich 
sich anschliessend das Wettersteingebirge in kühnen, wildzerrissenen 
Zacken und Spitzen auf. Hat der Wanderer das übrigens nicht 
seltene Glück, dass auf diesem Hochgebirgs-Hintergrunde frisch 
gefallener Schnee liegt und beleuchtet gar heller Sonnenschein das 
Bild, so darf er sich an einer alpinen Landschaft erfreuen, wie sie 
farbenprächtiger, wechselvoller und grossartiger so leicht nicht, im 
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bayerischen Gebirge aber überhaupt nicht, wieder zu finden ist. 
Der Spi^el des Sees erscheint dem entzückten Auge tief blau- 
grün, an wenigen flachen Uferstellen ins maigrüne übergehend. 
Die Umrahmung der Wasserfläche, welche fast durchweg aus mäch- 
tigen Nadelholzstämmen gebildet wird und sich coulissenartig in 
den See vorschiebt, hebt sich, von wenigen hellgrünen Matten unter- 
brochen, dunkel von dem Spiegel des Sees ab und steigt steil, in 
lieblich geschwungenen Linien nach oben verlaufend, von den Ufern 
auf. Gerade vor dem Beschauer aber erheben sich hinter den 
bewaldeten Uferbergen die kahlen, graugelben Schrofen des Hoch- 
gebirgs in ihren grotesken Formen im blendenden Weiss des 
Neuschnees. Und hoch darüber wölbt sich der azurblaue Himmel, 
von leichten, duftigen Wolken durchwebt. Am Ufer leuchten fern 
hin und wieder weisse Punkte, die vereinzelten Siedelungen am 
See. Ueber dem ganzen Bilde aber lagert eine Stille und Ruhe, 
die den Erholung suchenden Pilger wohlthuend berührt. Kein 
schrill pfeifender, fauchender, die reine Luft mit schwarzem Qualm 
erfüllender Dampfer durchfurcht die klaren Fluthen, keine geräusch- 
volle grössere Ortschaft stört mit ihrem Lärm den hier herrschenden 
See- und Waldfrieden. Nur die Laute der Natur, der Schrei eines 
Vogels, der Schall eines fallenden Steins, das Krachen eines Schusses 
oder eines von der Axt gefällten Baumes unterbrechen ab und zu 
die Stille. Auch das Auge des im Anschauen versunkenen Natur- 
freundes wird nicht beunruhigt. Die auf dem See schwimmenden 
Kähne erscheinen aus der Entfernung wie unbedeutende helle Punkte, 
deren Vorwärtsbewegung man nicht wahrnimmt. Steigt man nun 
langsam hinab zum Weiler Urfeld, so erweitert sich das Panorama 
alhnählich nach links hin, bis man schliesslich den ganzen See mit 
dem Blick umfassen kann. Ist es doch auch eine der vielen Eigen- 
heiten desselben, dass er fast überall vom Ufer aus in seiner ganzen 
Ausdehnung zu überblicken ist. Der hervorragendste Ausblick auf 
die geschilderte Landschaft bleibt nach allgemeiner Ansicht der 
von Urfeld aus, weil hier der hochalpine Hintergrund des Bildes 
in vollster Entwickelung zu übersehen ist. ^) Aber auch von dem 



*) S. Panorama von S. Dahl u. G. Preusser von 1883. Dasselbe ist vom 
ersten Stock des Gasthauses «zum Jäger am See» zu Urfeld aufgenommen. 
Frz. Jos. Bronner zählt in seinem interessanteu^Buch: «Vier Perlen des 
bayerischen Hochlandes» S. 60 nicht weniger als 31 Bergspitzen auf, die 
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Südufer aus bietet unser See ein herrliches Bild trotz des Fehlens 
der meilenweiten Riesenmauern und Felskämme des Karwendeis. 
Hier gibt links der Herzogstand und Heimgarten, rechts der Joch- 
berg dem Seebecken eine imposante Umrahmung. Beide Erhebungen 
sind am Gipfel unbewaldet und stürzen in grosser Steilheit zum 
See ab, welcher weithin auf seiner Fläche ihr Bild wiederspiegelt. 
Sehr lohnend und dem Freunde landschaftlicher Schönheiten warm 
^u empfehlen ist eine Kahnfahrt auf die Höhe des Sees; denn 
erst von der Mitte desselben aus erschliesst sich die volle gross- 
artige Rundsicht. 

Einen ganz anderen Eindruck scheint unser See auf den zu 
machen, der längere Zeit an seinem Ufer weilt, ihn täglich und 
stündlich beobachtet bei lachendem Sonnenschein wie bei trübem 
Himmel, bei Regen und Gewittersturm. Der dunkle Wasserspiegel, 
<iie Abgeschlossenheit und Einsamkeit, das eigenthümliche, bestän- 
<iige Zittern der Oberfläche und das sonderbare Gurgeln des Wassers 
in Verbindung mit der düstem, ernsten Nadelholz-Umrahmung soll 
auf viele Menschen niederdrückend wirken und in ihnen schwer- 
müthige Stimmungen und melancholische Anwandlungen erzeugen. 
Dem Ausdruck dieser Stimmung begegnen wir bei den meisten 
Schriftstellern, die sich mit unserem See beschäftigen. So sagt 
2. B. Friedrich von Hellwald in seiner Beschreibung von Bad Tölz- 
Krankenheil über denselben folgendes (S. 4): «200 m über Tölz 
liegt so recht im Herzen des Isarwinkels der dunkle, fast schwarze 
Walchensee in tiefster melancholischer Einsamkeit, ein See, so 
eigenartig düster in seinem Charakter, dass er mit keinem andern 
der bayerischen Gebirge verglichen werden kann.» 

Ein anderer Schilderer schreibt: «Dazu kommt noch, dass der 
dunkle Wasserspiegel eine so schwermüthig-düstere, theils sehn- 
süchtig-schwärmerische Färbung zeigt, dass vielen Besuchern des 
Walchensees trotz der ausgeprägten Naturschönheiten hier das Herz 
nicht so froh und frei werden kann, wie es der Zauber der Alpen- 
natur bewirken soll. Es scheint, als ob der See im Banne der 
Schwermuth liege. » ^) Endlich mag noch ein seiner Zeit viel ge- 
lesener Romanschriftsteller citirt werden, welcher den See im Nebel 

man von hier sieht. Das Werk ist erschienen im Amthor'schen Verlage, 
Leipzig 1890. 

*) Bronner, Vier Perlen S. 61. 
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beschreibt: «Bleigrau und unbeweglich hingen die Wolkenmassen 
über den trauerschwarzen See herein, der wie ein uferloses Meer 
die unendliche Weite zu erfüllen schien. Wer die lachende Land- 
schaft gestern gesehen, konnte heute meinen, an der flachen trau- 
rigen Küste einer unbekannten Insel des Nordens zu stehen 

Erst an solchen Tagen entfaltet der Walchensee seine tiefste Schwer- 
muth, seinen eigentlichen Charakter. Alles athmende Leben, aller 
wärmende Sonnenschein, Schall, Ton und Bewegung scheinen ent- 
schwunden, wie ein nie Dagewesenes, verschwunden in grauer, 
rieselnder, unterweltlicher Dämmerung, und wenn sie Formen bildet, 
sind es Formen einer Schattenwelt. Selbst die flockigen Nebel- 
gebilde, welche langsam über die Wasserfläche ziehen, scheinen 
Geistern von Ertrunkenen und Verunglückten zu gleichen, die 
drunten in den Wellen ruhen. Dann ist es begreiflich, warum der 
Walchensee in dem Rufe steht, zum Selbstmord einzuladen.» ^) 

So poetisch diese Schilderungen auch sein mögen, sie erscheinen 
dem unbefangenen Beobachter in hohem Grade übertrieben und 
liefern nur einen weitem Beweis für die häufig zu machende Wahr- 
nehmung, dass der Mensch da^u neigt, seine Stimmung und Laune 
auf seine Umgebung zu übertragen. 

Lacht die helle Sonne über dem Walchensee, so muss man 
schon ein hochgradiger Hypochonder oder Melancholiker sein, wenn 
einem nicht das Herz vor Freude aufgeht über die Pracht der 
Gebirgs-, Wald- und Wasserlandschaft, die vor uns sich ausbreitet. 
Im Nebel imd im bindfödelnden Landregen dagegen, der gar kein 
Ende nehmen will, da sinkt auch dem Frohesten überall — und 
nicht nur am Walchensee — der Muth, und das freudigste Herz 
wird traurig. Die Anwohner des Sees sind weit davon entfernt, 
«tief in Melancholei» versunken zu sein, oder gar eine besondere 
Neigung zum Selbstmord zu zeigen. Ihre Gemüthsart unterscheidet 
sich nicht von derjenigen, allerdings einen gewissen Ernst offien- 
barenden, aller Bewohner der deutschen Alpen 

*) Jul. Grosse's Roman: «Am Walchensee» S. 104, welcher allerdings 
ebenso gut irgend wo anders spielen könnte. Der See dient nur als Stafifage 
und liefert den Stoff zu vielen mehr oder weniger poetischen landschaft- 
lichen Schilderungen, wie die obige. 

Einen Dithyrambus singt dem See in begeisterten Worten der kürzlich 
verstorbene bekannte alpine Schriftsteller H. Noe in seinem «Bayerischen 
SeelJuch» (München 1865). 
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Nicht minder schön ist unser See im Hochwinter, wenn die 
Berge bis zum Fusse im tiefsten Schnee stecken, die Lawinen von 
den Wänden donnern und die stolzen Tannen sidi in ein weisses 
Leintuch hüllen, trauernd die Häupter unter der Last senkend, die 
ihnen der eisige Herrscher auferlegt hat. Nur hin und wieda* 
unterbricht dunkles, mattgefärbtes Grün des Nadelwaldes die un-^ 
absehbare weisse Decke oder wirft ein steil aufstrebender schnee- 
freier (aperer) Felsblock von warmer bräunlich-graugrüner Tönung 
einen Schein von Leben auf die starre Umgebung. Und mitten 
in dieser Winter- und Eispracht ruht die in tief gesättigtem Blau- 
grün strahlende fast nie gefrierende Wasserfläche des Sees, welcher 
den im Schneekleide prangenden Kranz der Uferberge in seinen 
Fluthen spiegelt — ein erhabener, nie zu vergessender Anblick. 

«Starr, kalt und stumm ist die Pracht und Schönheit der ein- 
samen Winterlandschaft, aber so unsagbar grossartig und feierlich 
in der Nacht, dass sie uns -erschauern macht — es ist die Majestät 
des Todes. 

Welch' sinnverwirrender Zauber liegt darin, in einer hellen 
Wintemacht ausserhalb des Ortes spazieren zi* gehen, wenn tausend 
Sterne am Himmd funkeln, wenn von des Mondes Schein der 
Schnee erglänzt, aus dem die gefalleafien Beeren des Vogdbeer- 

baumes wie Blutströpflein leuchten , wenn im Hintergrunde 

an den Bergabhängen die hohen Crystallsäulen des Waldtempels 
sich stufenweise emporbauen und das fahle Mopdlicht in den Aesten 
hängt. Solch' eine Nacht ist eine Weihnacht und wer eine solche 
im bayerischen Hochgebirge jemals genossen, der begreift auch 
die ehemaligen, romantischen Wintemachtfahrten eines gekrönten 
Hauptes.»^) Im Anschluss an diese Schilderung einer Winternacht 
im Hochgebirgsthale mögen hier noch die begeisterten Worte eines 
unserer bekaniltesten Alpinisten, L. Purtscheller, über einen Winter- 
tag auf einem Hochgebirgsgipfel eine Stelle finden: «Und nun fielen 
die ersten Sonnenstrahlen auf die stolzen Gipfel ! In diamantenem 
Feuer erstrahlte die grosse, weite, winterliche Erde, und die ganze 
Gebirgswelt schien einen gewaltigen Hymnus zu dichten, der dem 
Ostersonntage, dem Tage der Auferstehung galt — (Es war am 
ersten Osterfeiertage 1893.) — Ist der Sommer im Hochgebirge 



^) Bronner S. 74. 

Becker, Walchensee. 
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ein Traum, eine Elegie, zu der die Quellen und Bäche ihr Wiegenlied 
singen, so ist der Winter ein Zaubermärchen, eine Vision, die uns 
cry stallfunkelnde Paläste, glitzernde Spiegel, transparente Säulen 
und erstarrte Wasserfälle zeigt; und wenn uns im Sommer die 
Blüthenpracht der Vegetation, das Thierleben und das fröhliche 
Getriebe der Almen ergötzen, so fesselt der Winter durch seine 
erhabene Ruhe, durch seine gottähnliche Majestät.»^) 

Am tiefsten aber wirkt die Schönheit des Sees auf uns, wenn 
in einer lauen Sommernacht der Mond mit silbernem Schein über 
die Uferberge steigt und lange glitzernde Streifen über die zitternde 
Wasserfläche wirft, die tiefschwarz erscheint und von der sich das 
Spiegelbild des Mondes um so heller und eindrucksvoller abhebt. 
Leise gleitet der Kahn über die scheinbar endlose Wasserbahn 
dahin, sanft plätschert die Fluth und ein langer leuchtender Streifen 
folgt dem Steuer. Ein feiner vom Wasser aufsteigender Nebel 
hüllt die Berge ein, so dass man ihre schön geschwungenen Linien 
nur unklar und undeutlich sieht ; sie erscheinen höher und in weite 
Feme entrückt. Todtenstille herrscht auf den Wassern. Nur ein 
ferner Gesang, der von einem nicht sichtbaren Schiffe ausgeht, 
klingt zu uns herüber so eigenartig, als käme er aus höheren 
Regionen. Wir versinken in stille Träumerei und lassen uns stunden- 
lang in unserem Nachen auf den dunkeln Wassern schaukeln, bis 
die Kühle der Nacht uns an die Heimkehr mahnt. 



B) Speeielles. 

I. Bodengestaltung. 

Wenden wir uns nun von der Umgebung und dem Aeussem 
des Walchensees zu der Betrachtung des Bodens, in welchem die 
1280 Millionen Kubikmeter enthaltende Wassermasse desselben ruht, 
so finden wir, dass der See durch die Eigenthümlichkeit seiner 
Boden-Configuration besonders ausgezeichnet ist. Wir folgen hier 
der vorzüglichen Darstellung in Dr. Geistbeck's «Seen der deutschen 
Alpen». Dieser Forscher hat «zur Gewinnung einer Anschauung 
der Bodengestaltung des Sees 200 Messpunkte festgelegt» (S. 16). 
Diese Vermessung des Sees war bei seinen ungeheueren Tiefen 

1) Mittheilungen des D. u. Oe. A.-V. 1895, No. 6 (S. 65). 
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mit mancherlei Schwierigkeiten verknüpft, namentlich erwiesen sich 
die bei früheren Lothungen anderer Seen benützten Instrumente als 
unzureichend, so dass der Forscher sich genöthigt sah, besondere 
Vorrichtungen zu ersinnen. Dadurch ist es ihm gelungen, ein ge- 
naues Profil von dem Seeboden und den Wänden des Seebeckens 
zu erhalten. Er sagt darüber folgendes: «Der Verlauf der Thal- 
linie des Walchensees zeigt erstaunliche Aehnlichkeit mit der des 
Königsees. Gleich jenem beginnt auch der Walchensee in seinem 
untersten spitz verlaufenden Theile bei Urfeld mit einer verhältniss- 
mässig ausgebreiteten Litoralzone, deren grösste Tiefe mit 50 bis 
60 m ziemlich weit gegen Norden vorgerückt ist. Nach Süden 
hebt sie sich bis auf 40 m und 20 m, ja an einzelnen Punkten 
steigen die Bodenanschwellungen bis auf 10 oder 15 m Abstand 
vom Wasserspiegel auf. Dann aber bricht der Seeboden rasch, 
wie am Nordende der Falkensteinwand, in steilen Terrassen von 
40^ Neigung in gewaltige Tiefen nieder, wobei die Steilheit der 
Gehänge an beiden Seen in der Richtung von Ost nach West 
wächst. Innerhalb 100 m Distanz fällt hier das Loth von 15 m 
Tiefe in eine Depression von 100 — 130 m und weitere 300 m nach 
Süden fuhren in die pelagiale Zone mit 190 — 196 m Tiefe'). . . . 
Namentlich in der Mitte zwisch«! Urfeld imd Dorf Walchensee 
tritt diese schauerliche Tiefe ^ hart an die schmale Poststrasse 
heran, verliert sich dann aber an den Ausläufern des breiten Schutt- 
kegels, der bei dem Dorfe Walchensee weit in den See hineinragt. 
Genau in der Linie zwischen dem Katzenkopf und der Insel Sassau, 
bis zu welcher der Seeboden sich bis zur Tiefe von 100 m und 
80 m erhebt, beginnt eine neue zweite Absenkung des Seebodens 
bis 128 m. Es darf als sicher angenommen werden, dass diese 
Erhöhung der Rest eines massiven Querdammes ist, welcher ehedem 
das Seebecken in seiner vollen Breite durchmass, und etwa nicht 
ein Moränenwall. Die Litoralzone ist für einen Hochgebirgsee 
geradezu abnorm entwickelt. Ihr gehören weite Strecken am süd- 



*) Diese tiefste Stelle des Walchensees hat ein Areal von iV« km* 
und ist fast völlig horizontal. 

^) Zur Vergleichung mit dieser Tiefe mögen als bekannte Dimensionen 
dienen die Höhe des Doms zu Cöln von 156 m, des Münsters zu Strass- 
burg i. E. von 150 m, der Peterskirche zu Rom von 142 m, der Cheops- 
Pyramide von 137.2 m. 
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westlichen und südöstlichen Abhang an, namentlich der Ober- und 
NiedwTiacher Winkel und die Insel Sassau. ... So erscheint denn 
der Walchensee ^s ein obwohl in horizontaler wie vertikaler Rich- 
tung reich gegliedertes, im ganzen von Süden nach Norden ab- 
sinkendes Becken, das sich aus drei an Grösse, Tiefe und Beschaffen- 
heit der Gehänge sehr verschieden beanlagten Depressionen, dem 
kleinen Unter^ oder Urfeldersee, dem Weitsee und dem — wie 
wir ihn nennen wollen — " Altlacher^ oder Obersee zusammensetzt, 
und stellt, wie def Königs-, Achen-, Plan-See in seiner allgemeinen 
Terraingeataltung ein Wannenthal von grossartigen Dimensionen 
mit stark geneigten Wandungen dar.»^) Die Oberfläche des Sees 
beträgt nach Gdatbeck 16.3764 ha und die Meereshöhe des See- 
spiegels 790 m, während die kgl. hay&r, Generalstabskarte Blatt 91 
für letztere Bestimmung die Zahl 802*8 angiebt. Nach d«- von 
Geistbedc aufgestellten Classification der Alpenseen gehört der 
Walchensee zu den Thalseen im Gebirge zum Unterschied von 
den Rand- und Vorlandseen, wie Kochel-, Wurm-, Ammer-, 
Chiom-, Tegorn-See u. a. und den Hochseen, wie den Soiern- 
Seen u. s. w. 

II. Temperatur- Verhältnisse. 

Der Walchensee wird zu den sogenannten kalten Seen 
gerechnet. Seine Temperatur beträgt nach Messungen im Monat 
August in einer Tiefe von 5 m 18^ C, bei 10 m 11 ^, bei 15 m 7^, 
bei 20 m 5'', bei 30m 4*80^, bei 35 m 470® und sinkt schon bei 
45 m bis auf 4*50**, welch' letztere Temperatur für die grösseren 
Tiefen ständig bleibt. Die durchschnittliche Mitteltemperatur be- 
rechnet sich hienach auf 5*31*' C Die Grenzlinie der Einwirkung 
der täglichen Insolation liegt etwa in 10 m Tiefe und fällt nach 
Geistbeck also ungefähr zusammen mit der Grenzlinie der inten- 
siven Erwärmung unseres Sees. Diese Beobachtungen und Fest- 
stelhmgen der Wasserwärme haben übrigens einen nicht zu unter- 
schätzenden praktischen Werth, weil Temperatur und Druck des 
Wassers «zwei der wichtigsten Factoren in der Lebensöconomie 
der Seegeschöpfe sind» (Geistbeck). Verifolgt man das organische 
Leben ayf der Erde au$ der Tiefe aufwärts, so nimmt mit zu- 



^) Dr. Geistbeck S. 24. 
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nehmender Höhe zunächst das vegetabilische Leben, der Pflanzen- 
wuchs, mehr und mehr ab, um schliesslich vollständig zu erlöschen, 
während das animalische) das Thierleben, erst viel später oder gar 
nicht aufhört« Dasselbe Verhältiiiss erhalten wir im Wasser um- 
gekehrt mit zunehmender Tiefe. «Wo das Ufer anfangs mit sanfter 
Neigung gegen die grösseren Tiefen hinabsinkt^ wuchert dunkd-* 
grünes Rohrschilf, oder goldgelbe Algen umsäumen die smaragd- 
grüne Wasserfläche wie ein blitzendes Goldband. Tiefer hinab 
deckt den Boden schwärzlich gillnes Moos. Doch schon bei 
1 2 m schwinden alle wurzelnden Wasserpflanzen, während die sog.» 
Küstenfauna, Mollusken und Krustazeen, ihre Verbreitungsgrenze 
erst in etwa 20 m Tiefe erreicht. Jenseits derselben aber itl fast 
ewiger Nacht und Kälte haust bis in die grössten Tiefen hinab 
eine niedrige Thierwelt von seltsamer v Gestalt. Erbsmuscheln, 
Cypriden, Einaugen^ Gietopoden und Nematoiden bevölkern den 
Tiefschlamm ^) unseres Sees wie aller unserer grossen stehenden 
Alpengewässer. Von d^n zahlreichen Fischarten, die die Alpen- 
seen beleben, sind einzelne ausschliesslich an kalte Seen gebunden, 
wie z. B. der Saibling, der kostbarste Gebirgsseefiscb , und man 
hat deshalb vergeblich den Versuch gemacht, ihn aus den klaren 
Wassern des Walchensees in den viel wärmeren und trüben Kochel- 
see zu verpflanzen. Die Wanderungen gewisser Fischarten im 
Winter aus den höheren Wasserschiditen in tiefer gelegene haben 
gleichfalls ihren Grund in den wechselnden Temperaturverhältnissen 
der Seen.»^) 

Da die im August gemessene Temperatur sich nadi Geistbeck 
auch im September 1891 auf gleicher Höhe hielt, also bis zur Tiefe 
von 5 m eine Wärme von 18® C. oder 14® R. vorhanden ist, 
so wird, trotzdem unser See zu den kalten Gebirgsseen gehört, 
fleissig in demselben gebadet. Namentlich in den beiden Orten 
Urfeld und Walchensee hat jedes Wohnhaus sein Badehaus ebenso 
wie sein Schiflishaus. Das hölzerne Badehaus steht unmittelbar am 
Ufer im See, enthält einen über dem Wasserspiegel erhöhten Platz 
zum Entkleiden und ein mit Boden versehenes, im Wässer ver- 



^^1* Bodenj^rund des Walchensees ist zäher, grauer Thort mit etwas 
sehr feinem Sand und Glimn\erschüppchen. Dr. M. Höfler. Führer von 
Tölz, 1891, S. M7. 

2) Dr. Geistbeck, S. 40. 
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senktes Bassin, dessen Seitenwände aus Latten bestehen und zu 
welchem einige Stufen von dem Auskleideraum hinabführen. An 
der dem freien See zugekehrten Seite pflegen einige Latten des 
Bassins fortgelassen zu werden, damit ein Ausgang in den tiefen 
See dem Schwimmkundigen gewährt wird. Die Bäder im Walchen- 
see sind ganz ausserordentlich erfrischend und stärkend und werden 
von vielen Verehrern den Bädern in der Ostsee gleichgestellt. Diese 
Wirkung erklärt sich vielleicht aus der Zusammensetzung des Wassers, 
der ewigen Bewegung seines Spiegels, welche eine augenfilllige 
Eigenthümlichkeit unseres Sees ist, und aus der ganzen Oberflächen- 
gestalt. «Denn durch den grossen Oberflächencontact mit der Luft 
enthält das Walchenseewasser sogar Spuren von salpetriger Säure 
und Chlor, was immerhin bemerkenswerth ist; sie kommen eben 
nicht so rasch zur Abfuhr, wie im bewegten Flusswasser.» ^) An 
Kalk ist das Wasser nicht eben reich, es enthält nur 15*^, während 
der ihm zufliessende Sachenbach 20® und die das Seewasser zur 
Isar abführende Jachen 18^ enthält.^) Das Wasser unseres Sees 
ist daher selbst weicher als das des Kochelsees, welcher 18® Kalk 
aufweist (Höfler). 

III. Farbe und Durchsichtigkeit des Wassers. 

Bei der Beurtheilung der Farbe des Seewassers muss man 
unterscheiden zwischen der Wasserfläche in ihrer Gesammtheit und 
zwischen dem geschöpften und auf seine Farbe geprüften Wasser. 
In erster Hinsicht wechselt die Farbe je nach der Beleuchtung, 
welche wieder von der Bedeckung des Himmels abhängig ist, nach 
der Beschaffenheit des Seebodens, nach dem Standpunkt des Be- 
schauers u. s. w. Die Farbe des Walchensees hat die verschiedenste 
Beurtheilung gefunden. Die bekannten Alpinisten von Barth und 
Schaubach, ebenso Bädecker, nennen den See blau oder tiefblau^ 



*) Dr. M. Höfler: Der Isarwinkel. München 1893 bei O. Galler, S. 142. 

-) Dr. Höfler : Isarwinkel S. 1 26 theilt zwei Analysen des Walchensee- 
wassers mit. Nach Salbach enthält dasselbe an Kalk (Härtegrade): 15*4 total, 
5*5 permanent und an Temperatur 470 Cels. — Nach Thiem beträgt der 
Eindampfrückstand 0*245, der Gehalt an organischen Bestandtheilen 0*0054, 
der Kalkgehalt 15*6 total und 7*0 permanent, die Temperatur 4*77 ® in einer 
Tiefe von 35 m; Ammoniak und Phosphorsäure fehlen, dagegen sind Spuren 
von Schwefelsäure und salpetriger Säure vorhanden. 
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sie müssen denselben daher nur von einem hohen Standpunkte aus 
oder bei trüber Witterung oder Sturmwind gesehen haben. Denn 
eine Prüfung seines Wassers bei durchgelassenem Lichte hat er- 
geben, dass dasselbe entschieden tiefgrün ist. Steht der Beschauer 
dagegen entsprechend hoch, so gibt bei klarem Wetter das Medium 
der Luft allen Seen eine bläuliche Färbung. Vom Ufer aus 
dag^en erscheint der See alsdann an seinen tiefen Stellen dunkel- 
blaugrün und, wenn weisse Wolken den Himmel bedecken, hell- 
grün und an flachen Stellen über einem von weissgrauen Kieseln 
gebildeten Boden hellmaigrün. Bedeckt dagegen dunkles Gewölk 
das Himmelsgewölbe und peitscht der Sturmwind die Fluth zu 
hohen Wogen auf, dann färbt sich der See stahlblau, ja oft geradezu 
tintenschwarz. Die Untersuchungen des Wassers auf seine Farbe 
werden so ausgeführt, dass man eine Glasröhre von etwa zwei 
Meter Länge aufrecht auf eine weisse Porzellanplatte stellt, so dass 
durch den mit Wasser gefüllten Hohlraum der Röhre von allen 
Seiten das Licht hindurchscheinen kann. Ist das zu prüfende Wasser 
nun klar und durchsichtig, so wird es von der Seite gesehen 
«wasserhell», also farblos, erscheinen, blickt man dagegen von oben 
in den Hohlraum der Glasröhre hinein, so dass man eine 2 m 
dicke Wassersäule unter sich hat, so wird die wahre Farbe des 
Wassers sich zeigen. Diese Untersuchungen haben das merkwürdige 
und auffallende Ergebniss gehabt, dass jedes, auch das anscheinend 
durchsichtigste und farbloseste Wasser in Wirklichkeit gefärbt ist. 
Insbesondere haben die Experimente des Herrn Dr. Wittstein folgendes 
Resultat geliefert: 

1. reines Wasser ist nicht farblos, sondern blau, 

2. mineralische, anorganische Stoffe, welche ein Wasser enthält, 
verändern die Farbe desselben nicht, 

3. die verschiedenen Farben, welche die Gewässer in der Natur 
zeigen, rühren vielmehr von organischer Materie her, welche 
durch Aleali gelöst wurde und zu den Humus-Säuren gehört, 

4. die Quantität der aufgelösten, organischen Materie hängt ledig- 
lich von der Menge des vorhandenen Aleali ab, welche ihrer- 
seits wieder von der Zusammensetzung des Gesteins bedingt 
wird, 

5. folglich ist die Natur des vom Wasser berührten Gesteins 
einzig und allein maassgebend für die Farbe des Wassers, 
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nicht der Lichtreflex u. s. w. «Namentlich zeigt vollkommen 
keimfreies und reines destillirtes Wasser in der Versuchs- 
glasröhre eine blaue Farbe, von deren Reinheit man sich 
schwerlich eine Vorstellung machen wird; nur das schönste 
Himmelblau, das man an einem klaren Tage auf dem Gipfel 
eines Hochgebirges sehen kann, vermag damit verglichen zu 
werden» (Geistbeck). 

Da nun, wie bereits gesagt, das Wasser des Walchensees in 
der Glasröhre tiefgrün von Farbe ist, so folgt daraus sein Reich- 
thum an organischen Bestandtheilen, welcher wiederum von höchster 
Bedeutung für das Thierleben im See ist und auch eine Rolle bei 
der Frage nach der Durchsichtigkeit des Wassers spielt. «Dieselbe 
ist nämlich in der Zeit vom October bis April erheblidi höher als 
im Sommer. Das hängt einmal mit der Temperatur zusammen. 
Denn die Lichtmenge, welche von reinem Wasser absorbirt wird, 
ist um so grösser, je höher seine Temperatur ist. Es muss dem- 
nach das Wasser im Sommer weniger durchsichtig sein als im 
Winter. Femer hängt die Durchsichtigkeit von der Menge der 
im Wasser schwebenden Partikelchen ab. Die schweren sinken zu 
Boden, die leichter als Wasser sind, bleiben an der Oberfläche und 
nur diejenigen bleiben im Wasser schweben, welche das gleiche 
spezifische Gewicht wie das Wasser haben. Ist nun das Wasser 
gleichmässig dicht wie im Winter, so wird die Zahl der gleich 
schweren Partikelchen nur gering sein, es schweben nur wenige 
im Wasser, letzteres ist durchsichtiger als im Sommer, wo die 
Wassermenge die verschiedensten Dichtigkeitssphären aufweist» 
(Geistbeck). Diese allgemeinen für alle Alpenseen hinsichtlich der 
Durchsichtigkeit ihres Wassers ermittelten Grundsätze treffen auch 
für den Walchensee zu. Trotz der Klarheit seiner Fluthen vermag 
das Auge von dem Kahn aus nicht weit in die Tiefe zu dringen, 
schon nach wenigen Metern entzieht sich der Seeboden dem 
forschenden Blick und versinkt in blaugrüne Dämmerung. Das 
Sonnenlicht dringt zwar tiefer in die Wassermasse ein, aber schon 
bei 80 — 100 m Tiefe herrscht nach Forel absolute Finstemiss. 
Zu diesem Ergebniss war Forel gelangt dadurch, dass er an Stelle 
der bisher üblichen Versenkung weisser Scheiben in die Tiefe die 
Hilfe von Linse und Camera anrief; denn man war zu der Er- 
kenntniss gekommen, dass das menschliche At^e, wie für viele 
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andere Untersuchungen, so auch für diese ein viel zu unvollkommener 
Messapparat war. «Foreis Versuche begannen auf dem Genfer 
See und erstreckten sich durch mehrere Jahre. An einer langen 
Leine wurden in Abständen von 10 zu 10 Metern photographische 
Apparate angebracht und dann zur Arbeit in die Tiefe hinabgelassen. 
Die im Apparat befindlichen photographischen Platten wurden durch 
eine einfache mechanische Vorrichtung unten exponirt und von dem 
etwa darauf fallenden Tageslichte mehr oder weniger geschwärzt, 
je nach der Helligkeit im Wasser. Aus solchen Versuchen ergab 
sich die erwähnte Sichttiefe bis zu 100 Meter.» ^) Neuerdings nun 
sind diese Resultate durch Anwendung sehr lichtempfindlicher Platten 
noch bedeutend tiberholt worden und bei Proben im Mittelländischen 
Meere Hess sich noch in einer Tiefe von 450 m die Einwirkung 
des Sonnenlichts auf photographischem W^e nachweisen. Ein 
deutscher Ingenieur hat sogar in der Annahme, dass fernab vom 
Ufer, also auf hoher See, das Wasser noch reiner sein müsse, auf 
der Höhe von Cäpri den. bisher unerreichten Erfolg gehabt, dass 
noch in einer Meerestiefe von 550 m die Einwirkung des Sonnen- 
lichts zu verspüren ist Mag man sich auch dieser Zahl gegenüber 
skeptisch verhalten, so kann doch nicht länger bezweifelt werden, 
dass die Strahlen unserer Sonne im Stande sind, eine Schicht 
reinen Meerwassers von einigen Hundert Metern Mächt^keit zu 
durchdringen. «Einen Beweis für die Richtigkeit der ang^ebenen 
Lichtgrenze bietet uns auch die Tiefseefiora. Die Grenze nämlich, 
bis zu welcher man in den Tiefen des Meeres noch ein Pflanzen- 
leben angetroffen hat, fällt mit der ang^ebenen Lichtgrenze zu- 
sammen; ohne Licht ist auch in den Tiefen des Meeres ein 
Pflanzenleben nicht möglich.»^) 

IV. Eis -Verhältnisse. 
Wie alle «kalten» Alpenseen, so zeigt auch der Walchensee 
die Erscheinung, dass die Wasser-Temperatur im Herbst und Winter 
einer sehr verlangsamten Abkühlung unterliegt. Die von Dr. Geist- 
beck dafür ang^ebenen Gründe können als zu weitflihrend hier 
nicht wiederholt werden. Diese langsame Abkühlung bedii^ eine 
geringe Neigung zur Eisbildung. 

*) Aus der «TägK Rundschau, Unterhaltungsbeilage» v. 27. März 1896, 
*) Desgleichen. 
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Der Walchensee gefriert daher nur in den allerstrengsten Wintern 
und hat sich in unserem Jahrhundert nur dreimal, nämlich 1809, 
1829 und am 3. Februar 1880 vollständig mit einer Eisdecke über- 
zogen. Im letzteren Falle war dieselbe so fest, dass der jetzt in 
Dorf Walchensee, damals im Forsthause zu Altlach wohnende, 
königl. bayerische Förster Panholzer über den See gegangen ist. 
Von dem eigenthümlichen Reiz dieser Wanderung über das spiegel- 
glatte Eis hat der Förster dem Verfasser allerlei erzählt. 

Wie jede Crystallisation, so beginnt auch die Eisbildung von 
festen Anhaltepunkten aus, vom Ufer, von Inseln, von festen im 
See schwimmenden Körpern, von Seepflanzen und schreitet von 
da aus gegen die Mitte vor. 

Die Untiefen an den Ufern, zumeist am oberen und unteren 
See-Ende verfallen immer am frühesten der Eisbildung. . Fast jeden 
Winter umhüllt solch* eine feste Eisbedeckung den Obemacher- 
und Niedernacher Winkel im Walchensee, ebenso die Bucht zwischen 
dem Orte Walchensee und dem Klösterl. Neben diesem litoralen 
Eis trifft man zumal nach heiteren kalten Nächten auch eigent- 
liches See-Eis, pelagiales Eis, in der Mitte des Sees, oft in einem 
Umfange von vielen Hektaren. Es sind dünne glasartige Eisplatten, 
die übrigens mit dem Randeise nur selten in geschlossene Ver- 
bindung treten und meistentheils von den ersten durch einen sanften 
Morgenwind angeregten Wellenschlägen zertrümmert werden. Dazu 
kommen grosse Massen von Treibeis, welche durch die zuströmenden 
Gewässer in den See gefuhrt werden. Man kann daher nach ihrer 
Entstehung drqi Arten von Eis unterscheiden : litorales, pelagiales 
und Treib-Eis. «... Eine ungeahnte Pracht aber entfaltet sich, 
wenn die ungetrübte crystallene Hülle, durch welche man wie durch 
Glas ungewöhnlich tief in dem vollkommen klaren Wasser ^auf den 
Grund sieht, jeden einzelnen Stein in seiner Form, ein Stück Holz 
in seiner Farbe zwischen dem dunkleren Steingebröckel, den silber- 
schimmernden Fisch in den grünlichen Fluthen erkennen lässt. Es 
ist bekannt : wer zum ersten Mal eine solche Spiegelfläche gesehen, 
wagt sich kaum an sie heran, man hält sie für offen oder dünn 
beeist und schwindelige Personen vermögen sich nicht lange in der 
Nähe des Ufers zu halten. Dazu in vollem Sonnenschein ein 
Glitzern und. Flimmern des Eises, welches das Auge nicht blos 
figürlich, sondern wirklich von dem grellen Lichtschein wie geblendet 
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macht. Und steigen über der stählernen Fläche zackige Gipfel 
und wild zerrissene Grate auf, dann erglänzt all dies im Crystall- 
spiegel des Sees in wunderbarer Klarheit wieder, ja man sieht die 
ganzen Gerisse, die schwarzen Felsfurchen, die tiefen Schneegräben 
und Stürze genau wieder, intensiver oft als im Spiegel der beweg- 
lichen Wasserfläche.» ^) Hält die Kälte an und steigt sie gar nach 
dem Gefrieren des Sees, so zerreisst das Eis in Folge der zusammen- 
ziehenden Wirkung der niedrigen Temperatur meist in der Nacht 
unter donnerähnlichem Krachen in tiefe, kilometerlange Spalten. 
In diesen Spalten tritt nun die Farbe des See-Eises zu Tage. 
Dasselbe ist mattgrün, mit einem bläulichen Schimmer Überflossen, 
während die Oberfläche der geschlossenen Eisdecke je nach der 
Beleuchtung, der Wassertiefe, der Beschaffenheit des Seebodens die 
verschiedensten Farben- Abstufungen bis zum dunkelen Schwarzblau 
hin zeigt. Diese Eis-Spaltungen heissen am Walchensee «Schübe», am 
Bodensee nennt man sie «Wunen», am Würmsee «Lehnen» u. s.w. 
Allmählich schliessen sich diese Schübe wieder und füllen sich durch 
aufgestaute Eismassen. «Mit dem Bersten der Eisdecke und der 
Wellenbewegung des Wassers, welches gelegentlich an das feste 
Eis wie an einen riesigen Resonanzboden schlägt, hängen jene 
überraschenden, mächtigen Detonationen zusammen, welche von 
einem überfrorenen See aus tönen. Krachender Donner, vereinzelter 
femer Kanonenschuss, Trommelwirbel, hohles unheimliches Gurgeln, 
lang hingezogenes Stöhnen, welches mit einem gewaltigen, er- 
schütternden Aufbrüllen endigt und wie Geisterstimmen aus der 
Tiefe klingt.» 2) Der regen Phantasie des Volkes, welchem eine 
wissenschaftliche Erklärung für diese unheimlichen Naturtöne fem 
lag, war dadurch reicher Stoff* zur Sagenbildung gegeben, wie man 
aus dem später zu besprechenden Sagenkreise des Walchensees 
ersehen mag. Am Kochelsee sagt man: «Es schreit der See nach 
seinem Opfer». 

Die Stärke des Eises beträgt am Walchensee 30 — 40 cm und 
schwankt zwischen den verschiedenen Strecken des Sees. 

Während die Eisbildung im Winterbeginn, wie wir gesehen 
haben, bei unserem See eine äusserst allmähliche und langsame 
ist, tritt die Auflösung, das Verschwinden der Eisdecke, um so 



^) Dr. Geistbeck S. 41. — 2) Dr. Geistbeck S. 42. 
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schneller ein und dauert in der Regel nicht länger als 3 — 4 Tage. 
Und zwar beginnt das Schwinden des Eises am Uferrande und 
an den Mündungen der Zuflüsse des Sees zuerst 

Man würde aber fehl gehen, wollte man diesen schleunigen 
Auflösungs-Prozess der Wirkung des milden FrühlingSr-Sonnenscheins 
zuschreiben. Es sind vielmehr die alljährlich zur Frühjahrszeit auf- 
tretenden heissen und trockenen Föhn-Fluthen, welche mit einer 
geradezu unbegreiflichen Schnelligkeit starkes Eis zu schmelzen 
im Stande sind.^) Welche klimatische Bedeutimg der Eisgang 
ausserdem hat, zeigt ein im Dorfe Kochel gebräuchliches Sprich- 
wort: «Geht der Südwind über's Walcheneis, färbt er Felder und 
Wiesen weiss > (Geistbeck). Indem wir uns vorbehalten, an anderer 
Stelle über die Einflüsse des Winters und der Eis-Verhältnisse am 
Walchensee auf die Anwohner und auf die Thierwelt näher ein- 
zugehen, soll hier noch im Anschluss an den oben erwähnten Spruch: 
«Es schreit der See nach seinem Opfer» ein^ auffallenden Er- 
scheinung gedacht werden. Alljährlich kommen auf den Alpenseen 
Unglücksfälle vor durch Einbrechen auf dem Eise und durch Stürzen 
in Eis-Spalten. Die Leichen der Ertrunkenen werden sehr selten 
geborgen, denn der See behält seine Opfer gewöhnlich für immer. 
«Flüsse werfen bekanntlich einen Leichnam sehr bald wieder aus, 
Seen nie. Wundersame Sagen, abenteuerliche Erzählungen wissen 
geheimnissvolle Gründe anzugeben, deren einzig natürlicher in den 
verschiedenen Temperatur-Verhältnissen eines Sees liegt. Hat der 
Leichnam einmal die Tiefe von 30 — 50 m erreicht, so befindet er 
sich schon in einem Stadium von so niedriger Temperatur, dass 
der mit Gasentwicklung verbundene Verwesungs-Prozess, durch 
welchen die Körper todter Thiere und Menschen in wärmeren 
Gewässern in Folge des Aufschwellens ausgeworfen werden, kaum 
mehr oder doch nur in sehr geringem Grade eintreten kann. Die 
mit der Abnahme der Wärme verbundene Zunahme des Gewichts 
der tieferen Wasserschichten muss das Tempo des Niedersinkens 
des Leichnams immer mehr verlangsamen, was zur Folge hat, dass 
der Körper, einmal in den Schiebten grösserer Dichtigkeit angelangt, 
längere Zeit von denselben getragen wird, bis er durch immer 
stärkeres Auspressen der in ihm befindlichen Luft:theilchen endlich 



*) Ueber das Phänomen des Föhn vergl. unten den Abschnitt III B Nr. 9. 
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auch das specifische Gewicht der tiefsten Wasserschichten über- 
wunden und den Grund erreicht hat.»^) 

Ob die Körper der Ertrunkenen hier unversehrt in ihrem 
Crystallsarge ruhen bis in alle Ewigkeit, ob sie von Lebewesen 
der Tiefe zerstört oder allmählich von niedersinkenden erdigen und 
mineralischen Partikelchen bedeckt und eingehüllt werden, wer will 
diese Räthsel der geheimnissvollen dunkeln Tiefe entschleiern. 

V. Flora und Fauna. 

Selbstverständlich würde es den Rahmen dieser Skizze weit 
überschreiten und ein eigenes voluminöses Werk erfordern, um 
die organische Welt unseres Sees eingehend zu schildern, weil nicht 
nur die im Wasser selbst, sondern auch die in den Umgebungen 
des Sees lebenden Thier- und Pflanzen-Formen in den Kreis der 
Darstellung gezogen werden müssten. Wir beschränken uns daher 
auf einige allgemeine Angaben und auf Hervorhebung der dem 
Walchensee eigenen Vorkommnisse. 

Von den niedrigsten Pflanzen, den Algen und Diatomeen, 
beherbergt der See, soweit bis jetzt bekannt geworden ist, besondere 
nur in ihm vorkommende Specialitäten nicht, sondern weist nur 
Formen auf, wie sie allen kalten Alpenseen eigen sind. Freilich 
hat unseres Wissens eine systematische Durchforschung des Sees 
in dieser Richtung bisher nicht stattgefunden. 

Ebenso verhält es sich mit den im Seeboden in Ufemähe 
wurzelnden Moosen und sonstigen Wasserpflanz«i, wie Schilfix^hr 
u. dgl, auch in ihrem Reiche bringt der Walchensee nichts hervor, 
was man nicht in den anderen Alpenseen fände. Der Reichthum 
des Sees an Pflanzen dieser Art ist überhaupt nicht gross, wie 
das durch die niedrige Durchschnitts -Temperatur des Wassers 
bedingt wird Die den See von allen Seiten einschliessenden 
Waldungen bestehen hauptsächlich aus Nadelholz, Fichten, Tannen, 
Kiefern, insbesondere aus Fichten, unter denen man zumal an ab- 
gelegenen und schwer zugänglichen Plätzen Exemplare von ganz 
gewaltiger Grösse und herrlicher Entwickelung der Formen antrifft. 
Fichtenstämme von 40 m Baumlänge und einem Stock-Durchmesser 
von 70 — 80 cm bei 120- bis 140-jährigem Alter sind in günstigen 
Lagen nicht selten. Hin und wieder kommt auch, z. B. auf der 

^) Dr. Geistbeck S. 43. 
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Insel Sassau, die Eibe, der altdeutsche Sagen- und Wunderbaum 
vor. Diese Nadelhölzer mit ihrem dunkeln Grün sind es, die dem 
See sein ernstes Gepräge geben. Von Laubbäumen finden sich 
vereinzelte Bestände und einzelne Stämme von Weissbuchen, Ahom^ 
Ulmen, Vogelbeere und Eschen. Früher war der Bezirk viel mehr 
mit Laubbäumen besetzt als heute, wie die alten Namen «Eschen- 
lohe» = Eschenwald, «Buchberg» u. s. w. andeuten. In den Höhen 
derjenigen Uferberge, die über die Baumgrenze hinausragen, treten 
Zwergkiefern oder Legföhren (Latschen) auf. Die übrige Flora des 
Walchensee-Beckens ist die in den bayerischen Berg«i allgemeine 
Alpenflora, wie sie nach Schluss der Eiszeit aus Mitteldeutschland 
auf das durch den Zurückgang der Gletscher frei gewordene Terrain 
überging und sich hier zu der heutigen Gestalt entwickelte. «Die 
jetzige Alpenflora war also in der Eiszeit in dem Landstriche an- 
gesiedelt, welcher sich zwischen den Alpengletschem und den scan- 
dinavisch-norddeutschen Gletschern befand und damals alpines oder 
ähnliches Klima hatte.» ^) 

Aus dem «Führer von Tölz» des Dr. Hoefler entnehmen wir 
folgende Mittheilungen über das Vorkommen bestimmter Pflanzen 
am Walchensee und seinen Umgebungen: 

1. am See: Cardamine Arifolia L., Cephalanthera rubra Rieh., 
Coronilla Emerus L., Laserpitium Siler L., Luzula nivea D. C, 
Potamogeton lucens L., Rosa tomentella Löm., Saxifraga 
oppositifolia L., Seseli Libanotis Koch., Taxus baccataL. ;2) 

2. auf dem Kesselberg finden sich u. a. : Carrex ferruginea Scop., 
Cypripedium Calceolus L., Helianthemum montanum Viv., 
Hieradum Willdenowii Mon., Taxus baccata L., Valeriana 
Saxatilis L., Viola biflora L.;^) 

3. bei Joch und auf der Jocher-Alpe findet man u. a.: Dentaria 
bulbifera L., Iris sibirica L., Pleurospermum austriacum Hoffm., 
Rhododendron Chamaecistus L., Rhod. hirsutum L., Scolo- 
pendrium vulgare Sm., Valeriana tripteris L.;*) 

4. in den Jachenauer Bergen wachsen u. a. : Gnaphalium Leonto- 
podium Scop., Gnaph. norwegicum Gunn, Herminium monorchis 
R. Br., Polemonium caeruleum L., Rosa pomifera Herm.;^) 

*) Dr. Hoefler, Isarwinkel S. 19. - «) Dr. Hoefler, Führer S. 148. — 
^ Dr. Hoefler, Führer S. 145. — *) Dr. Hoefler, Führer S. 207. — ») Dr. Hoefler, 
Führer S. 142. 
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5. auf der im See liegenden Insel Sassau, welche mit dichtem 
Wald bewachsen ist, kommen Alpenrosen vor;^) 

6. auf dem Herzogstand werden gefunden u. a. : Avenaria vemaL., 
Carex firma Host., Daphne striata Tratt., Potentilla minima L., 
und das auch auf der Jocher-Alpe gedeihende Rhododendron 
Chamaecistus L.^) 

Ein ausführliches, systematisch geordnetes Verzeichniss der 
Pflanzen um den Walchensee mit Angabe des Standortes verdanken 
wir der Güte des Ehrwürdigen Herrn Pater Anton Hammerschmid 
O. S. F., eines bedeutenden Botanikers zu Tölz, welchem verbind- 
licher Dank für seine Mittheilungen an dieser Stelle abgestattet 
wird. Wir drucken das Verzeichniss hiemit unverkürzt ab: 

Pflanzen um den Walchensee. 
a) von P, Hammerschmid selbst gefunden : Clematis alpina Mill. (Herzog- 
stand.) — Thalictrum aquilegifol. L. (Herzogstand.) — Ranunculus aconiti- 
folius L. (Jachenau.) — Ranunculus alpestris L. (Herzogstand.) — Ranunculus 
montanus Willd. (Herzogstand.) — Aconitum variegatum L. (Jachenau.) — 
Actaea spicata L. (Jachenau.) — Corydalis cava Schw. u. K. (Jachenau.) — 
Arabis alpina L. (Herzogstand.) — Arabis pumila Jacq. (Herzogstand.) — 
Cochlearia saxatilis Luck. (Herzogstand.) — Hutchinsia alpina R. Br. (Herzog- 
stand.) — Viola biflora L. (Herzogstand, Jachenau.) — Gypsophila repens L. 
(Herzogstand.) — Silene quadrifida L. (Herzogstand.) — Sagina Linnaei Prcst 
(Herzogstand.) — Moehringia museosa (Herzogstand, Jachenau, Walchensec.) 
— Acer Pseudoplatanus L. (Jachenau.) — Geranium silvaticum L. (Herzog- 
stand.) — Trifolium montanum L. (Jachenau.) — Tetragonolobus siliquosus 
Roth. (Jachenau.) — Coroniila vaginalis Luck. (Jachenau.) — Hippo- 
crepis comosa L. (Herzogstand, Jachenau.) — Ervum silvaticum Peterm. 
(Herzogstand.) — Rosa alpina L. (Herzogstand, Walchensee, Jachenau.) — 
Dryas octopctala L. (Herzogstand.) — Potentilla caulescens L. (Walchensee, 
nicht weit von Urfeld, Herzogstand.) — Potentilla minima Hall. fil. (Herzog- 
stand.) — Alchemilla alpina L. (Herzogstand.) — Alchemilla vulgaris L. 
(gemein.) — Cotoneaster tomentosa Lindl. (Herzogstand.) — Amelanchier 
vulgaris Much. (Herzogstand, Jachenau.) — Pirus Aria Ehrh. (Herzogstand, 
Jachenau.) — Pirus Chamaemespilus DC (Herzogstand.) — Epilobium trigonum 
Schruk. (Jachenau.) — Circaea intermedia Ehrh. Qachenau.) — Sedum atratum 
L. (Herzogstand, Jachenau ) —- Saxifraga aizoides L. (Herzogstand.) — Saxi- 
fraga caesia L. (Herzogstand.) — Saxifraga rotundifolia L. (Herzogstand, 
Jachenau, Walchensee.) — Saxifraga stellaris L. (Herzogstand.) — Aegopodium 
Podagraria L. (Jachenau.) — Pimpinella magna L. Var. rosea Koch. (Herzog- 
stand.) — Pimpinella Saxifraga L. (Jachenau.) — Meum Mutellina Gaerte. 
(Herzogstand.) — Imperatoria Ostruthium L. (Herzogstand.) — Heracleum 

Dr. Hoefler, Führer S. 151. — «) Dr. Hoefler, Führer S. 204. 
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montanum Schleich. (Herzogstand.) — Laserpitium latifol. L. (Herzogstand, 
Jachenau.) — Chaerophyllum aureum L. (Herzogstand, Jachenau.) — Chaero- 
phyllum Villarsii Koch. (Herzogstand.) — Sambucus Ebulus L. (Jachenau.) 

— Vibumum Lantana L. (Jachenau.) — Vibumum opulus L. (Jachenau.) — 
Lonicera alpigena L. (Jachenau, Herzogstand, Walchensee.) — Asperula 
oynanchica L. (Jachenau.) — Asperula odorata L. (Herzogstand.) •— Galium 
boreale L. (Jachenau.) — Galium rotundifol. L. (Jachenau, Herzogstand.) — 
Galium silvestre Poll. (Herzogstand.) — Valeriana montana L. (Herzogstand ) 

— Valeriana saxatilis L. (Herzogstand.) — Valeriana tripteris L. (Herzog- 
stand.) — Scabiosa lucida Vill. (Herzogstand.) — Adenostyles albifrons Rchb. 
(Herzogstand.) — Adenostyles alpina Bl. u. Fing. (Jachenau, Walchensee.) 
BeJlidiastrum Michelii Cass. Qachenau, Walchensee.) — Buphthalmum solicifol. 
L. (gemein.) — Pulicaria dysenterica Gaerte. (Jachenau.) — Achillea strata 
L. (Herzogstand.) — Chrysantemum coronipifol. Vill. (Herzogstand.) — 
Senecio cordatus Koch. (Jachenau, Herzogstand.) — Senecio Fuchsii Gmel. 
(Jachenau, Herzogstand, Walchensee.) — Carduus defloratus L. (Jachenau, 
Herzogstand.) — Centaurea montana L. (Jachenau, Herzogstand, Walchcn- 
sec.) — Leontodon hastilis L. Var. opimus K. (Herzogstand.) — Leontodon 
incanus Schruk. (Jachenau, Herzogstand.) — Willemetia apargioides Cass. 
(Jachenau.) — Crepis alpestris Tausch. (Herzogstand.) — Crepis aurea Cass. 
(Herzogstand.) — Hieracium Auricula Luck. (Herzogstand, Jachenau, Walchen- 
sec.) — Hieracium caesium Fr. (Urfcld.) — Hieracium glabratum Hoppe 
(Herzogstand ) — Hieracium Jacquini Vill. (Herzogstand ) — Hieracium statici- 
folium Vill. (Herzogstand, Jachenau.) — Hieracium villosum L. (Herzogstand.) 

— Campanula posilla Hänke (Herzogstand.) — Campanula Scheuchzeri Vill. 
(Herzogstand.^ — Rhododendron Chamaecistus L. (Herzogstand.) — Rhododen- 
dron ferru^neum L. (Herzogstand.) — Rhododendron hirsutum L. (Herzog- 
stand.) — Rhododendron hirsutum X ferrugin. (Herzogstand.) — Gentiana 
acaulis L. (Jachenau, Herzogstand.) — Gentiana asclepiadea (Jachenau, 
Walchensee.) -- Grentiana ciliata L. (Jachenau, Herzogstand.) — Gentiana 
Cruciata L. (Jachenau.) — Myosotis alpestris Schmidt (Herzogstand.) — 
Veronica aphylla L. (Herzogstand.) — Veronica saxatilis Scop. (Herzogstand.) 

— Veronica urticifolia L. (Jachenau, Walchensee.) — Pedicularis Jacquini 
Koch (Herzcgstand) — Bartschia alpina L. (Herzogstand.) — Euphrosia 
salisburgensis Fk. (Herzogstand, Walchensee ) — Euphrosia versicolor Kern. 
(Herzogstand.) — Orobanche platystigma Rchb. glaubt Hammerschnrid auf 
Cardaus defloratus an einer unzugänglichen Stelle am Herzogstand gesehen 
zu haben (am Kirchstein kommt sie häufig vor). — Salvia verticillata L. 
(Jachenau.) — Calamintha alpina Luck. (Jachenau, Herzogstand, Walchensee.) 
Calamintha Clinopodium Spenn. (Jachenau, Walchensee.) — Graleobdolon 
luteum Huds. (Herzogstand, Jachenau.) — Brunella grandiflora Jacq. (Herzog- 
stand, Jachenau.) — Teucrium montanum L. (Herzogstand, Jachenau.) — 
Primula Auricula L. (Herzogstand ) — Globularia cordifolia L. (Herzogstand, 
Jachenau.) — Globularia nudicaulis L. (Herzogstand.) — Rumex scutatus L. 
(Herzogstand.) — Polygonum viviparum L. (Herzogstand, Jachenau.) —Thesium 
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alpinum L. (Herzogstand) — Ulmus montana With. (Jachenau.) — Alnus 
viridis DC (Herzcgstand.) — Salix arbuscula L. (Herzogs tand.) — Salix glabra 
Scop. (Herzogstand.) — Salix grandifolia Ser. (Urfeld am Walchensee.) — 
Potamogeton perfoliatus L. (Walchensee bei Urfeld.) — Orchis globosa L. 
(Herzcgstand; Jachenau.) — Orchis mascula L. (Herzogstand.) — Orchis 
ustulata L. (Jachenau.) — Gymnodenia albida Rieh. (Herzogstand.) — Piatan- 
thera viridis Lindl. (Herzogstand.) — Herminium Monorchis R. Br. Qachenau.) 

— Epipactis latifolia All. (Jachenau.) — Epipactis rubiginosa Gaud. (Jachenau.) 
Neottia Nidusovis L. (Jachenau.) — Listera ovata R. Br. (Jachenau.) — 
Polygonatum verticillatum All. Qachenau.) — Tofieldia caliculata Wahlnbg. 
Var. ramosa Hoppe (Herzogstand.) — Luzula campestris DC. (Jachenau.) — 
Luzula multiflora Lej. (Jachenau.) — Luzula nivea DC. (Walchensee, zwischen 
Altlach und Wallgau; Föhnpflanze.) — Luzula pilosa Willd. (Walchensee.) 

— Heleocharis palustris R. Br. (Jachenau.) — Scirpus lacuster L. (Walchen- 
see.) — Eriophorum augustifol. Roth. (Jachenau, Walchensee.) — Eriophorum 
latifolium Hoppe (Jachenau.) — Carex alba L. (Jachenau.) — Carex digitata 
L. (Jachenau.) — Carex firma Host. (Herzogstand.) — Carex flacca Schreb. 
Qachenau, Walchcnsee.) — Carex Goodenoughii Gay. (Herzogstand.) — 
Carex hirta L. Qachenau.) — Carex Hornschuchiana Hoppe Qachenau.) — 
Carex leporina L. (Walchensee.) — Carex montana L. (Jachenau.) — Carex 
mucronata Gaud. (Herzogstand.) — Carex omithopoda Willd. Qachenau.) 
Carex paniculata L. (Herzogstand.) — CeU*ex remota L. (Walchensee.) — 
Carex rostrata With. (Walchensee.) — Carex sempervirens Vill. Qachenau, 
Herzogstand.) — Carex silvatica Huds. Qachenau.) — Carex stricta Good. 
Qachenau.) — Phleum alpinum L. (Herzogstand.) — Phl. Michelii wurde 
nicht gefunden. — Agrostis alpina Scop. (Herzogstand.) — Calamagrostis 
varia Lk. (Herzogstand.) — Avena versicolor Vill. (Herzogstand, an der 
Spitze.) — Aira flexuosa L. (Herzogstand, kleine Alpen- Varietät, ähnlich der 
Avena.) — Poa alpina L. (Herzogstand.) — Poa chaixii Vill. (Herzogstand.) 

— Poa nemoralis L. (Herzogstand.) — Festuca frigida Hackel (Herzogstand.) 
Festuca heterophylla Luck. (Herzogstand.) — Festuca silvatica Vill. (Herzog- 
stand.) — Bromus asper Murr. Qachenau.) — Bromus erectus Huds. Qachenau.) 

— Bromus mollis L. Qachenau.) — Brachypodium pinnatum P. B. Qachenau.) 

— Hordeum europaeum All. (Herzogstand.) — Juniperus nana Willd. (Herzog- 
stand.) — Pinus Pumilio Hänke (Herzogstand, Jachenau.) — Equisetum 
palustre L. (Walchensee.) — Equisetum silvaticum L. (Jachenau.) — Equisetum 
Telmateja Ehrh. Qachenau.) •— Lycopodium annotinum L. (Herzogstand.) 

— Lycopodium Selago L. (Herzogstand.) — Selaginella spinulosa A. Br. 
(Herzogstand.) — Botrychium Lunaria Sw. (Herzogstand.) — Polypodium 
vulgare L. (Walchensee.) — Phegopteris Robertiana A. Br. Qachenau, Urfeld.) 

— Aspidium lobatum Sw. Qachenaa) — Polystichum dilatatum Hoflfm. 
Qachenau.) — Polystichum montanum Roth. (Walchensee, Jachenau.) — 
Cystopteris fragilis Bemh. (Herzogstand.) — Cystopteris montana Bemh. 
(Herzogstand.) — Asplenium Felix femina Beruh. (Herzogstand, Jachenau, 
Walchensee.) — Asplenium Ruta muraria L. (Herzogstand, Jachenau.) — 

Becker, Walchensee. 3 
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Asplenium Trichomanes L. (Herzogstand.) — Asplenium viride Huds. (Herzog- 
stand, Jachenau, Walchensee.) — Blechnum Spicant With. (Jachenau.) 

— Pteridium aquilinum Kuhn. (Walchensee, Niedernach-Altlach sehr 
häufig.) 

b) nach Prof. Dr, PrantVs „Flora von Bayern" : Listera cordata R. Br. 
(Hochkopf am Walchensee.) — Anemone narcissiflora L. (Krün.) — Cardamine 
trifolia L. (Walchensee.) — Helianthemum oelandicum Wahlbg. (Kesselberg.) 

— Libanotis montana Crutz. (Krün.) — Saxifraga oppositifolia L. (Walchen- 
see.) — Daphne Cneorum L. (Krün.) — Daphne striata Tratt (Herzogstand.) 

— Coronilla Emerus L. (Katzenkopf am Walchensee.) — Pedicularis foliosa 
L. (Krün.) — Ajuga pyramidalis L. (Simetsberg bei Wallgau.) — Gnaphalium 
Bontopodium L. (Jachenau.) 

Die überall vorkommenden Pflanzen, besonders Carices und 
Gräser sind nicht eigens aufgeführt. 

Endlich verdient noch hervorgehoben zu werden das überaus 
zahlreiche Vorkommen der Wald-Erdbeere, deren ganz besonders 
grosse, saftige und aromatische Frucht eine Wonne des Sommer- 
frischlers bildet. 

Auf dem Wege von Dorf Walchensee nach der sogen, schönen 
Aussicht (Schiess-Stand) und an den Abhängen des Katzenkopfs, 
also an ganz leicht und bequem erreichbaren Plätzen, wächst 
diese Erfrischung und Wohlgeschmack bietende Beere geradezu 
massenhaft. 

Ueber die niedere Thierwelt des Walchensees ist gleichfalls 
nur wenig bekannt. Auch hier hat unseres Wissens eine syste- 
matische Durchforschung, wie sie z.B. von den biologischen Stationen 
an einigen norddeutschen Landseen betrieben wird, nicht statt- 
gefunden. Wir können daher nur auf die oben in dem Abschnitt 
< Temperatur -Verhältnisse» citirten Worte Geistbecks hinweisen, 
welche sich allerdings nicht nur auf den Walchensee, sondern auf 
alle Alpenseen beziehen. Nach Dr. Hoefler *) hausen in unserem 
See interessante Varietäten von Mollusken, z. B. die zu den Teller- 
Schnecken gehörenden Planorbis cristatus, Plan, spinulus, Plan, imbricus 
bei Obemach, ferner nach brieflichen Mittheilungen des Herrn 
Dr. Hoefler ebendaselbst: die grosse Schlammschnecke (Limnaea 
stagnalis), Limnophysa palustris varcorvus, Bythinia denticulata, 
Lymnophysa truncatula und Phy sa fontinalis ; an vom Wasser über- 



^) Isarwinkel S. 141, 
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rieselten Felsen kommt Isthmia (Pupa) striata vor, bei der Post zu 
Walchensee findet sich Planorbis contortus.^) 

Die wichtigsten Bewohner des Sees, die Fische, verdienen eine 
nähere Betrachtung, einmal, weil sich unter ihnen hervorragende 
Arten befinden und alsdann, weil der Fisch und sein Fang zu den 
wenigen Dingen gehören, mit denen der Anwohner des Sees sich 
dauernd beschäftigt hat und sich beschäftigen muss; denn die 
Fischerei bildet einen der kärglich zugemessenen Erwerbszweige der 
Einwohnerschaft. Der See beherbergt Lauben, Eiteln, Rothaugen, 
Barsche, Hechte, Rutten, Forellen (Ferchen), Lachsferchen (Grund- 
oder Seeforellen), Blaufelchen, Renken und Saiblinge. Der früher 
sprichwörtliche Fischreichthum des Sees ist wiederholten Schwan- 
kungen unterworfen gewesen und es sind, wie wir sehen werden, 
mehrfach und so auch in jüngster Zeit thatkräftige Maassnahmen 
zur Hebung der Fischzucht ergriffen worden, so dass zur Zeit der 
Fischbestand ein recht beträchtlicher ist. Die Lauben, Eiteln und 
Rothaugen gehören zu der grössten Familie der Süss wasserfische, 
den Karpfen, innerhalb derselben aber zu den minderwerthigsten. 
Der unter dem Namen «Lauben» den Walchensee in grossen 
Schaaren bevölkernde 10 — 18 cm lange Fisch ist allgemein be- 
kannt als «Uckelei» (Alburnus lucidus) und gehört zu den häufigsten 
Fischen Mitteleuropas, gilt aber als Nahrungsmittel für werthlos. 
Für die Fischzucht dagegen ist er sehr werthvoU, weil seine Ver- 
mehrung eine ausserordentlich starke ist und er die Hauptbeute der 
Raubfische bildet, welche seinen Schwärmen ununterbrochen folgen. 
«Stürzt sich ein raubgieriger Barsch, so sagt Brehm^), unter ihren 
Haufen, so pflegen sie sich ausserhalb des Wassers eine Strecke 
weit fortzuschnellen und wissen so den Verfolgungen ihrer Feinde 
oft zu entgehen.» 

Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts machte ein fran- 
zösischer Rosenkranzverfertiger die Entdeckung, Glasperlen innen 
mit feingestossenen Fischschuppen zu überziehen und ihnen so 
den eigenen Glanz echter Perlen zu verschaffen. Die «Essence 



^) Zu vergleichen sind: A. Weissmann, das Thierleben im Bodensee, 
Lindau 1877; H. v. Ihering, die Thierwelt der Alpenseen, Nord u. Süd X, 
Berlin 1879 und L. v. Graff, die Fauna der Alpenseen, Mittheilungen des 
naturwissenschaftlichen Vereins für Steiermark, 1886 u. a. 

2) Thierleben, Aufl. II, Band 8, S. 287. 

3* 
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d' Orient» genannte Masse, mit welcher diese täuschende Imitation 
echter Perlen dargestellt wurde, war lange Zeit Geheimniss. Es 
wurden dazu, wie auch noch heute, die silberglänzenden Schuppen, 
die Bauch und Seiten des Uckelei bedecken, verwendet. 50 Kilo 
Fische liefern 2 Kilo Schuppen und es sollen zur Auswaschung 
von 500 Gramm Silberglanz 18 — 20000 Fische erforderlich sein. 
Am Walchensee wird der Uckelei zu diesem Zwecke nicht ver- 
werthet, wohl aber in Pommern und am Niederrhein^) 

Der Eitel, gewöhnlich Döbel genannt (Leuciscus pigus) und 
das Rothauge (Scardinius erythrophthalmus), beide auch mit den 
Plötzen u. A. unter den Sammelnamen «Weissfische» fallend, ge- 
hören zu den häufigsten Fischen Europas und haben wegen ihres 
Grätenreichthums für die Ernährung des Menschen wenig Werth; 
obgleich z. B. der Döbel ein schmackhaftes Fleisch besitzt und 
den römischen Dichter Ausonius sogar zu folgenden Versen be- 
geistert hat: 

«Schuppenbedeckt erglänzt im grasigen Sande der Eitel, 
Sonderlich zart an Fleisch, doch dicht mit Gräten durchwachsen, 
Länger auch nicht als nur sechs Stunden der Tafel sich eignend. >*) 

Der Eitel erreicht eine Länge bis zu 60 cm, das Rothauge 
wird 25 — 30 cm lang. Beide dienen als Futterfische für die edeln 
Raubfische. 

Der Barsch, welcher am Walchensee «Bürschling» heisst 
(Perca fluviatilis) und der Hecht (Esox lucius) sind durch ihr 
wohlschmeckendes Fleisch und ihre Raubgier, wie durch ihre grosse 
Verbreitung in ganz Europa so bekannte Geschöpfe, dass wir uns 
nicht weiter mit ihnen zu beschäftigen haben. Ein gleichfalls weit 
verbreiteter, aber wenig gekannter und begehrter Fisch ist die 
Rutte oder Trüsche auch Aalraupe, in Norddeutschland Quappe 
genannt (Lota vulgaris L.). Sie ist der einzige im Süsswasser 
vorkommende Schellfisch. Körper ist langgestreckt, klein geschuppt 
Kopf ist klein mit Barteln am Kinn. Die Farbe ist ölgrün mit 
dunklen wolkigen Flecken, Kehle und Bauchflossen weisslich. Die 
Rutte kann bis 60 cm lang und 8 Kilogramm schwer werden. 
Sie liebt Tiefen von 30 — 40 Faden und darüber (l Faden = 
l88 m) liegt tagsüber auf dem Grunde unter Steinen u. dgl, in 

*) Siehe Brehm Thierleben a. a. O. 
^) Brehm a. a. O. S. 293. 
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der Nacht schweift sie umher. Sie ist einer der ärgsten Räuber 
des Sees. Ihre Laichzeit ist im Winter (November bis März). 
Ueber die Güte ihres Fleisches sind die Ansichten sehr getheilt. 
Hier lobt man es, dort wird es verschmäht. Die Leber gilt im 
nordöstlichen Deutschland als grosse Delicatesse. Man fängt die 
Rutte mit dem Garn oder der Grxmdangel. Als Köder dienen 
kleine Fische. 

Eine ausgezeichnete Stellung dagegen unter den Süsswasser- 
fischen nehmen die zur Familie der Lachse gehörenden im Wal- 
chensee vorkommenden Edelfische der Forellen, Lachsforellen, 
Blaufelchen, Renken und Saiblinge ein. Von ihnen kommt die 
gewöhnliche Bachforelle (Salmo fario, alpinus, saxatilis u. a.) am 
zahlreichsten in der Obernach und im Obernacherwinkel, seltener 
im Weitsee vor und bedarf bei ihrer weiten Verbreitung über ganz 
Europa, Kleinasien und darüber hinaus, keiner weitern Beschreibung. 
Ihr Fleisch ist wegen seines Wohlgeschmacks überall beliebt und 
geschätzt. Nur zwei auffallende Bemerkungen Brehms über sie 
sollen hier Platz finden, nämlich dass die Alten, welche für Gau- 
menkitzel bekanntlich sehr empfänglich waren, über die Forelle 
schweigen, und es fast scheint, als hätten sie den Fisch entweder 
nicht gekannt oder nicht zu würdigen gewusst.^) Femer die Wahr- 
nehmung, dass sie zu den nächtlich lebenden Fischen gezählt werden 
müsse; «alle Beobachtungen sprechen wenigstens dafür, dass sie 
erst gegen Abend ihre volle Munterkeit entfaltet und vorzugsweise 
während der Nacht ihrem Hauptgeschäfte, der Ernährung, obliegt.»^) 
Am Tage treibt sie sich nur, wenn ringsum alles ruhig ist, in der 
Nähe ihres Schlupfwinkels im freien Wasser umher. 

Die See- oder Grundforelle, Seeferche (Salmo la- 
custris, Trutta lacustris) sagt Brehm, ist «noch heutigen Tages ein 
zwei-, ja sogar mehrdeutiges Wesen, über welches die Anschauungen 
der Fischkundigen weit auseinander gehen, j»-^) Ihre Gestalt ist 
dicker und plumper als die der Bachforelle und der Kopf besitzt 
im Vergleich zu den übrigen Verhältnissen des Körpers einen be- 
deutenden Umfang. Der grüne oder graublau gefärbte Rücken und 
die silberglänzenden Seiten tragen Flecke von runder oder eckiger 
Gestalt und schwarzer Farbe, welche zuweilen einen matten orangen- 



*) Brehm a. a. O. S. 229. — ^) Daselbst S. 227. — •^) Daselbst S. 221. 
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gelben Saum haben. Von den Flossen ist nur die Rückenflosse 
mit runden schwarzen Flecken besetzt und die Schwanzflosse nur 
hin und wieder dunkel getüpfelt. Die Seeforelle erreicht eine be- 
deutende Grösse: Exemplare von 80 cm Länge und 12 — 15 Kilo 
Gewicht sind nicht selten ; man fängt zuweilen solche von l m Länge 
und 25 — 30 Kilo Gewicht. Vor einigen Jahren ist im Walchensee 
eine solche 20 Kilo schwere Seeforelle erbeutet und der Königlichen 
Küche in München übersendet worden. Sie hält sich meist in be- 
deutenden Tiefen auf, wo sie ihre beliebteste Beute, die Renken, 
verfolgt. Gegen Anfang September verlassen die Seeforellen ihre 
Wohnplätze in den Tiefen der Alpenseen und steigen zum Laichen 
in Flüssen auf. Nach Erledigung des Laichgeschäftes kehren sie 
in den See zurück, um dort Winter und Sommer zu verbringen, 
während die Jungen den ersten Winter ihres Daseins in dem Flusse, 
in dem sie dem Ei entschlüpft sind, verbleiben und erst zum zweiten 
Winter nach den Seen sich begeben. Das Fleisch der Seeforelle 
wird sehr geschätzt^) 

Der Blaufelchen, auch Bläuling u. a. genannt (Coregonus 
Wartmanni) ist auf dem Rücken hellblau mit silbernem Glanz 
gefärbt, Seiten und Bauch sind silberfarben. Er wird bis 75 cm 
lang und 2 — 3 Kilo schwer. Er bewohnt, soweit bis jetzt feststeht, 
die meisten grösseren schweizerischen, bayerischen und öster- 
reichischen auf der Nordseite der Alpen und Voralpen gelegenen 
Seen, fehlt aber z. B. im Königs- und Schliersee.^) Der Blau- 
felchen hält sich regelmässig in den tiefsten Gründen des Sees 
auf und nährt sich von den dort vorkommenden niedrigen Lebe- 
wesen. In die Flüsse treten Blaufelchen niemals ein, wandern 
daher auch nicht. Zur Laichzeit, welche von Mitte November bis 
in den December hinein währt, steigen sie in grossen Schaaren aus 
den Tiefen des Sees auf bis an die Oberfläche, halten sich hier 
paarweise zusammen und versinken nach Beendigung des Laich- 
geschäftes wieder in die Tiefen. Das Fleisch des Blaufelchen ist 
sehr zart und schmackhaft, vielleicht etwas zu weichlich. 

Zu derselben Unterfamilie der Lachse, wie der Blaufelchen 
gehörtauch die Bodenrenke (Coregonus fera). Sie lebt in den- 
selben Seen, wie ihr genannter Verwandter, stimmt auch in der 



^) cf. Brehm a. a. O. S. 223. — *) Daselbst S. ji/^o. 
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Färbung mit demselben überein, nur dass das Blau des Rückens 
dunkler und mehr auf die Oberseite beschränkt ist; Schwanz und 
Schnauze sind kürzer als bei jenem. An Grösse jedoch übertrifft 
die Renke den Blaufelchen oft bedeutend, da sie im Durchschnitt 
60 cm und darüber lang wird und ein Gewicht von 3 Kilo und 
mehr erreichen kann. Auch die Renken pflegen in der Tiefe des 
Sees, mitunter auch in den tiefsten Gründen desselben sich auf- 
zuhalten, da sie dieselbe Nahrung lieben, wie der Blaufelchen. In 
den Sommermonaten kommt sie jedoch öfter an die Oberfläche, 
um Kerbthiere wegzuschnappen. Beim Dorfe Walchensee pflegt sie 
hinter dem Schiffhause an sonnigen Sommertagen sich in grösseren 
Scharen, allerdings in kleineren Exemplaren, zu tummeln und beisst 
vortrefflich auf die mit Fliegen u. dgl. geköderte Angel der Touristen 
und Sommerfrischler. «Während des Novembers steigt die Boden- 
renke zum Laichen empor und begibt sich an seichte Uferstellen 
des Sees, am liebsten auf die sogen. Halden, da, wo die Untiefen 
in die Tiefen übergehen. Hier wird der Laich auf steinigem oder 
kiesigem Grunde abgesetzt.» ^) Das Fleisch der Renke gehört gleich- 
falls zu dem besten der Süsswasserfische und ist insbesondere 
deshalb so wichtig, weil es sehr häufig und zu allen Jahreszeiten, 
selbst mitten im Winter zu haben ist, wo der Blaufelchen nicht 
gefischt werden kann. Im Walchensee freilich ruht im Winter die 
Fischerei überhaupt, also auch die auf Renken. 

Der Stolz des Walchensees und der meisten wirklichen Alpenseen 
Mitteleuropas und des hohen Nordens ist endlich der Saibling, 
auch Saibling, Röthel oder Rothforelle genannt (Salmo salvelinus, 
alpinus). Dieser edelste aller Lachsfische ähnelt in der Gestalt der 
Bachforelle, erreicht in der Regel eine Länge von circa 30 cm und 
ein Gewicht von etwa 500 gr, kann aber bis 80 cm lang und 
10 kg schwer werden. Auf dem Rücken ist der Saibling blaugrau, 
an den Seiten gelblichweiss und am Bauche orangeroth gefärbt. 
An der Seite, mitunter auch am unteren Theile der Rückenflosse 
stehen runde helle, bald weissliche, bald gelbliche, bald orangefarbige 
Flecke. Das Orangegelb des Bauches kann bis zu zinnoberroth, 
der Rücken bis zu braungrün dunkeln. «Wie die Renken halten 
sich die Saiblinge in den tiefen Gründen ihrer Wohngewässer auf 
und, wie diese, stellen sie hauptsächlich kleinen Thieren, insbesondere 

^) Brehm a. a. O. S. 241. 
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verschiedenen Schmarotzerkrebsen nach; nebenbei verschmähen sie 
kleinere Fische nicht, und sehr grosse Saiblinge mögen sich wohl 
zum guten Theile von diesen ernähren. Die Laichzeit beginnt gegen 
Ende October und währt bis zu Ende des Novembers. Um diese 
Zeit erheben sie sich zu seichteren Uferstellen und setzen hier ihren 
Laich ab. Ihre Vermehrung ist ziemlich stark, ihr Wachsthum minder 
rasch als bei den Forellen. Mit Hilfe der künstlichen Fischzucht erzielt 
man neuerdings vielfach Blendlinge von Forellen und Saiblingen, 
denen man vortreffliche Eigenschaften, insbesondere schnelleres 
Wachsthum als dem Saiblinge, und zarteres schmackhafteres Fleisch 
als der Forelle eigen, nachrühmt. Der Fang geschieht hauptsächlich 
während der Laichzeit mit grossen Flügelnetzen, welche durch vier 
Mann an zwei Kähnen ans Land gezogen werden. Das Fleisch des 
Saiblings ist unbestritten das vorzüglichste, welches Süsswasserfische 
uns bieten können, es wird selbst dem der besten Forellenarten vor- 
gezogen und steht daher Verdientermassen in höchster Achtung . . . 
Für den gebildeten Gaumen verhält sich der Saibling zur Forelle, 
wie diese zum Lachs, »i) Leider findet der Fremde, der in der 
schönen Jahreszeit das Hochgebirge aufzusuchen pflegt, selten Ge- 
legenheit, diesen köstlichen Fisch zu geniessen, weil seine Haupt- 
fangzeit in den Spätherbst und Wintersanfang fällt. Was dem 
Reisenden dagegen auch heute noch häufig im Gebirge zu billigen 
Preisen geboten wird, sind die Bachforellen und die Renken. Letztere 
sind am Walchensee während des ganzen Sommers zu erhalten, 
je nachdem Wetter imd Wind den Fischern es gestatten, einen 
Fischzug zu unternehmen. 2) 

An Kriechthieren findet man in den Wäldern allgemein ver- 
breitet, wenn auch nicht gerade häufig, die Kupfernatter oder Kreuz- 
otter (Pelias berus L.) und deren schwarze Varietät (Pelias prester L.), 
sowie die häufigere Ringelnatter (Tropidonotus natrix L.). Von 
Todesfällen durch Schlangenbiss hat man jedoch seit Jahrhunderten 
nichts gehört, obgleich die beiden Pelias-Arten Giftschlangen sind. 



^) Brehm a. a. O. S. 231. 

2) Dr. Hoefler erwähnt in seinem Isarwinkel S. 142 auch die Aesche 
als Bewohnerin des Walchensees. Wir haben darüber nichts in Erfahruncr 
bringen können. Nach Brehm a. a. O. S. 246 meidet die Aesche als echter 
Flussfisch Seen und stehende Gewässer, gelangt in letzteren nach angestellten 
Versuchen auch nicht zur Fortpflanzung. 
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VI. Wüdstand. 

Die ganze Gegend um den Walchensee und ganz insbesondere 
die zusammenhängenden Waldungen zwischen Walchen- und Achen- 
see sind noch heute ein wildreiches Jagdrevier, wo echtes Alpenjäger- 
ieben zu Hause ist. «Um Wiese und Wald, Wasser und Holz, 
Jäger (Förster) und Wildschütz dreht sich das ganze Leben der 
Bewohner.» ^) 

Noch heute erfreuen den Wanderer die dichten, natürlich schönen, 
meistens aus Nadelholz mit wenig Laubholz bestehenden Wald- 
bestände, welche nach allen Seiten unseren See einschliessen und 
einen reichen Wildstand beherbergen. 

Der königlich bayerische Forstmeister Max Lizius, welcher 
von 1 880 ab ein Decennium die Oberförsterei Jachenau verwaltete, 
hat in einem kleinen Werke 2) tiefempfundene, naturgetreue Schil- 
derungen von Land und Leuten unseres Gebirgsbezirks, insbesondere 
von Jägern und Schützen, von Wald und Wild gegeben, auf die 
wir noch öfter zurückzukommen Gelegenheit haben werden, und 
die allen Freunden einer frischen ungekünstelten und aus dem 
Herzen kommenden Darstellungsweise nicht warm genug empfohlen 
werden können. 

Bevor jedoch der Wildstand der Jetztzeit besprochen wird, 
ist es interessant, an der Hand eines der besten Kenner ober- 
bayerischer Geschichte einen Blick auf die Vergangenheit zu werfen:^) 
Wie es die im Gebiete der bayerischen Alpenseen aufgefundenen 
Reste beweisen, lebte hier früher der gewaltige von den Römern 
so gefiirchtete und an Grösse dem Elephanten gleich geschätzte 
Wisent (Bos Bison), welcher heute nur noch in einigen Wal- 
dungen des Kaukasus und ferner gehegt in dem 2000 Quadrat- 
kilometer grossen nordischen Urwald von Bialowies in russisch 
Litauen vorkommt. Desgleichen ist das Rennthier und das Elch 
oder Elen Bewohner des bayerischen Gebirges gewesen. Von 
letzterem fand man im Jahre 1844 bei Tegernsee ein vollständiges 



') V. Hellwald, S. 4. 

-) M. Lizius: Wald-, Wild- und Waidmannsbilder aus dem Hoch- 
gebirge, Leipzig b. Amthor. 

3) Professor Dr. Sepp: Beiträge zur Geschichte des bayr. Oberlandes 
Augsburg 1854, S. 81 ff. 
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Gerippe mit Geweih. Andererseits waren der Bär, Luchs, Wolf, 
das Wildschwein und der Steinbock noch bis in neuerer Zeit 
jagdbares Wild in Oberbayem. Die letzten Bären sind hier 1821 
und 1836 erlegt worden, welche aber damals, wie schon seit Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts, nicht mehr Standwild, sondern von 
Tirol aus herübergekommen waren, i) während sie früher in der 
Gegend ungemein zahlreich waren; namentlich war der Isarwinkel 
ein rechter Bärenwinkel, wie die häufigen Ortsnamen mit ^Bär» 
bekunden z. B. Bärenbach, Bärenleite am Fockenstein, Bären- 
haupt-Alpe, eine Hochwiese auf dem Hirschhörndl östlich vom 
Jochberg. Im Jahre 1670 gab es in der Jachenau noch Bären, 
welche den Wildstand schädigten. 

Der Luchs war sehr häufig und eifrig gejagt. Noch zu 
Ende des vorigen und zu Anfang dieses Jahrhunderts war er eine 
dem zünftigen Jäger wohl bekannte Erscheinung. Laut Kobell 
fing man 1826 in der Riss 5 Stück, bis 1831 wiederum 6 Stück 
Im Forstamt Partenkirchen wurden 1829/30 im Revier Garmisch 3, 
im Revier Eschenlohe 5, in der Vorderriss 5 Luchse erbeutet Der 
letzte Luchs wurde 1838 erlegt.^) 

Der Wolf hat von Alters zahlreich in unseren Bergen gehaust. 
Er und der Bär hatten sich, wie alles Wild während des dreissig- 
jährigen Krieges sehr stark vermehrt, so dass, wie Meichelbeck 
klagt, in den Jahren 1675 ^^^ 1676 von ihnen grosse Verheerungen 
in den Viehbeständen des Klosters Benediktbeuern auf den Berg- 
weiden desselben angerichtet wurden. Dass man die Kinder beim 
nächtlichen Aveläuten mit den Worten schreckt: «Jetzt lässt man 
die Wolf aus» hängt vermuthlich mit der früheren Häufigkeit 
dieses Raubthieres im bayerischen Gebirge zusammen, desgleichen 
der oft vorkommende Name «Wolfsgrube». Es wurden damals 
von Zeit zu Zeit alle Einwohner des Landes zu allgemeinen Wolfs- 
Jagden aufgeboten, um dem Ueberhandnehmen des gefährlichen 
Thieres zu steuern. Sepp theilt zur Kennzeichnung der im Volke 
lebenden Anschauung von der Blut- und Raubgier des Wolfes 
folgende Sage aus den Bergen vom Walchensee mit: «In der 
Jachenau in der Nähe vom sogen. Ziegeunerbrunnen heisst man 

^) Nach denMitth. des D. u. Oe. A.-V. 1896, S. 265 hat sich im Jahre 1896 
ein Bär im Karwendel (Hinterriss) gezeigt und ist auch angeschossen worden« 
2) Brehm Thierleben IL Aufl., B. I. S. 491/2. 
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es noch am «Wolfssteig» und man erzählt sich, wie da ein Jäger 
einmal einen Wolf geschossen und die Eingeweide auf den Boden 
hingeworfen habe. Ein dazugekommener Holzhauer hielt es für 
ein Rehgeräusche (Lunge), kochte imd ass es mit Begier, verfiel 
darnach aber einem solchen Wolfshunger, dass er sich nicht mehr 
sättigen konnte und selbst die blosse Erde hinunterwürgte. Damach 
kam er gen Mittenwald, ass den ganzen Ort aus und starb doch 
zuletzt vor Hunger.»^) Der letzte Wolf der bayerischen Berge 
wurde 1831 in Abwinkel bei Schliersee geschossen. 

Das Wildschwein hatte gleichfalls während des Schweden- 
krieges so zugenommen, dass 1693 die landesfürstliche Genehmigung 
zu Treibjagden auf dasselbe selbst im Sommer erbeten werden 
musste. Anfangs unseres Jahrhunderts ist das Schwarzwild jedoch 
vollständig ausgerottet und kommt jetzt nur noch gehegt in Wild- 
parks vor. 

Der Steinbock, eine Wildziege, hat in historischer Zeit 
schwerlich die Berge um den Walchensee bevölkert. Er liebt die 
höchste über dem Waldgürtel liegende Alpenzone, woselbst andere 
Säugethiere seiner Grösse verkümmern würden. Deshalb hat er 
zwar im Wetterstein- Gebirge bis in die Mitte des achtzehnten Jahr- 
hunderts gehaust, aber nicht auf den Vorbergen. In den bayerischen 
und tiroler Alpen ist er vollständig ausgerottet. Wild lebend wird 
er zur Zeit in Folge der strengsten Schonungsgesetze der italienischen 
Könige nur noch in einigen Hochthälern der Grajischen Alpen 
zwischen Piemont und Savoyen, einer Alpenwelt im allergrossartigsten 
Stile, angetroffen.^) 

Ebenso ist ein früher häufig vorkommendes interessantes Ge- 
schöpf, der Biber, vollständig ausgerottet. Der letzte wurde im 
Jahre 1844 an der Ammer bei Olehing erlegt. 

Häufig dagegen findet man den Fischotter an allen fisch- 
reichen Gewässern. Er liefert sein Fell zu den Pelzhauben der 
Oberländerinnen. 

Edel- und Hausmarder, Dachs, Iltis, Schneehase 
und Fuchs sind im ganzen selten, ebenso das Murmelt hier, 
welches noch am Krottenkopf vorkommen soll. 



1) Dr. Sepp a. a. O. S. 93. 
*-) Brehm a. a. O. B. 3 S. 297. 
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Den Hauptwildstand bildet jetzt der Edelhirsch, das Reh und 
die Gemse neben dem später zu erwähnenden Flugwild (Auer- und 
Spielhahn, Haselhuhn u. s. w.). Der sorgsamen Hegung und Scho- 
nung dieses Wildes durch die königlichen und sonstigen wohl- 
habenden und jagdverständigen Waldbesitzer ist es zu verdanken, 
dass in den ausgedehnten Waldungen der bayerischen Alpen ein 
zahlreicher Bestand vorhanden ist. Freilich erfordert die Erhaltung 
desselben nicht nur reiche Mittel für Wildfütterungen in den langen, 
meist tiefen Schnee bringenden Wintern, sondern auch ein zahl- 
reiches, ausserordentlich tüchtiges, eifriges und pflichttreues Forst- 
schutzpersonal. Zur Nahrung für das Wild werden an geeigneten 
Stellen einzelne reich beastete imd benadelte Weisstannen oder 
solche Laubbäume, deren nahrhafte Knospen das Wild gern an- 
nimmt, umgehauen. An den zarten Aesten und Sprossen der 
gefällten Riesen äst sich dann das hungrige und überhaupt etwas 
zarte Reh, seltener der Hirsch. Ausserdem werden besondere Futter- 
plätze errichtet mit Futterstadeln oder Scheunen, Raufen und Leck- 
steinen (Steinsalzstücke). An dem vom Dorfe Walchensee durch 
das Eschenthal nach Eschenlohe führenden Fusspfade befindet sich 
ein solcher Futterplatz. Hier wird dem Wilde Heu vorgeworfen und 
als leckere Zuspeise werden wilde Kastanien, Eicheln und türkischer 
Weizen (Mais) gereicht. Nach Lizius^) werden an einem Futter- 
platz des Herzogs von Coburg-Gotha im Rissthal durchschnittlich 
täglich 20 — 25 Centner Heu und im ganzen herzoglichen Js^dbezirke 
in manchem Winter bis 3000 Centner Heu im Werthe von 10.000 
bis 20.000 Mk. verfüttert. Hier kann man dafür das seltene Ver- 
gnügen geniessen, in grossartiger Berg- und Waldlandschaft gegen 
400 Stück Hochwild beisammen zu sehen. 

Wenn der Edelhirsch auch heute nicht mehr zu so ge- 
waltigen Exemplaren heranwächst wie vor Jahrhunderten, wo es 
noch Achtundzwanzigender in Bayern gab, so ist doch unbestritten 
der Gebirgshirsch im allgemeinen kräftiger und schwerer als der 
in den Forsten der Ebene aufgewachsene. Thiere von 300 und 
mehr Pfxmd Gewicht gehören gerade nicht zu den Seltenheiten. 
«Seine Geweihe zeichnen sich dagegen weniger durch grosse An- 
zahl der Enden, als durch starke perlenreiche Stangen aus. Noch 



^) Lizius, S. 69. 
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jetzt leben Hirsche, von denen eine der abgeworfenen und auf- 
gefundenen Stangen acht Pfund wog .... Nicht alle Hirsche sind 
an Gestalt und Grösse einander gleich. Es sind schon Zehnender 
mit kurzem, gedrungenem Körperbau und einem netten, hübsch 
gestellten Geweih geschossen worden, welches aber vollkommen 
zehn Enden in regelmässiger Form zeigte, während der Hirsch 
selbst nicht mehr als 190 Pfund wog. Dagegen gibt es eine andere 
Art mit langgestrecktem, hohem Körperbau, die dann, wenn sie 
alt genug werden, an Geweih und Körpergewicht zu den gewal- 
tigsten Exemplaren heranwachsen.» ^) Wenn man die Terrain- 
Verhältnisse im Hochgebirge mit den zusammenhängenden, aus- 
gedehnten Waldxmgen, mit den Schluchten, Wänden und Bergen, 
kurz die ganze Grossartigkeit des Jagdgebietes, femer die Schwierig- 
keit, in solchem Gebiet zu pürschen, in Betracht zieht, so kann 
man die Begeisterung eines waidgerechten Jägers verstehen, mit 
der er die Hirschjagd im bayerischen Gebirge in folgenden Worten 
schildert : 

«Es gibt gewiss keine schönere Jagd als die Jagd auf das 
edelste Wild, das noch in deutschen Wäldern lebt, — den Hirsch. 
Abgesehen davon, dass der Edelhirsch unter allen bei uns vor- 
kommenden Wildgattungen die grösste an Körpergestalt ist, so 
ist er auch, was die stolze und edle Gestalt selbst betrifft, gewiss 
allen, wenn auch an Grösse und Gewicht bedeutenderen, aus- 
ländischen Wildgattungen in mehr als einer Hinsicht vorzuziehen. 
Im Hochgebirge nun, mit seinen prachtvollen und mannigfaltigen 
Scenerien ist nicht leicht — selbst die Gemse nicht ausgenommen — 
ein Wild mehr dazu geeignet, als die entsprechendste Staffage zu 
dienen. Und von allen Jagdvergnügungen gibt es keine so erinnerungs- 
reiche, das Herz des echten Waidmannes so befriedigende als die, 
im Hochgebirge einen guten Brunft-Hirsch gefällt zu haben. Welche 
Musik tönt lieblicher ins Ohr des Jägers als das Röhren eines 
Hirsches? Welche Spannung, welch' innere Erregung entsteht in 
der Brust, wenn der Hirsch aus der Dickung bricht, wenn der 
aufregende Ton immer näher kommt imd endlich die hellen Geweih- 
spitzen eines prachtvollen Zehnenders dem Jäger sichtbar werden? 
Jeden Augenblick muss er jetzt auf die Lichtung treten; kein 

^) Lizius S. 5. 
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Wunder, wenn der ungewöhnliche Anblick des gewaltigen, stolzen 
und schönen Thieres schon in manchem Jäger ein Fieber erregt 
hat, dass ihm der Hut auf dem Kopfe wackelt und die Knie 
schlottern, so dass er nicht im Stande ist, einen sicheren Schuss 
abzugeben.»^) 

Aehnliches in verhältnissmässiger Abschwächung ist von der 
Hegung und der Jagd des Rehes zu sagen. Seltener als Hirsch 
und Reh erscheint auch Damwild in unseren Bergen, während 
dasselbe nach dem Zeugniss Meichelbecks früher häufiger vor- 
handen war. 

Das den Alpen eigenthümliche Wild endlich ist die Gemse, 
Gams oder Gambs (Capeila oder Antilope rupicapra), welche nach 
Brehm nicht, wie der Steinbock, in die Familie der Ziegen, sondern 
der Antilopen, eingereiht werden muss. Sie gehört nicht, wie 
allgemein geglaubt wird, zu den Alpenthieren im engsten Sinne, 
d.h. zu den ausschliesslich über dem Waldgürtel in unmittelbarer 
Nähe der Gletscher sich umhertreibenden, sondern gehört von 
Haus aus zu den Wald-Antilopen. «Ueberall, wo sie geschont 
wird, bewohnt sie mit entschiedenster Vorliebe jahraus jahrein den 
oberen Holzgürtel. Von diesem aus steigt sie im Sommer aller- 
dings ... zu den höheren Lagen des Gebirges empor, hält sich 
Wochen- und monatelang in der Nähe des Firnschnees und der 
Gletscher auf, die höchstgelegenen Matten und baumlose Felsen 
zeitweilig zu ihrem Aufenthalte erwählend; die Mehrzahl aller 
Gemsen eines Gebietes aber wird auch im Laufe des Sommers 
im oberen Waldgürtel angetroffen.« 2) Während der Gemsbestand 
in der Schweiz in Folge der dortigen Jagdfreiheit ausserordentlich 
zurückgegangen ist, weisen die Ostalpen dank der Pflege und 
Schonimg sachverständiger und wohlhabender Jagdberechtigter eine 
stetige erfreuliche Zunahme des Gamswildes auf Im bayerischen 
Hochgebirge, in Tirol, Kärnten und Steiermark, in Salzburg und 
im Salzkammergute lebt dieses edle Alpenwild in sehr bedeutender 
Menge. An den Hängen des Herzogstand und Heimgarten und 
ebenso in den Bergen nördlich der Jachenau wird sie angetroffen. 
«Es gibt aber auch kein Wild, dessen sorgfältige Schonung . . . 
so empfohlen werden könnte, als die Gemse. Sie verursacht vor 

*) Lizius S. 4. 

2) Brehm a. a. O. Band 3, S. 269. 
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allem keinen Wildschaden . . . Dann lebt sie an Orten, wo nicht 
mehr Viehzucht, geschweige Waldbau betrieben werden kann . . . 
Indem sie trotzdem Wildpret liefert, trägt sie zur Vermehrung des 
Nationaleinkommens bei . . . Endlich leidet sie verhältnissmässig 
am ^venigsten unter allen Wildgattungen von der Strenge des 
Winters, welche den Hochwild-, insbesondere den Rehstand all- 
jährlich — manchmal ganz gewaltig — reduzirt. Die Gemse kann 
im allgemeinen als genügsam bezeichnet werden ; sie findet an 
den steilen Felswänden, an denen der Schnee keinen Halt hat 
oder auf den steilen «Bahnen», d. h. grasbewachsenen, der Fall- 
richtung der Gehänge nach ziehenden schmalen Streifen, von denen 
der Schnee gewöhnlich beim ersten warmen Sonnenstrahl abfährt, 
den ganzen Winter hindurch, wenn auch spärliche, so doch ge- 
nügende Aesung an den Alpenrosen-Sträuchern und sonstigen 
Kräutern und Gräsern. — Was die Gemsjagd anlangt, so hat diese 
von allen Jagden schon wegen der grösseren Strapazen und der 
meist damit verbundenen Gefahren einen eigenthümlichen Reiz, 
der noch erhöht wird durch die prachtvollen Hochgebirgs- Ansichten, 
welche man bei Ausübung dieser Jagd mit in den Kauf bekommt.» ^) 
Die Schusszeit auf Gemsen dauert im bayerischen Gebirge vom 
26. Juli bis 30. November. Die erfolgreichste Jagdperiode fällt jedoch 
in den Monat November, in die etwa vier Wochen währende Brunft- 
zeit. Wie verlockend die Verfolgung des edlen Wildes für den 
Sohn der Berge und Wälder ist, davon erzählt die lange Geschichte 
des ununterbrochenen blutigen Krieges zwischen Förstern und Wild- 
schützen, auf die später noch zurückgekommen werden soll. Der 
höchste Schmuck des Burschen ist die Spielhahn- oder Adlerfeder 
und der Gemsbart am Hute. Unter Gemsbart versteht man die 
längs der Rückenfirste des Bockes wachsenden Haare. Sie bilden 
eine Art Kamm, der im Fall des Schreckens gesträubt wird. Diese 
langen Rückenhaare haben weisse Spitzen, «Reif» genannt. «Je 
länger die Haare und je weisser der Reif, desto gesuchter ist diese 
beliebte Jäger-Trophäe. Nicht alle Böcke haben schönen Bart . . . 
und es gibt alte Gaisen, die mitunter ganz respectablen Bart auf- 
zuweisen haben.» ^) Eine ausgezeichnete und ausfuhrliche Schilderung 
der Gemse und ihrer Jagd gibt Brehm, auf welchen wir verweisen. ^) 

1) Lizius S. 16, 17. — ') Daselbst S. 18. 

^) Brehm, Thierleben. Aufl. II, B. 3, S. 267—283. Cf. auch Lizius, Cap. 2. 
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Als Sinnbild der Thierwelt, welche die Berge um den Walchen- 
see bevölkert, hat man auf einem vorspringenden Felszacken am 
Westufer des Sees einen Gamsbock in übernatürlicher Grösse aus 
Eisenguss aufgestellt, welcher in wohlgetroffener Haltung von seinem 
luftigen Standpunkt auf die herrliche Wasserfläche hinabschaut 
Die Fährleute versäumen es nicht, den Reisenden, der von Urfeld 
nach Walchensee oder umgekehrt die Wasserstrasse benützt, auf 
die «Gams da heroben» aufmerksam zu machen und überlassen 
es dem Scharfblick des Fremden, das Thier für lebendig zu halten. 

Aber auch edles und seltenes Flugwild wohnt auf und an 
unserem See. So sind bei der Insel Sassau nistend beobachtet 
worden die Säg-Ente oder Säger, ein dem hohen Norden an- 
gehörender Vogel, welcher nur durch strenge Kälte aus seiner 
Heimath vertrieben, zu Wanderungen nach Norddeutschland, sehr 
selten bis nach Mittel- xmd Süd-Europa gezwungen wird. Ebenso 
sind Nistvögel auf der Insel Sassau die Stock-Ente, der Reiher 
und der Fisch-Adler.^) Dagegen werden die Blässhühner oder 
Blassln (schwarz gefiedert mit einem weissen Fleck auf der Stirn) 
— Fulica ater — , welche den Kochelsee in grossen Schaaren be- 
leben, auf dem Walchensee nicht angetroffen. Das erklärt sich 
daraus, dass der letztere bei seiner grossen Tiefe fast gar kein 
flaches, schilfbewachsenes Ufer hat, wie es das Wasserhuhn liebt. 
Auch die am Wurm- und Kochelsee häufigen Möven haben wir 
am Walchensee nicht beobachtet. Ebenso fehlt hier wie am 
Kochelsee der Storch gänzlich.*) Selten ziehen ein Lämmer- 
oder Gäms-Geier und ein Stein- Adler, welche beide noch in 
den Schroffen des Karwendel und Wettersteins hausen, ihre Kreise 
über unserem See, und nur ausnahmsweise streicht der Wild- 
schwan mit seinen schwarzbefiederten Jungen durch und bildet 
eine wunderseltene Jagdbeute. Er gilt für den Vorboten grosser 
Kälte (Sepp). Häufig sind in den Wäldern die Holztaube, der 
Nusshäher, der Kuckuck und von Raubvögeln der Mäuse- 
imd der Wespen-Bussard. Auch das ein hochgeschätztes Wild- 
pret liefernde Hasel- oder Holzhuhn imd in den höheren Re- 
gionen unter dem Latschendickicht (Legföhren) das Schneehuhn 
fallen hin und wieder dem eifrigen und aufmerksamen Jäger zum 



*) Dr. Hoefler, Isarwinkel S. 142. — ^ Daselbst S. 142. 
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Opfer. Die Waldschnepfe verirrt sich nur selten vom grossen 
Heerzuge in die einsamen Hochgebirgsthäler. Der Schnepfenstrich 
ist daher wenig ergiebig. Die Schnepfe brütet aber in den Wal- 
dungen um den Walchensee und bleibt daselbst bis zum Spätherbst 
als Lagerschnepfe. (Lizius.) Statt der Nachtigall, welche mehr am 
Südabhange der Alpen vorkommt, schlagen im bayerischen Gebirge 
Finken und Drosseln. Verschiedene Meisen sind häufig, 
ebenso der St aar und die Hausschwalbe. Letztere ist der 
Mutter Gottes heilig und wird als ein geweihter und glückbedeu- 
tender Vogel überall gern gesehen. (Dr. Sepp.) 

Die Krone alles Flugwildes aber bilden als Seitenstücke zu 
Hirsch und Gemse der Auer- und der Birk- oder Spielhahn, 
welche noch heute ihre regelmässig besuchten Balzplätze in den 
Hochwäldern am Walchensee haben. Die Jagd auf den Auerhahn 
zählt von jeher zur « hohen > Jagd «und würde sie auch nicht historisch 
in diese Kategorie eingerechnet worden sein, so könnte sie doch mit 
Fug und Recht als hohe Jagd, als ein fürstliches Vergnügen gelten». 
(Lizius.) Allgemein bekannt dürfte sein, dass Kaiser Wilhelm IL 
von Deutschland, ein anerkannt vorzüglicher Schütze und Waidmann, 
der Auerhahnjagd in jedem Jahre mit grossem Eifer in den gross- 
herzoglich sächsischen Forsten bei Wasungen und den gräflich 
Goerz'schen Waldungen bei Schlitz (nordwestlich von Fulda) nach- 
geht. Auer- und Birkhahn werden vom zünftigen Jäger nur während 
der Balzzeit angesprungen und erlegt. Diese Jagdart ist im Hochge- 
birge, wo es keine auf guten und bequemen Wegen erreichbare Balz- 
plätze gibt und des Terrains wegen nicht geben kann, um so schwie- 
riger und anstrengender, als beide Vögel einen urwüchsigen, verwil- 
derten, mit dichtem Unterholze und Beerensträuchern bestandenen, 
reichlich Wasser oder Moor darbietenden Hochwald bewohnen. Das 
Auerwild bevorzugt Schwarz-(Nadel-)Wald, das Birkwild Laubhölzer, 
insbesondere, wie der Name sagt, Birkenwälder, lebt auch stets in 
einem hohem Waldgürtel des Gebirges als sein grösserer Verwandter. 
Beide Hühner pflegen sich tagsüber am Boden aufzuhalten und 
ihrer Aesung nachzugehen, gegen Abend erst bäumen sie, um ihre 
Nachtruhe zu halten. Das Wildpret des Birkhahnes ist ein sehr ge- 
suchtes, der Auerhahn dagegen ist wegen seines starken Harz- 
geschmackes kaum geniessbar. Bdde Vögel zeiclmen sich, ins- 
besondere die Hähne, durch Grösse, schöne Gestalt und Färbung 

Becker, Walchensee. 4 
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aus. Der Auerhahn erreicht die Grösse eines Truthahns, der Spiel- 
hahn die des Haushuhns. Beide Vögel sind femer berühmt durch 
ihr ganz eigenartiges Betragen und Gebahren zur Zeit der Paarung, 
durch die « Balze >. Während der Auerhahn einzeln auf einem 
starken Buchenast oder der Spitze eines Nadelholzbaumes balzt, 
fuhrt der Spielhahn in grösserer Gesellschaft sein Liebesspiel auf 
dem Erdboden aus. Beide Vögel strecken dabei den Kopf vor, 
sträuben die Federn des Kopfes und der Kehle, heben und breiten 
den Schwanz (Stooss) fächerförmig aus und, indem sie die Flügel 
gesenkt vom Leibe abstehend halten, lassen sie unter sonderbaren 
Körperbewegungen zuerst schnalzende, klappende und dann schlei- 
fende Töne hören. Während des Hervorbringens dieser nur einige 
Secunden anhaltenden Laute muss der Jäger schnell dem Standplatz 
des Vogels sich nähern, welcher während der Balz taub und blind 
zu sein scheint, sonst aber ausserordentlich scheu und mit scharfen 
Sinnen begabt ist. Dieses Heranpürschen an den balzenden Hahn 
nennt der Jäger das «Anspringen». Der bei den Bewohnern unserer 
Berge so beliebte und leidenschaftlich ausgeführte Tanz «Schuh- 
plattler» ist eine Nachahmung der Auerhahnbalze. Der Auerhahn 
balzt im bayerischen Gebirge, wenn die Buchenknospen schwellen, 
also von Anfang April an etwa drei bis vier Wochen lang; der 
Spielhahn beginnt mit der Balz etwa vier Wochen später und dehnt 
dieselbe mitunter bis Ende Juni aus. In dem bayerischen Hoch- 
gebirge wird in dieser Zeit dem Birkhähne besonders eifrig nach- 
gestellt, weil seine Schwanzfedern als ein beliebter Schmuck von 
jungen Burschen am Hute getragen werden als ein Zeichen des 
Muthes und Trutzes. Noch vor 30 Jahren galt die Spielhahnfeder, 
je nachdem sie am Hute befestigt war, als eine Herausforderung 
zum Raufen. (Brehm.) 

Hier mag noch Erwähnung finden eine kurze Bemerkung über 
die sogen. Jägerrechtsgelder, das heisst die amtlich zugesicherten 
und gezahlten Belohnungen für die Erlegung gefährlicher und schäd- 
licher Raubthiere. Wie das Kloster Benediktbeuem auf den Fang 
eines Fischotter eine Prämie von vierzig Kreuzer ausgesetzt hatte 
(siehe unten bei der Fischerei), so zahlte die Gemeinde Mittenwald 
während des 17. und 18. Jahrhunderts nicht blos an die Jäger von 
Mittenwald, sondern auch an solche aus benachbarten Ortschaften 
Bayerns und Tirols Jägerrechtsgelder, meistens für erlegte oder ge- 
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fangene Bären, Luchse, Wölfe, Wildschweine, Jochgeier und Adler. 
So wurden z. B. gezahlt im Jahre 1638 für einen Bären zwei Gulden, 
für einen Wolf vier Gulden, im Jahre 1 703 für erlegte Bären, Luchse 
und Wölfe insgesammt fünf Gulden vierzig Kreuzer. Dem Ober- 
jäger Joh. Wurmer, welcher im Jahre 17 16 im Schlageisen einen 
Bären und drei Luchse gefangen hatte, wurden dafür vom Rath zu 
Mittenwald neunzehn Gulden dreissig Kreuzer ausgezahlt. Der Bischof 
von Freising, welchem damals Mittenwald untergeben war, legte 
grossen Werth auf die Verfolgung und Ausrottung des Raubzeugs. 
Das ergibt sich aus einer Verfügung desselben an den Markt Mitten- 
wald vom 18. September 171 7, worin demselben vorgeworfen wurde, 
dass «heurigen und vorigen Jahres den Bären keineswegs nachgestellt 
worden und dass man die Wildschützen dulde». Der genannte Ober- 
jäger Wurmer wurde dieserhalb verhört, bestritt aber die Vorwürfe 
des Bischofs.^) 

VII. Schifffahrt. 

Jedem Fremden, welcher die bekannte Strasse von München 
über den Wurm- oder Starnberger See bis zum Eintritt in das 
bayrische Gebirge benutzt, wird es auffallen, dass auf der weit- 
gedehnten herrlichen Fläche des Walchensees niemals die weissen 
Segel auftauchen, wie solche in grosser Zahl den Würmsee beleben, 
ihn nach allen Richtungen durchkreuzend. Und zwar wird der 
Mangel dieses belebenden Elementes um so mehr bemerkt werden, 
als die breite und nach allen Windrichtungen Spielraum bietende 
Wasserfläche förmlich zum Segeln herausfordert. 

Allein die den See einschliessenden Berge, die Lage des Sees 
nahe der Ebene und dem Hochgebirge und die dadurch bedingten 
meteorologischen Erscheinungen erzeugen so unregelmässige Luft- 
bewegungen, dass das Segel sich erfahrungsmässig als ein durchaus 
ungeeignetes, ja höchst gefährliches Fortbewegungsmittel für die 
Schifffahrt auf dem Walchensee erwiesen hat. Der Wind setzt nämlich 
mitunter ganz plötzlich mit der grössten Heftigkeit und stossweise aus 
einer seinem bisherigen Wehen entgegengesetzten Richtung ein, 
so dass ein zeitiges Umstellen des Segels unausführbar und ein 
Kentern des Schiffes die Folge ist. Von diesen unberechenbaren 

^) Reichsarchivar Dr. J. Baader: Chronik des Marktes Mitten wald 
Nördlingen bei C. H. Beck 1880. S. 59, 60, 85, 91, 92. 
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Wetterumschlägen abgesehen «wirft der Walchensee immer leichte 
Wellen, er ist nie ganz ruhig, sondern regelmässig auch an schönen 
Tagen von lo Uhr vormittags bis 5 Uhr abends von mehr oder 
weniger starkem Wellenschlage bewegt, indem der Nordostwind 
vom Kesselberge hereinweht.» ^) 

Diese stete Wellenbewegung ist auch mit ein Grund, weshalb 
der See nur äusserst selten vollständig gefriert (s. oben). Der See- 
anwohner weiss daher sehr wohl, weshalb er dem Segel entsagt 
und sich ganz auf das Ruderboot beschränkt hat. Die üblichen, 
am See «Schiffe» genannten Fahrzeuge sind ziemlich sdiwerföllige 
Kähne mit flachem breitem Boden von etwa 5 m Länge und 
1*20 — 1*50 m grösster Breite, welche nach beiden Enden gleich- 
massig in zwei stumpfe Spitzen auslaufen. Sie werden von zwei 
bis vier mittellangen Rudern getrieben und haben an dem einen 
Ende eine Vorrichtung, um ein schmales Steuer leicht ein- und 
abzuhängen. Der Einheimische, namentlich der officielle «Schiffer», 
d. h. der Fährknecht für die Beförderung Fremder auf dem See, 
gebraucht das Steuer nie. Er gelangt mit unfehlbarer Sicherheit 
auf dem geradesten Wege an sein Ziel, indem ihm bestimmte 
Felszacken, Bäume u. dgl. als feste Punkte dienen, nach denen 
er den Lauf des Kahnes richtet; nur selten blickt er rückwärts, 
um sich zu überzeugen^ dass er auf der richtigen Linie nach dem 
Endpunkt der Fahrt sich befindet. So fördert er mit verhältniss- 
mässig schnellen Ruderschlägen sein nicht leichtes Gefährt sicher 
und flinker, als man erwartet, durch die Fluthen des Sees. Insbe- 
sondere ist die Sicherheit dieser Flachboote zu betonen, die auch 
bei hohem Wellenschlag benutzt werden, ohne dass man jemals 
von einem Unglücksfall etwas gehört hätte. Alle Schiffe sind aussen 
mit farbigen Streifen gestrichen, wie grün und weiss, roth und 
weiss, blau und weiss. Jeder Anwohner hat sein Schiff zu seiner 
eigenen und seiner Familie Benutzung. Zur Unterbringung des- 
selben dient das zu einem jeden Gehöft gehörende Schiffshaus. 
Letzteres ist ein einfacher, in den See hineingebauter und über- 
dachter Bretterschuppen, in welchen vom Ufer aus eine verschliess- 
bare Thür führt. Das im Wasser stehende Giebelende des Schuppens 
ist offen zur Einfahrt und zum Auslaufen des Kahnes. Im Innern 

*) Dr. F. Daffner: Geschichte des Klosters Benedi ktbeuern, München^ 
1893, bei Huttier & Fischer, S. 310. 
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des Hauses, dessen kleinerer Theil auf trockener Erde ruht, während 
der grössere Theil des Bodens vom Seewasser bedeckt ist, führt 
eine schiefe, aus Holzdielen bestehende Ebene vom Festlande bis 
unter den Wasserspiegel. Auf diese schiefe Ebene fährt das ein- 
laufende Schiff auf, und von ihr kann es wieder leicht abgeschoben 
und flott zur Ausfahrt in den See gemacht werden. Wer kein 
besonderes eigenes Badehaus besitzt, benutzt das Schiffshaus als 
solches. In den Ortschaften Urfeld und Walchensee, wo die einzigen 
Gasthäuser sich befinden, von denen eine lebhafte Schifffahrt über 
den See nach allen Richtungen betrieben wird, sind die Schiffs- 
häuser so geräumig, dass sie mehrere Kähne aufzunehmen vermögen, 
während die privaten Schiffshäuser in der Regel nur zur Aufnahme 
eines Kahnes bestimmt und eingerichtet sind. Nur ein elegantes, 
gelb gestrichenes Kielboot ist auf dem See zu sehen in der Zeit, 
wo der Besitzer desselben, der Professor A Schmidt aus München, 
mit seiner zahlreichen Familie seine im Style der oberbayerischen 
Bauernhäuser erbaute Villa in Walchensee bewohnt, d. i. während 
der grossen Schulferien vom 15. Juli bis 15. September. Dieses 
schlanke Boot kann man dann bei schönem Wetter fast den ganzen 
Tag irgendwo auf der weiten Wasserfläche entdecken, bewegt von 
Söhnen oder Töchtern des Eigenthümers. Obgleich dieses Boot 
schon mehrere Jahre auf dem Walchensee schwimmt, hat es noch 
keinen Nachfolger gefunden, und es ist auch nicht anzunehmen, 
dass ein Einheimischer sich dazu entschliessen wird zum Kielboot 
überzugehen. 

Ueber den Betrieb der Schifffahrt als Verkehrs- und Fremden- 
beförderungsmittel, insbesondere über die Taxen für die einzelnen 
Wasserfahrten, wird unten berichtet werden. 

Dass Dampfschiffe auf dem See nicht verkehren und fuglich 
nicht verkehren können, folgt aus dem Mangel an grösseren Ort- 
schaften mit zahlreicher Einwohnerschaft an den Seeufem, welche 
durch Dampferfahrten in Verbindung zu bringen wären. Die Be- 
förderung von Touristen während des kurzen Sommers würde 
schwerlich so viel abwerfen, um die Zinsen eines für ein Dampfschiff 
aufzuwendenden Capitals einzubringen. Für jeden Naturfreund aber 
ist das Fehlen dieser modernen Vehikel, die mit ihrem Pfeifen und 
Fauchen die heilige Stille der Natur störend unterbrechen und mit 
ihrem Qualm die Landschaft weithin erfüllen, der grösste Vorzug 
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unseres Sees. Allerdings besitzt einer von den Glücklichen, denen es 
vergönnt ist, eine Sommerwohnung an den Ufern unseres Sees sein 
eigen zu nennen, einen Raddampfer en miniature, welcher durch 
einen kleinen Petroleummotor getrieben wird. Da dieser Villen- 
besitzer aber jährlich nur einige Wochen sein Sommerheim in Ur- 
feld bewohnt und den Dampfer nur selten benutzt, so fällt derselbe 
nicht unangenehm auf Ueberdies entwickelt er so wenig Rauch, 
dass er sich auch dadurch kaum bemerkbar macht. Durch seine ge- 
ringen Dimensionen endlich, die wenig von den Grössenverhältnissen 
der üblichen Schiffe abweichen, erregt er weniger die Aufmerksam- 
keit, als durch sein roth und weiss gestreiftes Sonnendach, welches 
fast über das ganze Schifflein ausgespannt ist. 

Die gewöhnlichen Schiffe vermitteln den Verkehr zwischen 
den Anwohnern des Sees, sie dienen femer dem Fischereibetriebe 
und zur Reisezeit dem Fremdentransport. 

Möchte nie die Stunde schlagen, w^o auch deinen Frieden, 
herrlicher Walchensee, die gellende Pfeife der modernen Welt auf- 
schreckt und dem müden Wanderer, welcher dem rastlosen und 
aufreibenden Treiben des Berufes entflohen ist, einen ungestörten, 
stillen Erdenwinkel raubt, an dem er die heute so seltene Ruhe 
und Erholung suchen und finden kann. 

VIII. Die Insel Sassau. 

Vor dem Ostufer des Sees, etwa 220 m vom Lande entfernt 
und gegenüber dem sogenannten Steineck, liegt die einzige Insel 
des Sees, Sassau^). Die Insel ist dicht bewaldet und war bis 1 894 
im fiscalischen Besitze. Nunmehr ist sie an einen Hofmedicus 
Pfistermeister zu München verkauft, welcher an ihrer Westecke 
ein kleines Blockhaus zur Benutzung während seines Aufenthalts 
auf derselben errichtet hat. Leider ist damit der Insel der bisher 
eigene Zauber der grössten Einsamkeit und Weltferne genommen. 
Ueberdies hat Herr Pf. das Betreten der Insel ohne seine Erlaubniss 



Nach Bronner, S. 68, ist der Name der Insel altgermanischen 
Ursprungs und abzuleiten aus den althochdeutschen Wurzelverben sat = 
sitzen und awa, ouwa = Au* oder aus sat ^^ sitzen und aha (ä) = Wasser, 
woraus im Mittelhochdeutschen durch Lautverschiebung «sazouwe» und im 
Neuhochdeutschen «sassau» entstanden sein soll. 
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untersagt. Bekanntmachungen dieses harten Verbots sind in den 
Gasthäusern zu Urfeld und auf der Post in Walchensee angeschlagen. 
Abgesehen von den vorübergehenden Besuchen des jetzigen 
Eigenthümers, war die Insel unbewohnt und ist nur in Zeiten 
«gefährlicher Kriegsläufte> von den Mönchen zu Benediktbeuern 
als ein sicheres Versteck und ungestörter Zufluchtsort benutzt 
worden. So im Jahre 1636 vom Abte Waldramus IL, welcher 
die ansehnlichen Reliquien des Klosters hatte dort hinschaffen 
lassen, und ferner im Jahre 1704, wo die Klostergeistlichen mit 
ihren Habseligkeiten sich an diesen heimlichen Ort flüchteten und 
sogar ein geräumiges hölzernes Gebäude auf der Insel errichteten. 
Abgesehen davon dürfte die Insel, von der aus man ein prächtiges 
Echo den Uferbergen entlocken kann, nur von einzelnen Touristen 
und Anwohnern besucht worden sein. Die schönen alten Bäume 
erzählen von diesen Besuchen durch zahlreiche Einschnitte von 
Namensanfangen und Jahreszahlen, «hier verschlungen und dort mit 
einem Herzen — unenträthselbare Hieroglyphen für Uneingeweihte». 
(Bronner.) Im Winter jedoch, wenn das Eis eine feste Brücke 
vom Seeufer zu der Insel geschlagen hat, dann ist es nichts seltenes, 
dass Rehe dieselbe besuchen und neugierig das ihnen fremde Wald- 
revier durchstreifen. Von Walchensee und von Urfeld aus erreicht 
man die Insel in einstündiger Kahnfahrt. Eine eingehende und 
lebhafte Schilderung der Insel und ihrer Schönheiten in ihrem 
früheren Zustande entnehmen wir dem Daffner'schen Werke i): 

«An dem östlichen Ufer des ernsten Walchensee's li^ eine 
Insel, weit abseits vom gewöhnlichen Menschenverkehr, in stiller 
Einsamkeit — Sassau. Nicht weit vom Ufer entfernt, wird sie 
von dem auf der Westseite des Sees hinziehenden Wanderer nicht 
bemerkt, weil sie sich, über den mehr als 5000 m breiten See- 
spiegel gesehen, scheinbar als ein Theil des östlichen Ufers 
repräsentirt. 

Steigt man aber den Reitweg zum Herzogstand hinan und 
überblickt von dem bald zu erreichenden herrlichen Aussichtspunkt 
Parapluie fast den ganzen, von schön bewaldeten Bergen ringsum 



^) Daffner, S. 316, will diese Schilderung aus Lizius' Wald-, Wild- 
und Waidmannsbildern entnommen haben, irrt sich aber in diesem Citat, 
denn Lizius bringt nichts über die Insel Sassau. Der Verfasser konnte 
nicht ermittelt werden. 
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eingeschlossenen schwarzen See, so sieht man die von einem 
smaragdgrünen Streifen eingefasste Insel sich deutlich vom Ufer 
abheben. Während an der Westseite des Walchensees auf der 
alten Staatsstrasse München — Mittenwald — Innsbruck in den paar 
Monaten der Hochsaison ein immerhin ansehnlicher, wenn auch 
nicht mit anderen Gebirgsgegenden in Vergleich zu ziehender 
Touristenverkehr sich bewegt, ist die Ostseite des Sees still und 
abgelegen. Nur der Fischer und der Jäger, ein Hirt oder auch 
hie und da ein besonders unternehmungslustiger Sommerfrischler 
stören hier gelegentlich die Einsamkeit und scheuchen aus den 
traulichen Seebuchten den grossen Säger^) oder auch ein paar 
Stock-Enten auf, welche in vereinzelten Exemplaren alljährlich den 
schilflosen See beleben. 

Die Insel selbst, welche sich bei einer Fläche von etwas über 
vier Hectar 385 m lang und iio m in ihrer grössten Ausdehnung 
breit genau von Ost nach West erstreckt, wird von einem bis etwa 
15 m sich erhebenden Höhenrücken durchzogen, der südlich und 
nördlich ziemlich steil direct in das Wasser abfällt, aber auf der 
Westseite sich zu einem kleinen Plateau verbreitert, das terrassen- 
förmig mit herrlicher Aussicht über den weiten See zum gegenüber- 
liegenden Herzogstand, Heimgarten, Simetsberg und deren unter- 
geordnete Seitenberge bis an das hohe Ufer verläuft. 

Die Insel ist mit Ausnahme jenes kleinen, nur mit einzelnen 
malerischen Bäumen bestandenen Plateaus dicht bewaldet ; Fichten, 
Tannen und Buchen bilden den Hauptbestand; die alte deutsche 
Eibe, der Baum der Wünschelruthe, kommt in einzelnen bemerkens- 
werthen Exemplaren vor. Auch die Föhre und ihre Schwester 
die Legföhre oder Latsche, wachsen in krüppelhaften Gestalten 
auf dem mit einer kaum handhohen Erdkrume überzogenen Fels- 
boden und zeigen uns, dass das Klima auf der Insel rauh und 
kalt ist. Dementsprechend ist auch die Bodenflora auf der Insel 
ausgefallen. 

Die hohen Ufer überwölbend, lacht im vorgeschrittenen Frühling 
die rothe liebliche Haideblüthe als glühender Saum dem nahenden 
Schiffer entgegen. Auf der kühlen, schattigen Nordseite wird sie 
im Hochsommer abgelöst von dem brennend rothen Alpenröschen. 



^) Vgl. oben unter Wildstand. 
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Dieses ist neugierig von den rings um den See ragenden Hoch- 
bergen herabgestiegen und hat sich hier niedergelassen, um sich 
an den brausenden Wogen zu ergötzen, die, vom scharfen «Ester- 
wind» (Ost- und Nordostwind) gepeitscht, schaumbedeckt an den 
zerklüfteten Felsen des Inselrandes zerschellen. 

Das vorerwähnte, am Westende der Insel gelegene, kleine 
Plateau ist ein reizendes Plätzchen. Schwellende Haidekrautpolster 
bilden kunstlose aber bequeme Naturbänke. Und wenn der an 
schönen Tagen nie rastende See seine Wogen schwermüthig vor- 
beiwälzt oder am stillen Abend zur Ruhe gekommen die Sonne 
in seinen leicht spielenden Wellen silber- und goldglänzend tausend- 
und abertausendfach wiederspiegelt, dann schweift der Blick träu- 
mend über den herrlich wild-schönen Vordergrund der weiten See- 
fläche hinüber zu den stattlichen Waldbergen. Oder gar an mond- 
hellen Abenden! Da leuchtet der Mond geheimnissvoll durch die 
leise rauschenden Zweige und Blätter des traulichen Waldes, der 
unseren Ruheplatz im Hintergrunde halbrund umgibt, der See liegt 
glatt und klar wie ein grosser Spiegel, und die fernen Berge, in 
bläulichen Dunst gehüllt, zeichnen sich nur in schwachen Conturen 
am hellen Himmel ab, und von den wenigen Ansiedelungen am 
See glänzen aus tiefem Dunkel die Lichter anheimelnd herüber. 
In solchen Augenblicken ist es schön, ja wunderschön auf der 
einsam verlassenen Insel! Es ist ein Platz, der noch nie von der 
Cultur beleckt worden ist. Nur der ewig wiederkehrende Wechsel 
der Jahreszeiten allein gibt dem äusseren Gewände der Insel pe- 
riodisch andere Gestalt und Farbe. Wohl birgt das Innere der 
Insel ein Denkmal, das mit der Geschichte des ehemaligen Klosters 
Benediktbeuern verwachsen ist. Im tiefen Waldesdunkel sind noch 
die Grundmauern eines massig grossen Gebäudes bemerkbar, das 
dem draussen im Lande liegenden Kloster als verstecktes Zufluchts- 
haus für Documente und Schätze in kritischen Zeiten gedient haben 
soll. Jetzt freilich stehen im Innern des Gebäudes schon fast hun- 
dertjährige Bäume, die ihre Kronen als schützendes Dach über den 
Ruinen ausbreiten, um wenigstens das noch zu erhalten, was hab- 
gierige Menschenhand als werthlos zurückgelassen hat. Dieses Zu- 
fluchtshaus ist 1792 abgebrochen und der Holzoberbau fast aus- 
schliesslich zur Erneuerung des sogenannten Siebendick-Anwesens 
bei Niedernach am äussersten Ostende des Sees, da wo die Jachen 
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ausfliesst, verwendet werden. Anfangs der Sechziger-Jahre hat König 
Max II. von Bayern einmal sein Augenmerk auf die Insel ge- 
worfen. Tief im wuchernden Haidekraut versteckt, bemerkt man 
noch jetzt einen schmalen Pfad, der sich rings um die Insel zieht 
und seiner Zeit wahrscheinlich auf Befehl des Königs angelegt 
worden ist. Auch ist auf jenem mehr erwähnten Plateau noch ein 
kunstloser Steinherd zu sehen, auf dem einmal des Königs Mahlzeit 
zugerichtet worden ist.> — 

Auf diesem Plateau erhebt sich jetzt das oben erwähnte Block- 
haus des nunmehrigen glücklichen Eigenthümers des geschilderten 
Idylls «Sassau». Wenn dieses Haus auch in einem kunstlosen und 
seiner wild natürlichen Umgebung angepassten Styl hergestellt ist, 
so ist doch durch sein Dasein allein der namenlose, von dem un- 
bekannten Verfasser der vorstehenden Schilderung so packend 
wiedergegebene Zauber der weltverlorenen Einsamkeit und Ver- 
lassenheit dieses stillen Erdenwinkels hinweggewischt. Das schla- 
fende, süss träumende Dornröschen ist erwacht und schaut ver»- 
wundert und wenig froh auf das Werk des Störenfrieds, der in 
seine stillen Kreise eindrang und seinen Schlummer störte. — 

Die Insel Sassau hat einen neuen Herrn erhalten, der daselbst 
nach dem Rechten sehen will. Früher, als noch die Benediktiner- 
mönche über See und Insel geboten, da war es Pflicht des in 
Urfeld wohnenden Klosterjägers «öfter im Walchensee die Insel 
Sassau mit einem eigens dazu gebauten Bretterschiff zu besuchen >^), 
um die daselbst befindlichen Baulichkeiten, zu denen das schon 
erwähnte Zufluchtshaus und ein am Südostende der Insel befind- 
licher Damm gehörten, zu inspiziren. 

IX. Der Föhn. 

Wir würden die Beschreibung des Walchensees und seiner 
Eigenthümlichkeiten für unvollständig halten, wenn wir nicht einer 
Erscheinung gedächten, welche zwar nicht eine Specialität unseres 
Sees, aber doch sehr wichtig für ihn und seine Umgebung ist, 
nämlich des Föhn oder Sommerwind, Heisswind, Feinwind, auch 
Hochwind oder Scirocco genannt. Bis vor nicht langer Zeit war 
man allgemein der Ansicht, dass dieser Wind, der am häufigsten 



^) Daffner, S. 312. 
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in der Schweiz auftrat, aus dem sonnigen Italien, wenn nicht gar 
aus den heissen Wüstengegenden Nordafrikas versengend über die 
Alpen hereinwehte. Erst die neuzeitlichen Forschungen und Beobach- 
tungen auf dem Gebiete der Meteorologie haben erwiesen, dass 
Föhn-Erscheinungen überall in den nichttropischen Gegenden vom 
kaspischen Meer bis nach Grönland auftreten. Man war daher 
gezwungen, die alte Ansicht von der Herkunft des Föhns aufzu- 
geben und dem Ursprung seiner Entstehung nachzuforschen. Es 
ist denn auch eine nach jeder Richtung befriedigende und allseitig 
anerkannte Erklärung für das Föhn-Phänomen gefunden worden. 
Danach ist dieser Wind nichts anderes als die über den Alpen- 
oder Gebirgskämmen in höheren Schichten lagernde Luft, welche 
durch bestimmte meteorologische Constellationen gezwungen wird, 
plötzlich und mit grosser Heftigkeit in die Tiefe abzufliessen. Dieser 
Anlass ist gegeben, insbesondere für die schweizerischen und baye- 
rischen Alpen, wenn von Nord oder Nordwest her eine Theil- 
Depression am Fusse des Gebirges entlang über die Ebene zieht. 
Durch diese Depression wird die Luft aus den Alpenthälem heraus- 
gesaugt und die über den Gebirgskämmen lagernde Luftschicht 
genöthigt, in den sogen. Föhnstrassen zum Ersatz herabzuströmen. 
Durch dieses rapide Herabstürzen nimmt die obere Luft eine be- 
sonders hohe Wärme und grosse relative Trockenheit an. Meist 
schwillt der Föhn zum verheerenden Sturm an, wenn er sich in 
die nach Norden oder Süden geöffneten Alpenthäler in die sogen. 
Föhnthäler oder Föhnstrassen ergiesst. Hier tritt auch seine hohe 
Wärme und Trockenheit am auffallendsten zu Tage, während sich 
beide Eigenschaften gegen die Niederung hinaus abschwächen. 
Zu diesen Föhnstrassen, durch welche der Alpenwind geht, gehört 
nach Dr. Fr. Kerner von Marilaun auch das obere Isarthal und 
die Einsenkung des Walchen- und Kochelsees. ^) Im Gebiete der 
südbayerischen Alpen ist sie die wichtigste. Sie ist die eigentliche 
Fortsetzung der Föhnrinne des tirolischen Wippthals, in welchem 
die Brennerbahn von Innsbruck nach Bozen läuft. Mit der Existenz 
dieser Föhnstrassen hängt es zusammen, dass manche alpine oder 
subalpine Orte ein höheres jährliches Mittel der Luft-Temperatur 

*) Am Walchensee lässt sich sogar am zugförmigen Spiele der Wellen 
das Streichen dieses Windes in drei Strahlen nach Niedernach, Sachenbach 
und Urfeld verfolgen. Dr. Hoefler: Isarwinkel, S. 77. 
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aufweisen, als ihnen nach ihrer Höhenlage eigentlich zukommen 
sollte, so z. B. das Innthal und der Kessel von Partenkirchen, wo 
der Föhn es ist, welcher das Obst und die Feldfrüchte zur Reife 
bringt. ^) Es gibt ferner sogen. Föhnpflanzen, welche durch die 
Föhnwinde aus den südlichen Alpengebieten in die oberbayerischen 
Föhnthäler getragen sind und nur in diesen, einer höheren Wärme 
sich erfreuenden Thälem ihre Existenzbedingungen finden, wie z. B. 
Luzula nivea, Saponaria Ocymoides, Lasiagrostis, Calamagrostis. ^) 
Im Spät-Winter und Frühjahr, so lehrt die Erfahrung in den Alpen, 
tritt der Föhn am häufigsten auf und zeigt dann alle ihn charak- 
terisirenden Erscheinungen am energischesten. «Er fällt gewöhnlich 
ganz plötzlich ein und nur das nie ausbleibende Fallen, der ausser- 
gewöhnliche Tiefstand des Barometers — und zwar schon zu einer 
Zeit, wo das Wetter noch schön ist und kein oder nur ein leises 
Lüftchen sich r^ — kündet manchmal selbst einen Tag zuvor 
diesen Südwind an.» ^) Die Wirkungen des häufig mit furchtbarer 
Gewalt auftretenden Föhns sind theils verheerender, theils wohl- 
thätiger Art. In Folge seiner grossen Wärme und Trockenheit 
beeinflusst er die Schnee- und Eisschmelze, er «frisst» den Schnee 
auf, wie das Volk sagt. Dadurch verhütet er manches Hochwasser 
und manche verderbliche Ueberschwemmung. «Andererseits bringt 
er häufig grosse Gefahren mit sich und soll durch seinen Gluth- 
hauch schon mehrmals ganze Dörfer, wie z. B. Schlehdorf, in Brand 
gesetzt haben, so dass die Bewohner bei seinem Wehen selbst 
die Herdfeuer auszulöschen verpflichtet sind.»*) Dass er die Zer- 
setzungs- und Gährungsvorgänge befördert, ergibt sich hiernach 
von selbst. Die Brauer verschliessen bei seinem Auftreten schleu- 
nigst die Bierkeller, die Bäuerin ihren Milchkeller, damit die Milch 
nicht «gestockt» d. h. dick und sauer wird. In den Kaminen und 
Rauchfängen der Wohnhäuser schlägt sich der Rauch nieder. Auch 
in der Thierwelt erregt der Föhn deutliches Unbehagen und De- 
pressionszustände. Die Rinder, Pferde, das Wild zeigen Unruhe 
und Reizbarkeit. Dem Fischer ist das Föhnwetter, wie die Luft 



Dr. Sepp, Beiträge IV, S. 22 u. 23. 

2) Dr. Fr. Kerner von Marilaun: Die Föhnmauer. Zeitschrift des D. u, 
Oe. A.-V. 1892, S. II. 

'0 Dr. Daffner, S. 202. 

*) Dr. Sepp, Beiträge, IV, S. 22 u. 23. 
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vor einem Gewitter, besonders angenehm, weil die Fische beiss- 
lustiger werden. Auch den sogen, «alten Weibersommer» in Ober- 
bayem will man auf den Einfluss des Föhn zurückführen. Von 
der furchtbaren und schnellen Wirkung des Föhns auf die Eis- 
schmelze erzählt der Geschichtschreiber des Klosters Benediktbeuem, 
Carl Meichelbeck, in seiner Chronik über das Jahr 1 704 folgendes 
interessante Ereigniss : Es tobte damals der spanische Erbfolgekrieg, 
in welchem der Kurfürst Max Emanuel von Bayern sich gegen 
seinen Schwiegervater, den Kaiser Leopold L, mit Frankreich und 
Spanien verbündet hatte. Nach einem glücklichen Vorstoss bis 
Innsbruck hatten sich die Bayern über Schamitz und Mittenwald 
im Jahre 1703 zurückgezogen, ohne die Grenzen in den Bergen 
gegen die erbitterten Tiroler zu besetzen. Abt Elilandus IL von 
Benediktbeuem hatte daher sein Gebiet nach Süden durch Ver- 
sperrung sämmtlicher Gebirgswege geschützt imd nur die unpassir- 
baren Seen und die Sümpfe am Ausgange des Loisachthales offen 
gelassen. Da setzte ein ungewöhnlich harter Winter ein, Walchensee 
und Kochelsee, sowie die Sümpfe waren fest zugefroren. Und es ge- 
schah, «als am 28. Januar 1704 die Mönche vom Kloster Schlehdorf 
das Fest der heiligen Anastasia vorbereiteten und sich in grosser 
Menge auf dem Eise des Kochelsees bewegten zusammen mit dem 
Abt von Benediktbeuem und dessen Begleitern, sowie mit kurfürst- 
lichen Beamten, welche wegen einer Gebietsabtretung anwesend 
waren, dass Flüchtlinge die Kunde brachten, es rückten 2000 Tiroler 
und darüber von Mittenwald auf Benediktbeuem an.»^) Wilde 
Flucht der ehrwürdigen Brüder und der gestrengen Herren Beamten 
war die Folge dieser Hiobspost. Zugleich erliess Elilandus ein 
Aufgebot an die Landleute zur Vertheidigung. Aber es bedurfte 
dessen nicht, denn in weniger als drei Stunden erweichte plötzlich 
der Sumpf und wurde das Eis des Kochelsees so mürbe, dass 
Niemand herüber kommen konnte und die Feinde umkehren 
mussten. Dieses Wunder wurde dem Zeitgeist entsprechend der 
heiligen Anastasia zugeschrieben. In Wirklichkeit aber erklärt sich 
diese Naturerscheinung durch plötzliches Einfallen des Föhns. 

«Unter den Erscheinungen, welche das Auftreten des Föhn in 
den Centralalpen begleiten, ist die an dem Hauptkamme des Ge- 



*) Dr. Daffner, S. 198—202, 
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birges sich zeigende Wolkenbildung in Folge mehrerer ihr zukom- 
mender Eigenthümlichkeiten von besonderem Interesse. > ^) 

Bald, nachdem der Hochwind anfangs erst schwach und in 
Zwischenräumen, dann aber stärker und in öfter wiederkehrenden 
Stössen geweht hat, zeigt sich in der tiefsten Scharte des Gebirgs- 
kammes, welcher das Föhnthal nach Süden abschliesst, ein weisser 
Wolkensaum. Dieser vergrössert sich schell zu einem Wölkchen, 
welches sich allmählig nach oben und unten ausdehnt und zu einer 
grauen Wolkenwand ausbildet, welche einer riesigen Mauer gleicht 
«Nach einiger Zeit stellt nun diese ihr Wachsthum ein und begrenzt 
sich nach oben zu mit einer ziemlich wagrechten, welligen Fläche. 
Dem Thale kehrt sie eine lange und hohe Wand zu, die an manchen 
Stellen etwas vorgewölbt ist und, von vorn gesehen, fast senkrecht 
erscheint. Diese Gestalt behält das Wolkengebilde — von un- 
erheblichen, vorübergehenden Formveränderungen abgesehen — 
nun stundenlang bei. Die Windstösse, die von den südlichen Thal- 
gehängen herabkamen, sind zu einem rasenden Sturm angeschwollen, 
der . . . fast unaufhörlich das Thal durchbraust . . . Die ganze 
Natur erscheint in Aufruhr versetzt und das Wolkengebilde bleibt 
bei all dem Toben so ruhig und bewegungslos, als wäre der schönste 
windstille Tag. 

Dieses Verhalten macht die Föhnmauer zu einem höchst 
sonderbaren Phänomei^ dessen Seltsamkeit noch dadurch erhöht 
wird, dass es sich auf den das Thal im Süden abschliessenden 
Kamm beschränkt; die Gipfel der im Westen und Osten auf- 
ragenden Ketten, sowie die im Norden sichtbaren Berge bleiben 
alle ganz rein und ein wolkenloser, tiefblauer Himmel spannt sich 
über das Thal. 

Die so befremdende Ruhe des Nebelgebildes ist indes nur 
eine scheinbare. Befindet man sich in nächster Nähe der Föhn- 
mauer am Fusse oder Gehänge des von ihr überlagerten Kammes, 
so ist das zu beobachtende Bild von ganz anderer Art. Es zeigt 
sich, dass die hohe, von der Ferne einer festen Steinmauer gleichende 
Wolke aus Nebelmassen gebildet ist, die sich stetig nach abwärts 
bewegen, in einer gewissen Tiefe angelangt, plötzlich verschwinden 
und fort und fort von oben her durch neue Massen ersetzt werden. 



Dr. Fr. Kerner v. Marilaun, Zeitschr. d. D, u. Oe. A.-V. 1892, S. i. 
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Man glaubt fast vor einem grossartigen, allmählich sinkenden 
Wasserfall zu stehen.»^) Erst nach längerer Zeit bedeckt sich der 
ganze Himmel mit tief ziehenden grauen Wolken, der Wind lässt 
allmählich nach und endlich beginnt es in Strömen zu regnen. 
Die physikalischen Vorgänge zu schildern, welche diese fast regel- 
mässig jeden Föhn begleitenden Wolkenbildungen hervorrufen, ist 
hier nicht der Ort. Es wird dieserhalb auf den Kerner'schen Aufsatz 
verwiesen. 

Das Phänomen des Föhns ist übrigens keineswegs auf das Ge- 
biet der Alpen beschränkt, wie man früher gemeint hat, sondern tritt 
überall in der Linie vom kaspischen Meere bis nach Grönland auf, 
wo geeignete Gebirgsformationen vorhanden sind. «In Deutschland 
hat Professor Assmann zuerst am Nordabhange des Harzes und des 
Thüringerwaldes föhnartige Erscheinungen festgestellt, die aber nicht 
sehr bedeutend waren, weil die Höhenunterschiede zu gering sind. 
Auch in den Vogesen, besonders am südlichen Abhänge in der 
Gegend von Mühlhausen, ist der Föhn beobachtet. Für das Riesen- 
gebirge hat zuerst Dr. Kremser im Jahre 1888 das Auftreten des 
Föhns festgestellt. Am i. und 2. November 1894 ist der Föhn 
im Hirschherger Thal aufgetreten und genau verfolgt worden. Das 
barometrische Minimum lagerte damals über der Ostsee und übte 
seine saugende Wirkung auf das nach Süden und Westen durch 
das Riesengebirge abgeschlossene Hirschberger Thal aus, so dass 
die Luft aus demselben ausgepumpt wurde. Als dann die Luft- 
verdünnung einen gewissen Grad erreicht hatte, brach über den 
Kamm her in der Nacht vom i. zum 2. November der bis dahin 
abgesperrte Luftstrom in das Thal herein. Der Wind erreichte 
den Stärkegrad 8, die Temperatur erhöhte sich, wie dies bei ab- 
steigendem Luftstrom gewöhnlich der Fall ist, erheblich, der Himmel 
war ganz heiter und der Feuchtigkeitsgehalt der Luft sehr gering. 
In Wang betrug die relative Feuchtigkeit am i. November abends 
81 Percent, am 2. morgens nur 20 Percent, in Schreiberhau sogar 
nur 9 Percent. Beachtenswerth war auch die ungewöhnliche Durch- 
sichtigkeit der Luft.« ^) 



^) Dr. Kerner a. a. O. S. 2, 3. 

2) Bericht des Dr. Kassner in der ersten Versammlung des Berliner 
Zweigvereines der deutsch-meteorologischen Gesellschaft im Jänner 1895, 
entnommen aus Nr. 37 der Vossischen Zeitung. 
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Dr. von Drygalski aus Berlin hat, wie wir seinem am 17. April 
1894 auf dem deutschen Geographentag in Bremen gehaltenen 
Vortrag entnehmen, auf seinen Reisen in den Jahren 1891 — 93 in 
Grönland wiederholt Föhnwinde beobachtet. 

Im grossen und ganzen sind jedoch die ausserhalb des Alpen- 
gebietes wahrgenommenen Föhnerscheinungen seltene Vorkomm- 
nisse, während sie in den Alpen regelmässig aufzutreten pflegen. 

Unser Walchensee, welcher auf einer der sogen. Föhnstrassen 
eingebettet ist, verdankt dem Hochwind eine nicht unerhebliche 
Erhöhung der Durchschnittstemperatur, vor allem aber die schnelle 
und gründliche Beseitigung des Schnees und des See-Eises im Früh- 
jahr. Namentlich das Eis auf dem See, welches der Sonnenwärme 
und dem Frühjahrsregen nur zögernd und langsam weicht, wird 
durch die Einwirkung der Föhnfluthen mit fast unglaublicher Ge- 
schwindigkeit, in der Regel in 3 — 4 Tagen, aufgelöst und beseitigt.^) 
Und da der Wasserweg zwischen verschiedenen Ansiedelungen am 
See oft die einzige, jedenfalls nächste und bequemste Verbindung 
ist, so begreift es sich leicht, wie wichtig das Schmelzen des 
viele Monate lang erhebliche Flächen des Sees bedeckenden Eises 
für die Anwohner ist. Bedeutet doch zugleich die Eisschmelze den 
Wiederbeginn und die Neueröffnung eines der wenigen Erwerbs- 
zweige der Ansiedler des Sees, nämlich der Fischerei, welche den 
Winter über geruht hat. 

Die sonst im Walchenseebecken wehenden Winde sind von 
keiner Bedeutung für den See und seine Anwohner, abgesehen 
von dem bereits oben erwähnten Umstände, dass die Segelschiff- 
fahrt wegen der oft plötzlich und stossweise von den Bergen herab- 
fahrenden Luftströme nicht gefahrlos ist und daher nicht betrieben 
wird. Hervorzuheben wäre nur, dass die SO.- oder NO.-Winde 
durch Häufigkeit und Stärke vorherrschen in Folge von De- 
pressionen über dem adriatischen Meere. «Diese trockenen, kalten 
Ostwinde (vorderer oder Estemwind^ wirken sehr stark auf Haut 
und Athmungsorgane des Menschen ein imd bedingen in erster 
Linie eine gewisse Rauhheit des Klimas. >^) Am häufigsten wehen 
Westwinde (Schwabenwind). Nach den Thermometerständen ist 
jedoch die Temperatur gar nicht so rauh als man sie empfindet. 

*) Siehe oben, Abschnitt III, B. 4. 
®) Hoefler, Isarwinkel, S. 76. 
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Nach Professor Bezold erklärt sich diese Differenz durch das häu- 
figere Auftreten der Ostwinde. «Da diese meist kühl sind und 
bewegte kühle Luft meist stärkere Abkühlung bringt als ruhige 
und da der Ostwind überdies meist trocken ist und durch die be- 
schleunigte Verdunstung die Abkühlung noch befördert, so ist 
dieser scheinbare Widerspruch zwischen den Aussagen unseres Ge- 
fühles und den Angaben des Thermometers wohl verständlich.»^) 
Die Lufttemperatur, welche erheblichen Schwankungen unterworfen 
ist, zeigt ein Jahresmittel von etwa 6^ C. Gesundheitlich sind die 
Schwankungen um den Gefrierpunkt herum und die Grösse der 
täglichen Schwankungen besonders wichtig. «Die Monate October 
und November, welche die geringste monatliche Differenz zeigen, 
sind nach langjähriger Erfahrung die gesundheitlich günstigsten 
Monate. > 2) Eine eigenthümliche Erscheinung des Alpenklimas ist 
es ferner, dass der Herbst wärmer ist, als das Frühjahr. Das 
kommt daher, dass der Winterschnee sehr lange liegen bleibt und 
meist erst einem Föhnsturm weicht. Ueberhaupt tritt der Frühling 
später ein und dauert in der Regel nur kurze Zeit. Die Bewohner 
sind daher «länger den Schädlichkeiten der Wohnungen ausgesetzt ».3) 
Denn es ist eine erfahrungsmässige und statistisch nachgewiesene 
Thatsache, dass der Gesundheitszustand des erwachsenen Menschen 
am günstigsten ist, je länger derselbe sich täglich im Freien und 
in frischer Luft, also ausserhalb der Wohnungen aufhält. 

Die erwähnten grossen Temperaturschwankungen zeigen sich 
sowohl für die täglichen als für die monatlichen Mittelwerthe. 

«Diese grosse Differenz, die rasch eintretenden Wechsel, die 
starken Niederschläge, die ungemein rasche Verdunstung, die leb- 
haften, rasch schwankenden Wärme-Entziehungen sind Besonder- 
heiten der alpinen Districte Oberbayerns. >^) Auffallend mild sind 
die Winter im Hochgebirge. Dem Hoefler'schen Isarwinkel (S. 78) 
entnehmen wir die Mittelwerthe für die beiden kältesten Monate 
Januar und Februar bei einer Meereshöhe von 680 m (Lenggries) 
mit — 4*4" und — 2*5® C Ungefähr die gleichen Werthe wird 
man für den Walchensee finden; denn die durch die höhere Lage 

*) Bezold in «Landwirthschaft von Oberbayern» 1885, S. 42. 

«) Dr. Hoefler, Isarwinkel, S. 79. — «) Daselbst S. 79. — *) Daselbst 
S. 80. Als Folgen dieser klimatischen Verhältnisse bezeichnet Dr. Hoefler 
Rheumatismus und rheumatische Affectionen der verschiedensten Organe. 

Becker, Walchensee. 5 
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(um 1 23 m) bedingte Kälteziinahme dürfte paralysirt werden durch 
die mildernd wirkende Nähe der grossen Wasserfläche. Mit be- 
stimmten Messungen kann leider diese Annahme nicht gestützt 
werden. 

Die Stärke der Niederschläge ist schon kurz erwähnt worden. 
Die grösste Menge Regen fällt im Juli, die häufigsten Regentage 
treffen in die Monate Juni und Juli. Der November dagegen, 
welcher im nördlichen Bayern die häufigsten Regentage aufweist, 
«verhält sich im südlichen Bayern entgegengesetzt wegen der 
schwachen, föhnartigen, südlichen Luftströmungen, welche häufig 
bis in den November hinein eine Art Altweibersommer bringen, 
was der Landmann mit dem Spruche bekundet : Loach Brenzi muss 
das schöne Wetter von d'rin (SW.) 'raus kommen, »i) Es ist daher 
nichts seltenes, dass der im Thale liegen bleibende erste Schnee 
(um Martini herum) auf grüne, noch vom Vieh beweidete Matten 
fällt. Und umgekehrt ist Schneefall im Monat Mai eine nicht auf- 
fällige Erscheinung. , 

Wie erwähnt, stehen uns specielle, auf den Walchensee be- 
schränkte Daten über mittlere Tages- und Jahrestemperatur, Nieder- 
schläge u. s. w. nicht zur Verfügung, weshalb wir uns begnügt 
haben, die für das ganze Berggebiet allgemein geltenden Angaben 
zu bringen. Nach der Mittheilung und den Beobachtungen des 
Herrn Pfarrvicar Hammerl zu Walchensee würde bei der eigen- 
thümlichen Lage des Sees eme Bearbeitung dieser Fragen ein 
eigenes wissenschaftliches Werk erfordern. Sollen doch Walchen- 
see (Dorf), Klösterl, Urfeld, Altlach, Einsiedler so verschieden in 
ihren Temperaturen und an Niederschlägen sein, dass sich dieselben 
überhaupt nicht unter einen Hut bringen lassen. Die Beobachtungen, 
welche Herr Hammerl vom November 1895 bis Ende Januar 1896 
über Tagestemperaturen, Windrichtung, Niederschläge, Bewölkung, 
Nebel u. s. w. für das Klösterl angestellt hat, stimmen z. B. in der 
Temperatur nicht mit Dorf Walchensee, in betreff der Niederschläge 
nicht mit Altlach, hinsichtlich der Nebel nicht mit Urfeld und 
Sachenbach überein. Es wäre im meteorologischen Interesse daher 
höchst wünschenswert!!, wenn an den verschiedenen Stellen des Sees 
regelmässige Aufzeichnungen gemacht würden. 



*) Dr. Hoefler, Isarwinkel, S. 83. 
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Bemerkenswerth ist noch, dass die Einwohner von Walchensee 
das Wetter aus dem See prophezeien, indem sie sagen: das Wetter 
wird oder bleibt schön, wenn die Wellen vom Weitsee her in die 
Bucht zwischen Dorf Walchensee und dem Klösterle hereinfliessen. 
Das Wetter wird schlecht, wenn die Wellen umgekehrt aus der 
Bucht in den Weitsee hinausfliessen. Die Wellenbewegung ist die 
Folge des gerade wehenden Windes. Nord- und Nordostwinde 
treiben die Wellen des Sees in die Bucht hinein, West- und Süd- 
westwinde aus der Bucht heraus. Die Wetterprognosen des 
Walchensees werden hienach meistens eintreffen. 



5* 
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IV. Die Sagen des Walchensees. 



Bevor wir nun von der äusseren Beschreibung unseres Sees 
auf die geschichtlichen Ereignisse übergehen, die sich an seinen 
Ufern und in seiner weiteren Umgebung abgespielt haben, wollen 
wir einen Augenblick bei den Sagen verweilen, die eine stets 
lebhafte und rege Volksphantasie um ihn gesponnen. Bei den 
vielen Eigenthümlichkeiten, bei seiner isolirten Lage, seiner eigen- 
artigen Umrahmung kann es nicht Wunder nehmen," wenn ein 
reicher Schatz von Volkssagen unsem See verherrlicht, deren 
Ursprung vielfach auf die Zeiten sich zurückführen lässt, als die 
ersten Ansiedler, wenn auch dem Namen nach Christen, in Sitten 
und Gebräuchen, heimlich oft auch im tiefsten Herzen, noch die 
altgermanischen Götter verehrten und heidnische Anschauungen, 
die in den Ursitzen der Vorväter entstanden und von Generation 
auf Generation vererbt waren, an die Ufer des Walchensees ver- 
pflanzten, ihnen ein locales Gepräge gebend. 

I. So heisst es, dass unser See, welcher niemals ab- oder zu- 
nehmen soll, unergründlich sei^) und in seiner tiefsten Tiefe mit 
dem Weltmeer zusammenhänge, aus welchem er, wie in einer 
Schaale, emporquelle. Auch er leidet es, wie viele andere Seen,, 
nicht, dass man ihre Tiefe ermesse, und jeder Wagehals, der es 
versucht, geht daran der Sage nach zu Grunde (], Grimm, deutsche 
Mythologie, Aufl. II, S. 546, 564). Als sich einst ein kühner 

Nach Dr. Sepp's altbayerischem Sagenschatz (München 1876, bei 
E. Stahl) ist die Sage von der Unergründlichkeit der Seen und der 
Gefahriichkeit des Ausmessens allgemein verbreitet (S. 345 — 351). Gleich- 
lautende Berichte gibt es auch aus dem classischen Alterthum. 



Digitized by VjOOQ IC 



Die Sagen des Walchensees. 69 

Bursch in einer Glasglocke von einem Schiffe aus in die Tiefe des 
Walchensees zu Messungszwecken hinabgelassen hatte und bereits 
mehrere Hundert Fuss tief gesunken war, gab er plötzlich ängstliche 
Nothsignale mit dem zu diesem Zwecke bestimmten Glöckchen, 
um schleunigst emporgehoben zu werden, was auch geschah. 
Glücklich an Bord gebracht, erzählte er, wie tief unten ein 
Ungethüm von fürchterlicher Gestalt und Grösse gegen ihn heran- 
geschwommen sei und bereits den Riesenrachen aufgesperrt habe, 
um ihn zu verschlingen. Trotzdem wagte der Jüngling noch 
einmal die gefährliche Fahrt in die Tiefe. Da war es um ihn 
geschehen. — Glocke und Taucher sah man niemals wieder. 
Aber es liess eine dumpfe Stimme aus den Gewässern sich also 
vernehmen: «Ergründest Du mich, so schluck ich Dich.> 

cEs kehrt auch hier die Idee von einem unterirdischen Wasser- 
zusammenhange wieder, wie beim Platen- und Neusiedlersee, welche 
mit dem Wirbel und Strudel der Donau in Zusammenhang stehen 
sollen. Was im Bingerloch am Rhein untergeht, wird bei St. Goar 
in der Gewerre wieder ausgeworfen. > ^) So gilt die hübsche Schlucht, 
welche sich vom hohen Fricken in nordwestlicher Richtung unter- 
halb Farchant in das Thal der Loisach hinabzieht und welche den 
eigenthümlichen Namen Kuhflucht fuhrt , als ' ein Abfluss des 
Walchensees. Von Zeit zu Zeit versiegt der in dieser Schlucht 
herabkommende Bach. Fliesst er aber stark, so soll er aus dem 
Innern des Berges Fische (Renken) hervorsprudeln. Auch erzählt 
die Sage, dass einst ein Binder seinen Schlegel in den Wasserfall 
geworfen habe, welcher dann jenseits der Berge wieder zum Vor- 
schein gekommen sein soU.^) 

Nach einer anderen in der Gegend von Mittenwald ver- 
breiteten Sage ist die Kuhflucht ein Abfluss des südlich bei Kran 
gelegenen Barmsees.^) Ebenso soll der vom Jochberg in den Kochel- 
see sich ergiessende Bach, welcher die Mühle des Jochmüllers 
treibt, ein Ausfluss des Walchensees sein, durch dessen stets 
gleichmässig bleibenden Wasserstand es bewirkt wird, dass der 
erwähnte Müller am Joch, wo der Bach aus dem Berge schiesst, 
allzeit gleich starkes Wasser hat. 

*) Dr. Sepp: Beiträge zur Geschichte des bayerischen Oberlandes, 
Heft II, III, S. 55 (Augsburg 1854). — ^) Daselbst Heft IV, S. 19. 
3) Dr. Baader : S. 247. 
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«Der Glaube an die unterirdische Wasser Verbindung unseres 
Sees fand seinen Stützpunkt vollends darin, dass im Jahre 1755 
am Feste Allerheiligen (i. November) morgens zwischen 8 und 9 Uhr 
während des Gottesdienstes — als Lissabon unter unerhört 
schrecklichen Erdstössen zusammenstürzte und, nachdem an 
30.000 Menschen in den Kirchen und Häusern erschlagen waren, 
zur Hälfte vom Meer verschlungen ward — der Walchensee 
ungeachtet der Windstille und bei völlig heiterem Wetter in 
tobenden Aufruhr gerieth und unter Brodeln und Brausen in 
furchtbarer Gährung seine schäumenden Wogen ans Ufer peitschte. 
Die beiden Fischer, die sich in demselben Augenblick auf der 
Ueberfahrt befanden, wurden mit ihrem Schifflein mehrmals 
förmlich emporgeschnellt und mussten darum eigens nach München, 
um Zeugniss von dem Ereigniss abzulegen.»^) 

2. Die eigenthümliche Lage des Walchensees, welcher eine 
ungeheure Thalmulde ausfüllt und mit seinen düstem Gewässern 
in einer schauerlichen Höhe Verderben drohend über den Wohn- 
stätten der Menschen hängt, hat die Quelle zu einem andern 
Sagenkreise geliefert. So glaubt man noch jetzt, dass die Fluthen 
des Sees ununterbrochen den Fuss des Gebirges, welches die 
Gewässer von der Ebene abhält, unterwühlen und untergraben, 
so dass früher oder später dessen Einsturz erfolgen müsse. Bei 
dieser drohenden Gefahr des Abbruchs habe man den Walchensee 
schon oft untersucht und nachgesehen. Auch wird noch jetzt die 
Bergwand beim Ausfluss des Sees von Zeit zu Zeit mit neuen 
Riegeln befestigt und mit eisernen Banden geklammert. Schon 
oft sind Werkleute aus München heraufgekommen, um die 
Befestigung zu untersuchen aus Besorgniss, es möchte die Landes- 
hauptstadt bei einem Durchbruch des Sees zu Grunde gehen. 

Noch im Jahre 1855 wusste nach Dr. Sepp ein alter Bauer 
von Sachenbach zu erzählen, dass in der Tiefe des Walchensees 
ein erschreckliches Unthier hause mit rollenden Augen, so gross 



1) Dr. Sepp, Beiträge, Heft II, III, S. 56 f. Dass damals auch alle 
Fische im Walchensee abgestanden seien, wie erzählt wird, ist unrichtig. — 
Dr. Hoefler-Isarwinkel, S. 141, Anm., sagt: «Beim Erdbeben von Lissabon 
sank der Wasserspiegel des Walchensees bedeutend; es ist dies die einzige 
historisch begründete Thatsache, dass Erscheinungen von Erdbeben in 
unserer Gegend beobachtet wurden.» 
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wie Feuerräder. Dasselbe halte mit seinem Riesenleibe das Innere 
des Kesselberges umspannt und habe den Schweif mit dem Rachen 
gepackt. Wenn sich einmal dieser Ring löst oder das Ungeheuer 
den Schwanz losschnellt, so wird der See abbrechen und Bayern 
mit seiner Hauptstadt zu Grunde gehen. Und dieses Schicksal 
werde sich erfüllen, wenn Unglaube und Gottlosigkeit überhand 
nehmen.^) Täglich, so erzählte man sich im Volke, wird zu 
München in der Gruftkapelle, welche vom Jahre 1450 — 1805 in 
der Gruftgasse stand, eine eigens gestiftete ewige Messe gelesen, 
um die vom Walchensee drohende Ueberschwemmung und den 
Untergang des Landes zu verhüten. «Burgholzer meldet 1793 in 
seiner Stadtgeschichte (I, 373) ganz ernstlich, dass München sich 
1783 vor dem Abbruch des Walchensees gefürchtet, in der Gruft- 
kirche zur Abwehr der Gefahr eine Messe gelesen und jährlich 
einen geweihten goldenen Ring in den See geworfen habe. > 2) 
Alle Quatember reitet noch ein Mann auf einem Schimmel in 
München umher und ermahnt das Volk, auf seiner Hut zu sein. 
(Sepp, Beiträge.) Noch am Anfange dieses Jahrhunderts wurde 
in bayerischen Schulen gelehrt, dass in jedem Jahre an einem 
bestimmten Tage ein feierlicher Umgang der Seeanwohner um den 
ganzen See stattfinde, um durch Gebet und Segnungen das 
Aeusserste abzuwenden. «Dass solche Umzüge um den altheiligen 
See des bayerischen Oberlandes seit der deutschen Heidenzeit 
wirklich vor sich gingen, zeigen die noch vor drei Jahrhunderten 
geschilderten nächtlichen Processionen mit brennenden Fackeln 
und Kerzen in der Pestzeit zu Schlehdorf am Kochelsee. »^) 

Man wird endlich mit der Vermuthung nicht fehl gehen, 
dass dermaleinst in heidnischer Zeit dem See thatsächlich Opfer 
dargebracht worden sind, um sich die Gunst der Wassergeister 
zu erhalten, welche von Zeit zu Zeit ein Opfer forderten, um den 
Ausbruch des Sees zu beschwören. Denn noch in der Mitte 
dieses Jahrhunderts lebte die Sage überall im Munde des Volkes, 
dass die Fürsten und Herzöge von Bayern von Alters her, gleich- 
wie der Doge von Venedig, welcher sich vom Bord des Bucentauro 
aus durch einen goldenen Ring mit dem Meere zu verloben 
pflegte, bei ihrem Regierungsantritt sich an den Walchensee 

^) Dr. Sepp, Sagenschatz, S. 356. — -) Daselbst S. 363. — ^) Daselbst 
S. 362. 
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begaben und in denselben da, wo er am tiefsten ist, einen goldenen 
Reif hineinwarfen. Sie wollten sich dadurch dem See verloben, 
die Geister der Tiefe versöhnen und Wassersnoth von der Ebene 
und der Hauptstadt abwenden. Julius Grosse hat in seinem oben 
erwähnten Roman «Am Walchensee» (III. A.) diese Sage geschickt 
verwerthet, indem er einem ehrwürdigen Herrn, welcher in dem 
Roman eine Rolle spielt, zur Förderung der Handlung den 
Gedanken eingibt, in Begleitung einiger Personen und unter den 
Augen der Sommergäste von Urfeld ein Schiff zu besteigen und 
an der tiefsten Stelle des Sees einen goldenen Ring zu versenken, 
indem er diesen ^ Seebann» mit folgenden poetischen Worten 
einleitet : 

«Fessellose Elemente, Wasserfluth und Wind und Brand 
Steht doch allezeit gehorsam in allmächt'ger Gotteshand. 
Himmelsbann hält euch im Zaume, mögt ihr stürmisch euch 

empören, 
Könnt' doch nimmer frei entzügelt mehr die schöne Welt 

zerstören. — 
D'rum, ihr tiefen Abgrundgeister, 
Ehrt auch heut' noch eu'ren Meister! 
Weite Seefluth, ob du einst auch in Titanenzorn getobt. 
Wieder sei auf sieben Jahre guten Genien anverlobt, 
Sieben Jahr' will ich dich bannen zu erneuter Friedenspflicht, 
Anverlobt den segensreichen Geistern und dem Sonnenlicht. 
Darum nimm diess gold'ne Ringlein als der Sonne lichtes Bild, 
Da Mitsommer heut' vollendet, kehrt sie heim vom Nord- 

gefild. — 
Keusch und rein von allen Stürmen, einer Jungfrau Seele 

gleich; 
Hege Ruh* und frommen Frieden deiner Wellen grünes Reich. 
Also sei auf sieben Jahre heut* gesegnet und geweiht 
In dem heil'gen Zauberbanne christlicher Dreifaltigkeit.»*) 

Das Hineinbringen eines siebenjährigen Turnus in den See- 
bann ist wohl eine dichterische Freiheit des Verfassers, da die 
Sage selbst nichts davon meldet. 

3. In graue Vorzeit zurück weist femer eine Sage, wonach 
vor Zeiten ein Wagen in die Tiefe hinabgefahren ist, wovon das 
Gesperre wieder zum Vorschein kam. Denn einst stiessen Land- 
leute am Ufer auf eine eiserne Kette, die beim Herausziehen aus 

*) Grosse, S. 150 — 152. 
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dem Wasser silbern, dann golden erschien, bis sie einen Wagen 
zu Tage förderten.^) 

4. Einem von Dr. Hoefler am 14. November 1893 in einer 
Versammlung der Alpenverein-Section Tölz gehaltenen Vortrag 
entnehmen wir die auf dem Kesselberg spielende Sage vom 
«Feuerzipfel am Walchensee >. Nach Professor Felix Dahn soll 
iiahe an der Strasse Walchensee — Kesselberg östlich über dem 
Kesselberg ein grüner Fleck unter hohen alten Bäumen versteckt 
liegen, welcher in Form eines gelinde vertieften Zipfels mehr lang 
(30') als breit (20') von oben nach unten sich hinzieht. Er heisst 
im Volksmunde «der Feuerzipfel > und die Sage lautet, dass unter 
ihm die brennende Hölle liege und in der Heidenzeit hier ein 
steinerner Tempel über einer Höhle gestanden habe. Noch vor 
wenigen Jahrzehnten seien dicht neben dem Feuerzipfel die Johannis- 
feuer angezündet worden; wenn man krankes Vieh über den 
Feuerzipfel zur Weide treibe, so würde es alsbald wieder gesund ; 
ja schon die Luft allein mache dort alles heil; ein grosser Schatz 
von Gold, einem Bauer aus Koche! gehörig, soll dort vergraben 
sein. Dahn berichtet femer, dass es am Feuerzipfel am frühesten 
«aber» wird, der Rasen dort eine grössere Ueppigkeit zeige und 
wesentlich dicker sei, und erklärt diese Thatsache durch eine 
höhere, von unterirdisch fliessenden warmen Quellen hervorgerufene 
Bodentemperatur .2) 

Alle diese Sagen wurzeln in altheidnischen Vorstellungen, 
andererseits deuten sie darauf hin, dass ihre Träger, unser Volk, 
einst dem Meere näher gewohnt haben und mit demselben in 
Berührung gekommen sein muss. Doch hören wir den berühmten 
Sagenforscher Dr. Sepp selbst über die oben erzählten Wasser- 
sagen und ihren Ursprung. Er sagt : «Derartige Volksüberlieferungen 
zeugen von dem bangen Eindruck, den der unheimliche Gebirgs- 
' see auf die Umwohner zu allen Zeiten gemacht, einer Empfindung, 
die sich von Eltern auf Kinder fortpflanzt, mit diesen gross wird 
und sich nie mehr verliert. Was sollen diese Berge, die Jocher- 
alpe, Herzogstand, Heimgarten, Katzenkopf, die den See mit 
seinem geheimnissvollen Innern umgürten.? Was verkündet das 



*) Dr. Sepp, Sagenschatz, S. 345. 

^) Tölzer Kurier, Nr. 94, Jahrgang 1893. 
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schauerliche Echo, welches beim Klösterle^), vom Lärmschuss einer 
Kanone geweckt, in dem erhabenen Gebirgskessel so majestätisch, 
wie schwerlich noch ein ähnliches in den deutschen Gebirgen 
gehört wird 2), widerhallt und in gewaltigen Schlägen von Fels- 
wand zu Felswand zurückgeworfen, erst nach Veriauf von Minuten 
in fernhin rollendem Donner zum Schweigen kommt, indem gleichsam 
der Geist der Tiefe aus dem grundlosen See auf die Fragen der 
winzigen Menschenkinder da oben dumpfe Antwort gibt? Was 
sollen die Riegel und Eisenklammern, womit die Felsen an seiner 
(des Sees) Mündung zusammengeschmiedet und fester aneinander 
gekettet sind? Endlich einmal, wenn das Sündenmaass der Land- 
schaft voll und die Stunde des Gerichts gekommen ist, wird er . . . 
plötzlich durchbrechend . . . das Ober- und Unterland unter Wasser 
setzen und die Königsstadt unter seinen Fluthen begraben. Was 
bekundet aber die Furcht vor dem Walchensee anders als die 
Nachwirkung des grössten Weltereignisses, der Sintfluth, auf die 
Sage, indem im Volke die Ueberlieferung, wie die Brunnen der 
Tiefe sich öffneten und der Schwall der Gewässer losbrach 
(Genesis VII, ii), an gewisse Seen sich knüpfte und der Aus- 
bruch local gefasst wurde. Nichts hat sich eben mehr dem 
Gedächtniss der Völker eingeprägt, wie die Erdüberschwemmung, 
die nach heutiger Ansicht an das Ende der Eiszeit fällt. ^) Diese 
Sagen und Berichte bedeuten nichs anderes als Schöpfungs- und 
Weltuntergangsgedanken und sind Nachklänge und Erinnerungen 
aus einer früheren Heimath, dergleichen alle Völker bei ihrer 
Einwanderung aus den Ländern des Ostens mit herübergenommen 
und in der Fülle der Einbildungskraft und bei dem Reichthum an 
Naturpoesie durch Uebertragung auf bedeutsame Stätten in ihren 
neuen Sitzen wieder aufgefrischt und, wie hier, zur Landeshauptstadt 
in nächste Beziehung gebracht haben. Die einzelnen Schreckens- 
ereignisse aber von stürzenden Bergen und losbrechenden Seen 
betrachtete das Volk später gleichsam als Vorboten eines letzten 
verhängnisvollen Weltgerichts. 

^) Nach Dr. Hoefler, Führer, S. 149, wird das Echo geweckt von 
einem 5 Minuten hinter dem Posthause gelegenen Heustadel aus. Beide 
Plätze eignen sich zur Erzeugung des Echos. 

-) Ausser jenem auf der Insel im Eibsee. 

^) Dr. Sepp, Sagenschatz, S. 355. 
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Von Zeit zu Zeit erneuert sich die Sage und tritt im Volke 
wieder lebhafter das Bild vom drohenden Untergang hervor, wie 
auch anderwärts andere Sagen wieder aufleben und die Furcht 
vor nahem Kriege und Verderben sich an die wilde Jagd, den 
Auszug der Rodensteiner u. s. w. knüpfen. >^) 

Die Processionen um den See weisen rückwärts auf den 
mysteriösen Dienst und den ältesten Cult an den heiligen Seen 
des Orients, z. B. auf die nächtlichen Feierlichkeiten zu Lernae, 
die Umzüge zu Ehren des Gottes Dionysos um den unergründ- 
lichen Drachensee und die nächtlichen Processionen der Aegypter 
zur Feier des Osiris oder der jungfräulichen Göttin Neith am See 
zu Sais.i) Der alles verschlingende Seedrache oder Fisch in der 
Tiefe des Walchensees erinnert an den Mitgardswurm oder die 
Weltschlange Jörmungandr, die am jüngsten Tage, am Ende der 
Welt, losschnellt und Alles überfluthen macht. 2) Das Auffinden 
der Kette und der daran hängenden Wagentrümmer gemahnt 
dagegen an den an geweihten Seen bestandenen Dienst der Erd- 
mutter. Denn nach der Sage «umfährt jährlich in der Sommer- 
sonnenwende ein Wagen nachts dreimal den Krützensee. In den 
Wahlteich bei Hohenlieben senkt sich eine weisse Frau mit einem 
Viergespann . . . Bei der Herthaburg auf Rügen liegt von Anhöhen 
und Wald umgeben der schwarze Herthasee, wohin die Göttin 
(Hertha) auf ihrem Wagen von zwei weissen Kühen gezogen 
ward. Eine Königin ist in den See gebannt und zieht jeden 
hinab, der da badet. Auch beim Walchensee hat das Volk den 
Leiterwagen (heitra) der Erdmutter Nerthus im Gedächtnis bewahrt. 
Dachte man vielleicht eine Fee auf der Insel Sassau wohnhaft?»^) 

Ebenso deutet die Sage vom Feuerzipfel auf heidnische Ge- 
bräuche. «Offenbar befand sich hier eine alte heidnische Kult- 
stätte, an der das Fest der Wiederkehr der wärmespendenden, 
Fruchtbarkeit erweckenden Sonne durch das Sonnwendfeuer gefeiert 
wurde. Dafür spricht die Sage selbst, ferner die Nähe des Simets- 
berges, d. i. Sonnenwendsberg, und der Osterfeuerspitz bei Eschen- 
lohe. Hier wurde das Opferfeuer angezündet. Alles, was mit 
diesem Feuer in Verbindung stand, wurde als überaus heilsam 

*) Dr. Sepp, Beiträge S. 55, 56 ff. 

2) Dr. Sepp, Sagenschatz, S. 363. — ^) Daselbst S. 360. — ^ *) Daselbst 
S. 375 u. 76. 
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betrachtet. Daher noch heute der Glaube, dass krankes Vieh dort 
gesund würde.» *) Ein Sprung durch das Feuer gibt Glück und 
Segen für das ganze Jahr. Angehende Liebesleute machten daher 
gern diesen Sprung gemeinsam Hand in Hand, Ihun es wohl 
noch heute. Regelmässig ging nach Einführung des Christenthums 
die Umdeutung der heidnischen Legende ins Christliche vor sich, 
und die heutige Sage vertritt nur die unvordenkliche Mythe. So 
verwandelte sich das unterirdische Feuer am Feuerzipfel in die 
«Hölle», die alte Kultstätte wurde zum «Tempel», der vergrabene 
Goldschatz (der goldene Hort) trat an Stelle der Feier, mit welcher 
die alljährliche Wiederkehr der Erdwärme und der Fruchtbarkeit 
des Bodens von den heidnischen Vorfahren festlich begangen 
wurde. «Wo die Erdwärme besonders augenfällig zu Tage tritt, 
dahin verlegte der naive Sinn des Volkes Goldklumpen, denn Gold 
war im Heidenthum dem Feuer verwandt, beide B^riffe greifen 
im Heidenthum sehr oft ineinander.»-) 

5. Einige andere Sagen lassen sich ihrem Ursprünge nach auf 
Naturerscheinungen oder geschichtliche, indessen weit zurückliegende 
Ereignisse zurückführen. So soll es auf der Kesselbergstrasse um- 
gehen. Schon viele Wanderer, die in der Frühe eines Sommer- 
morgens vom Kochelsee die Strasse hinaufstiegen, haben ein riesiges 
Ungeheuer gesehen, welches ihnen entgegen vom Berge herabkam, 
mit gewsJtigen Schritten einherging und dabei nur wenig vom 
Platze zu kommen schien. Je mehr der Wanderer der Erscheinung 
sich näherte, falls er muthig genug dazu war, desto mehr schrumpfte 
dieselhe zusammen und verschwand schliesslich vollständig, indem 
sie sich in die Gestalt eines entgegenkommenden friedlichen Menschen 
verwandelte. «Diese Erscheinung ist keineswegs eine blosse Ein- 
bildung. Schon oft wurde am frühen Morgen, auch in neuerer 
Zeit, eine solche Täuschung des Gesichts wahrgenommen, weshalb 
der Berg bei den Bewohnern der Umgebung lange Zeit sehr ver- 
rufen war. Der Grund dieser optischen Täuschung liegt wahr- 
scheinlich in dem luftigen Dunstkreis, der in warmen Sommer- 
nächten zwischen dem Kochelsee und dem fast imi 200 m höher 
gelegenen Walchensee entsteht.»^) 

^) Dr. Hoefler. Tölzer Kurier, Nr. 94 u. 93. 
«) Dr. Hoefler a. a. O. 
3) Dr. Daffner, S. 399- 
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6. An dem schmalen Wege, welcher dicht am Wasser entlang 
vonUrfeld nach Sachenbach führt, steht ein > Marterl«, auf welchem 
der Sturz eines berittenen Mönchs mit dem Pferde vom Ufer in 
das Wasser bildlich dargestellt ist. Die darunter befindliche In- 
schrift lautet: «Hier in der Nähe wurde i. J. 1605 der hochwürdige 
Herr Pater Wolfgang, Benediktiner aus Benediktbeuern, auf seiner 
Seelsorgerreise in der Jachenau von ruchloser Hand sammt dem 
Pferde in den See gestürzt. Seit jener Zeit wurde hier zur Er- 
innerung eine Gedenktafel erhalten. R. I. P.» Die rege Volks- 
phantasie hat sich mit dieser trockenen Geschichtserzählung nicht 
begnügt, sondern derselben eine romantische Einkleidung gegeben. 
Danach lebte zu jener Zeit in der Jachenau ein Holzknecht, welcher 
sowohl durch sein wildes Aeussere, als durch sein wüstes und 
rohes Betragen allgemein berüchtigt und gefürchtet war. Ueberall, 
wo eine blutige Rauferei stattgefunden oder sonst eine brutale 
Handlung begangen war, hatte unser Holzknecht den Führer ge- 
macht oder die Hauptrolle gespielt. Doch auch an sein rauhes 
Herz pochte einst mit leise mahnendem Finger die Reue. War es 
doch von Grund aus nicht böse und verderbt gewesen. Die schlechte 
Behandlung von seiten der lieben Mitmenschen wegen der wüsten 
Gestalt des Burschen, die er sich nicht gegeben, hatte ihn rauh 
und hart geniacht. Als nun nach langer Zeit einmal der ehrwürdige 
Pater Wolfgang von Benediktbeuern heraufgeritten kam, um den 
Bewohnern der einsamen und abgelegenen Jachenau das Wort 
Gottes zu bringen und die heiligen Sacramente zu spenden, da 
beschloss auch unser Holzknecht, vor dem Diener des Herrn Beichte 
abzulegen und dann, wenn er absolvirt war, ein neues Leben an- 
zufangen. Aber da widerfuhr ihm etwas Unerwartetes, Nieder- 
schmetterndes. Der fromme, aber strenge Pater, der von den 
Uebelthaten des Knechtes schon im Kloster vernommen und bei 
seiner Anwesenheit in der Jachenau noch mancherlei erfahren hatte 
wies den Büssenden von der Schwelle des Beichtstuhles und ver- 
weigerte ihm das Sacrament, wonach er lechzte. Kein Wunder, 
dass der so schroff Behandelte von rasendem Zorn befallen wurde 
und dem Priester Tod und Verderben schwur. Als der letztere 
einige Tage darauf, nachdem er seine seelsorgerischen Pflichten in 
der Jachenau erledigt hatte, auf seinem Rösslein die beschwerliche 
Rückreise nach dem Kloster Benediktbeuern angetreten hatte und 
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sich dem Walchensee näherte, stieg bei schwülem Wetter ein 
drohendes Gewitter über dem Heimgarten herauf. Pater Wolfgang 
achtete nicht darauf, und obschon es immer dunkler wurde, auch 
einzeln^ Blitze zuckten und ferner Donner grollte, verfolgte er seinen 
Weg Arn Ufer de^S^es entlang. Da plötzlich brach das Unwetter 
los. «Schwarze Wolken« bedeckten den ganzen Thalkessel, und ein 
unheimlicher Schatten breitete sich über das Wasser. Die Wellen 
schlugen zusammen, immer heftiger, in schauerlichen Tönen Grelle 
Blitze zuckten nieder, und der See spiegelte den grässlichen Schein 
der Blitzbahn. >*) Vom Himmel tönte dumpfes Rollen, unter- 
brochen von schmetterndem, die Berge erschütterndem Geprassel 
Der Wald heulte und rauschte unter dem schweren Druck des 
Gewitterwindes. Der See tobte und brandete an das steile Ufer, 
den Schaum seiner wild erregten Wellen bis hinauf über den 
schmalen Reitsteig spritzend, auf welchem Pater Wolfgang langsam 
Schritt für Schritt, leise Gebete murmelnd und seine Seele dem 
Schutze des Allmächtigen empfehlend, seinen Weg verfolgte. Nun 
entlud sich der furchtbare Wasserschoss des Himmels, fingerdick 
strömte der Regen nieder und verhinderte jede Umschau. Als 
P. Wolfgang in diesem Augenblick eine gefährliche, steil über dem 
See und haarscharf über dem Uferrand hinführende Stelle des 
Pfades passirte, sprang der Holzknecht hinter einem Baume, wo 
er dem Mönche aufgelauert hatte, hervor, ergriff das Pferd am 
Zügel und drängte es rückwärts mit einem grässlichen Fluche dem 
Abgrunde zu, in den es mit seinem Reiter hinabstürzte. Beide 
wurden von den gierigen Wellen verschlungen. Der Mörder flüchtete 
in den Wald. Man hat nie wieder etwas von ihm gehört. Die 
Leiche des Priesters jedoch war von der rasenden See ans Ufer 
geworfen und aufgefunden worden. Das erwähnte Marterl bezeichnet 
diese Stelle seit länger als zweihundert Jahren. 

7. Zum Schluss mag noch die hübsche Sage vom «Veverl 
am Walchensee», welche Achleitner, dem wir folgen, in ein so an- 
sprechendes Gewand gekleidet hat 2), hier eine Stelle finden. 

Herzog Ferdinand, ein Bruder des regierenden Herzogs Albrecht 
des Weisen, war ein gewaltiger Jägersmann und nicht minder ein 
Verehrer schöner Frauen. 



^) ßronncr, S. 6:^. — ^) A. Achleitner, Geschichten aus den Bergen, 
Theil I, S. 80, Leipzig bei Phil. Reclam jun. 
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Während einst zur Sommerzeit der herzogliche Hof auf der 
«Purch ze Töllenz > (Burg zu Tölz) residirte, um politische Ver- 
handlungen zu pflegen, streifte Herzog Ferdinand im Isarwinkel 
auf Bären und Hochwild. Einstmals hatte ihn sein Weg vom 
Kochelsee über den Kesselberg geführt und .soUi|:e von Urfam (lir- 
feld) über den Walchensee und durch die Jachenau nacfl Tölz 
weiter verfolgt werden. Da vor der Fischerhütte zu Urfam ein 
Kahn auf dem See schaukelte, so klopfte der Herzog dort an, um 
die Ueberfahrt zu begehren. Hier trat ihm des Fischers Tochter, 
die schöne Genoveva, zum erstenmal entgegen und ruderte ihn 
über den See. Der Liebreiz und die sittsame Anmuth des herr- 
lichen Naturkindes fesselten den Herzog im höchsten Grade, so 
dass ihm bei seinen Jagdfahrten in der Jachenau das Bild der 
schönen Vevi nicht aus der Seele wich und ihn ganz erfüllte. 
Letztere dagegen dachte nicht mehr an den höfischen Herrn, dessen 
Stand und Rang sie nicht kannte, dessen schmeichelnde, wohl- 
gesetzte Rede sie aber kalt gelassen hatte. Sie hatte inzwischen 
ihren häuslichen Pflichten nach wie vor obgelegen und den lieben 
Verkehr mit dem stattlichen Sohne des Erbbauern von Jachenau, 
eines Jugendfreundes des Klosterfischers von Urfarn, fortgesetzt. 

Caspar war ein hübscher und braver Bursch, der, ohne es 
ausdrücklich auszusprechen, sterblich in Vevi verliebt war und 
nichts sehnlicher wünschte, als sie zur Erbbäuerin auf dem Erb- 
hof in der Jachenau zu machen. Auch sein Vater war damit ein- 
verstanden. Nur einen Fehler hatte Caspar : das war sein Jähzorn 
und seine plötzlich bis zur Leidenschaftlichkeit auflodernde, ihn 
alles vergessen ^lassende Heftigkeit. 

Trotzdem liebte auch die schöne Genoveva den Caspar recht 
von Herzen und hoffte, allmählich seinen Fehler zu bessern, wenn 
sie erst Mann und Frau wären. Zu allgemeiner Freude war es 
denn um die Zeit der Begegnung Vevis mit dem Herzog zum 
Verspruch zwischen den jungen Leuten gekommen und alles war 
eitel Zufriedenheit und Fröhlichkeit. 

In dieser Zeit war es, dass der Herzog, dessen Leidenschaft 
für die schöne Fischerstochter durch die Trennung von Tage zu 
Tage gewachsen war, und der an den interessantesten Jagden auf 
Gemse, Edelhirsch, Wildschwein und selbst Bären kein Gefallen 
mehr fand, aus der Jachenau zurückkehrte •und wieder in der 
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Fischerhütte am Walchensee vorsprach. Aber als all' sein feuriges 
und beredtes Liebeswerben an der Ehrbarkeit der Vevi abprallte, 
die ihrem Caspar die Treu halten wollte, da entdeckte sich ihr 
der Herzog und trug ihr allen Ernstes Herz und Hand an, um 
sie zur Herzogin in Bayern zu erheben. Vevi jedoch, aufs tiefste 
erschrocken, wies auch diesen ehrenvollen Antrag züchtig zurück; 
sie fühlte sich nicht geeignet für diese hohe Stellung und zog es 
vor, ihrem Caspar eine brave Bäuerin und ihrem alternden geliebten 
Vater eine treue Pflegerin zu sein. Dagegen gab sie auf vieles 
Bitten dem niedergeschlagenen Herzog das Versprechen ab, ihn 
am Tage St. Laurenzi auf einen Jagdzug nach dem Herzogstand 
zu begleiten. Ferdinand gedachte durch den bei dieser Gelegenheit 
zu entfaltenden fürstlichen Glanz und Prunk der Geliebten Sinn 
zu erweichen, indem er ihr zeigte, was sie durch die Abweisung 
seiner Hand verlor. Dieses aus Gutmüthigkeit gegebene Ver- 
sprechen bereitete Vevi vielen Kummer. Sie hielt es für ihre 
Pflicht, dem Vater davon Mittheilung zu machen. Der alte Fischer 
war höchlich erschrocken darüber, verwies auf ihr Verhältniss zu 
Caspar, auf die Leidenschaftlichkeit des letzteren und prophezeite 
ein Unglück, wenn sie nicht den Jagdausflug dem Herzog absagte. 
Vevi verschloss sich zwar nicht den Gründen des Vaters, konnte 
sich aber nicht überwinden, ihr dem Herzog gegebenes Versprechen 
zurückzunehmen. Sie wollte sowohl dem Herzog ihr Wort, als 
dem Caspar den Verspruch halten und konnte in ihrem reinen 
jungfräulichen Sinn nichts entdecken, was dem hinderlich sein 
sollte. Sie war auch damit einverstanden, dass ihr Vater noch 
vor dem Tage des heil. Laurentius (lO. August) nach der Jachenau 
hinüberfuhr, um ihren Verlobten von ihrem Vorhaben in Kenntniss 
zu setzen. Der alte Fischer traf Caspar zwar nicht daheim, wohl 
aber den Erbbauern und weihte diesen in die Geschichte ein. Der 
Erbbauer, der das Benehmen Vevis ganz m der Ordnung fand 
versprach, seinem Buben den Kopf zurecht zu setzen. Allein 
da hatte der Alte sich gründlich verrechnet. Als Caspar bei 
seiner Heimkehr am selben Abend Kunde von dem Vorhaben 
seiner Braut erhielt, kam seine leidenschaftliche Eifersucht zum 
schrecklichen Ausbruch; er tobte wie ein Wahnsinniger und 
entfernte sich noch in derselben Nacht vom Erbhof. Niemand 
wusste wohin. 
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Am festgesetzten Tage erschien dann Herzog Ferdinand «in 
prächtiger Jäger-Kleidung, mit Gold und Edelsteinen geschmückt 
und wohl ausgerüstet zur edlen Jagd. Ihm folgten die Ritter und 
Freunde sammt deren Tross und Hunden, ein stattlicher Zug.> 
Und Genoveva hielt dem Herzog ihr Wort trotz aller Abmahnungen 
ihres Vaters, sie schlug zur Beruhigung ihres pochenden Herzens 
ein Kreuz, begrüsste den edlen Jagdherrn und folgte mit ihm den 
Jägern und Rüden, welche den Hang nach dem Herzogstand hinan- 
stiegen. Auf einem herrlichen Punkt verweilten beide. «Die sich 
bietende prächtige Aussicht auf den schwarzen Walchensee, dessen 
Wellen heute weisse Ränder zeigten und gurgelnd aneinander 
schlugen, fand in den Augen des Herzogs diesmal keine Gnade, 
er hatte nur Sinn für 's schöne Veverl», das vor ihm stand mit 
wogender Brust und rothen Wangen, übergössen von einem be- 
zaubernden Liebreiz, dass es dem verliebten Herzog nur so hämmerte 
in den Schläfen. 

«Sich dem Mädchen nähernd, schlang Herzog Ferdinand den 
Arm um dessen schlanke Hüfte und beschwor das holde Kind 
noch einmal, einzuwilligen in die heimliche Trauung im Jakobs- 
kirchlein zu Walchensee. Doch unwillig über diese Kühnheit riss 
Vevi sich los so heftig, dass der Herzog schier taumelte. Da 
plötzlich knackt es im nahen Gebüsch, es blitzt auf — donnernd 
kracht ein Schuss — mit einem jähen Aufschrei stürzt Vevi mitten 
in die keusche Brust getroffen zusammen, nach wenigen Seufzern 
ihr junges Leben aushauchend zu Füssen des entsetzten Herzogs.» ^) 

An der Stelle, von woher der Schuss aufgeblitzt war, fand 
man einen Gebirgs-Stutzen und daneben die Leiche des Caspar 
vom Erbhof zu Jachenau. Er war der Jagdgesellschaft auf Seiten- 
pfaden gefolgt und als er sein Veverl im Arm des Herzogs er- 
blickte, richtete er von brennender Eifersucht gepackt das tod- 
bringende Rohr auf das Herz der angeblich treulosen Geliebten 
und als der Schuss krachend dem Rohr entfahren, stürzte der 
Schütze vom Herzschlag getroffen todt ins Gebüsch. «Eine un- 
bekannte Hand hat dem unglücklichen Veverl an der Todesstätte 
einen Denkstein gesetzt, damit der Wissende ein stilles Gebet ver- 
richte für die Seelenruhe der armen Fischerstochter aus Urfarn 



Achleitner a. a. O. S. 91 u. 92. 

Becker, Walchensee. 



Digitized by VjOOQ IC 



82 Die Sagen des Walchensees. 

die so schnell durch die Mörderhand ihres Liebsten aus dem Leben 
scheiden musste. > ^) 

Auch wir sind mit Professor Dr. Sepp dafilr, dass die statt- 
liche Herberge am Walchensee, die an die Stelle der früheren 
Fischerhütte getreten ist, für alle Zeiten getauft werde: «zur schönen 
Genoveva>. 

8. Endlich lebt auch am Walchensee, wie im ganzen Gebirge, 
die Sage von dem Venedigermännchen, welches man in den Bergen 
sähe. 



^) Achleitner a. a. O. S. 92. 
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V. Geschichtliches vom Walchensee. 



Verhältnissmässig spät fällt der erste Lichtstrahl der Geschichte 
auf das bayerische Gebirge und zu allerletzt auf denjenigen Theil 
desselben, in welchem unser See gelegen ist. Auch die prähistorische 
Forschung lässt uns für die Anfange menschlicher Kultur, für die 
paläolithische Periode oder die Zeit des geschlagenen Steins, gänzlich 
im Stich. In den bayerischen Bergen sind keine Funde aus dieser 
ältesten Zeit des europäischen Menschen, der nachweislich ein Zeit- 
genosse des Rennthiers im mittleren Europa gewesen ist, gemacht 
worden. Das erklärt sich offenbar daraus, dass bei Beginn der 
g^enwärtigen Erdperiode die Hochgebirge noch vollständig ver- 
gletschert waren und die Ausläufer ihrer Eisfelder sich weit in 
die Ebenen herab erstreckten, die letzteren also für Menschen 
unbewohnbar waren. Nach der grossen Gletscherschmelze (der 
Sintfluth), zur Zeit des geschliffenen Steins, der sogen, neolithischen 
Periode, dagegen hat der Mensch bereits in den bayerischen Vor- 
alpen gehaust, wie aus Funden im Haselmoos nördlich vom Kochel- 
see, am Chiemsee, bei Salzburg u. s. w. unwiderleglich hervorgeht. ^) 
In einer noch jüngeren Epoche, die man die «Hallstätter Periode > 
zu nennen pflegt und in die Zeit von etwa looo bis 400 v. Chr. 
Geburt verlegt, ist auch das eigentliche bayerische Hochgebirge 
bevölkert worden und zwar von einem Menschen, der bereits auf 
hoher Culturstufe stand: Die Pfahlbauten im Barmsee und andere 
Funde liefern dafür umfangreiches Beweismaterial. In den ab- 
gelegenen, ringsum von steilen und unwegsamen hohen Bergen 

*) Ed. Glück: Vorrömische u. s. w. Cultur in den bayerischen Alpen. 
Zeitschrift des D. u. Oe. A.-V. pro 1893 S. 53. 

6* 
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eingeschlossenen Kessel des Walchensees jedoch, scheint der Ur- 
einwohner des Gebirges nicht vorgedrungen zu sein, wenigstens 
hat er feste Siedelungen am See nicht angelegt gehabt. Denn es 
sind weder Spuren von Pfahlbauten noch sonstige Einzelfunde an 
Waffen, Geräthschaften oder dergl. bisher am See entdeckt worden. 
Jene ersten Gebirgsbewohner sind, wie man jetzt allgemein an- 
nimmt, Kelten gewesen, die von Süden her einwanderten, das 
Gebirge überschritten und sich weiter nach Norden verbreiteten. 
Noch heute finden sich zahlreiche Orts-, Berg- und Fluss-Namen 
keltischen Ursprungs, wie die Isar, der Inn, die Amper, Ebs, Kofel 
und viele andere, i) Die Kelten gehörten zur arischen oder indo- 
germanischen Völkerfamilie und hatten wie Skythen und Germanen 
weisse Haut, blaue Augen, blonde Haare, hohe Gestalt. 2) Sie 
zeigen bereits zur jüngeren Steinzeit und noch mehr in der darauf- 
folgenden Bronzeperiode einen hohen Grad von Cultur, sie besassen 
politische und religiöse Vorstellungen und Einrichtungen, trieben 
Ackerbau und Viehzucht. Die noch vielfach im Gebirge vor- 
kommenden Hoch- oder Walchäcker rühren von ihnen her. 

In der Weltgeschichte wird ihrer zuerst von dem römischen 
Schriftsteller Strabo, welcher zur Zeit Qiristi unter dem Kaiser 
Augustus lebte, Erwähnung gethan unter dem Namen Rätier, 
welche von Verona und dem Comersee an sich durch die Alpen 
bis an den Bodensee ausbreiten sollten. Strabo unterscheidet 
mehrere Stämme, von denen die Brenni oder Breoni und Genauni 
im jetzigen bayerischen Gebirge sassen; denn es heisst von ihnen: 
«Brenni et Genauni tenent magna ex parte montana exteriora>, 
d. h. sie bewohnen hauptsächlich das äussere (nördlichste) Gebirgs- 
land. Die Breonen sind es, welche an der Isar, an der Loisach, 
am Tegernsee und in der nachmaligen Grafschaft Werdenfels an- 
sässig waren und in west-östlicher Richtung sich vom heutigen 
Landeck bis Achenthai ausdehnten. Aber auch dieses hochent- 
wickelte keltische Volk der Rätier konnte der allgewaltigen, nach 
allen Seiten expandirenden Roma nicht widerstehen. Nach der 
Eroberung von Noricum und Pannonia in den Jahren 15 — 12 v. Chr. 
drangen römische Legionen unter Führung von Drusus und Tiberius, 
den Stiefsöhnen des Kaisers Augustus, auch in Rätien ein und 

') Vergl. Beispiele bei Glück S. 59 
») Glück S. 58. 
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unterjochten dasselbe vollständig, es zu einer römischen Provinz 
machend. «Weil die Breonen ein sehr kriegerisches Volk waren, 
wurden sie nicht ausgerottet, sondern als Grenzmiliz zur Bewachung 
der Gebirgspässe gegen den Andrang der wilden Germanen und 
anderer Völker verwendet. >^) Als Hauptwaffenplatz, von welchem 
aus Rätien und das gleichfalls unterworfene Vindelicien im Zaume 
gehalten wurde, legten die Sieger Augusta Vindelicorum, das 
heutige Augsburg an. Sie sorgten femer für den Bau von Strassen 
und befestigten geeignete Punkte. 

Ein noch heute vorhandenes Denkmal der römischen Herr- 
schaft in den Bergen ist die grosse, Claudia Augusta genannte 
Heerstrasse, welche nach der auf Befehl des Kaisers Diocletian 
hergestellten, als Tabula Peutingeriana bekannten Karte des römischen 
Reiches von Verona nach Augusta Vindelicorum (Augsburg) führte 
und folgende Orte berührte und verband: Palatium, Tridentum, 
Endide (Enn bei Neumarkt), Pons Drusi bei Botzen, Sublavio 
(Sehen), Vipiternum (Sterzing), Matreium (Matrei), Veldidena (Kloster 
Wilten bei Innsbruck), Scarbia(Schamitz), Parthanum (Partenkirchen) 
und Abuzacum (Füssen).^) 

Als das Römerreich im Jahre 476 in Trümmer gegangen war, 
stand der gebirgige Theil Rätiens eine Zeit lang unter der Herr- 
schaft Odoakers, des Königs der Heruler und Rugier, und nach 
dessen Besiegung unter der Botmässigkeit der Ostgothen. Doch 
auch deren Herrschaft währte nur bis zum Jahre 553, sie mussten 
den von Norden drängenden Bajuwaren (Bayern) weichen, die 
noch heute unser Berggebiet im Besitz haben und mit denen die 
eigentliche geschichtliche Phase unseres Seegebietes beginnt. Denn 
weder Römer, noch Heruler oder Ostgothen sind in diesen ab- 
gelegenen Erdenwinkel gekommen, sondern <nur einzelne frei- 
gelegene, sonnige Hänge der Hauptthäler, vor allem des Lech-, 
Loisach-, Isar- und Innthales, mochte ihr Fuss vorübergehend be- 
treten haben, denn sie hätten sonst wenigstens einige Spuren ihrer 
Anwesenheit hinterlassen müssen».^) Dagegen ist unzweifelhaft, 
dass die keltischen Ureinwohner trotz der die Berge überfiuthenden 
fremden Völkerwogen nicht vernichtet, sondern sesshaft geblieben 

Dr. J. Baader Chronik: S. 5. 
3) Dr. Baader, S. 6. 
3) Glück, S. 78- 
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sind. Insbesondere die Bewohner der von den Strassen abgelegeneren 
Thäler verblieben in ihren Dörfern und Höfen, obgleich ihnen kein 
anderes Loos blühte, als in die Abhängigkeit von den Eroberern des 
Landes zu kommen. Man will sogar noch heute im Loisachthal 
an den Bewohnern einen nicht germanischen Typus beobachten, 
der sich sowohl durch Körperbau (hohe Statur, dabei lang von 
Beinen, kurz von Leib), als durch sprachliche Eigenthümlichkeiten 
und durch Charakter-Eigenschaften (Gemüthsarmuth, ohne Lieder 
und Sagen) deutlich von dem des echten Bayern unterscheidet. 
Der oberbayerische Deutsche nennt diese Leute <Wälsche> und 
bezeichnet sie als besondere «Oberländer>, auch «Hexenländler», 
während sie selbst ihre südlichen Nachbarn, die Lermoser, 
«Schwaben» und die nördlichen «Bayern» nennen.^) «Es gibt 
ferner, wie schon erwähnt, im bayerischen Gebirge und im an- 
grenzenden Salzburgischen noch eine ziemlich grosse Zahl von 
See-, Fluss-, Orts-, Berg- und Thalnamen, welche auf ehemalige 
Besiedelungen durch solche romanisirte, von den nachdringenden 
und im 6. Jahrhundert eingewanderten Baiwaren allgemein «Walchen» 
(Wälsche) genannte Räter und Noriker hindeuten, so Wallgau, 
Walchensee, Walchsee, Walchen, Oberwalchen, Walchenalpe u. s. w. 
Auch den Familiennamen «Walch» trifft man im Gebirge häufig an. »2) 

Wir sehen also, dass der Name unseres Sees auf die von den 
Bayern in der Gegend vorgefundenen wälschen Einwohner zurück- 
geführt werden muss und nicht, wie mehrfach versucht worden 
ist, aus dem lateinischen lacus vallensis = Thalsee ^) abzuleiten ist. 

Dass die ersten Baiwareh (Bajoaren) noch als Heiden in diese 
Berglandschaft einzogen, ist unzweifelhaft. Dafür sprechen der bis 
in die neueste Zeit geübte heidnische Brauch der Bergfeuer, ins- 
besondere der Sonnwend- und Frühlingsfeuer und die verschiedenen 
damit zusammenhängenden Bergnamen. So trägt der Simmets- 
berg beim Walchensee seinen Namen von den Simmets- oder 
Sonnwendfeuern. Die Namen Sonnwendjoch, Sonnen- und Sol- 
stein, ferner das Sonnenjoch bezeichnen einfach den Mittagsberg. 
Das «Scheibenschlagen» oder das Treiben von Feuerrädem über 

*) Dr. Sepp, Beiträge, Aufsatz III; Baader S. 4. 
2) Glück, S. 79 u. 80; Baader, S. 14. 

^) Die Umwohner leiten den Namen widersinniger Weise von einem 
im See gar nicht vorkommenden Fische, «dem Waller» (Wels) ab. 
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Anhöhen hinab war schon in der Mitte dieses Jahrhunderts dem 
geistlichen Verbot unterlegen, so erzählt Dr. Sepp, während noch 
in den Fünfziger-Jahren und später am Osterfeuerberge bei Eschen- 
lohe die Frühlingsfeuer am Abend vor der Auferstehung im alten 
Glänze leuchteten, so dass man die sprühende Lohe bis ins 
Schwabenland und in die Gegenden von Augsburg hinaus er- 
blicken konnte.^) 

So vergingen denn noch volle zwei Jahrhunderte, bis nach 
Einführung des Christenthums die Kirche auf die bayerischen 
Berge ihre Hand legte, mit der Gründung von Kirchen und 
Klöstern begann, und bis die ersten schriftlichen historischen 
Documente von geistlicher Hand erscheinen. 

Als die ersten namhaften deutschen Besitzer des Land- 
striches vom oberen Innthal bis in das ziemlich öde Gebiet des 
Walchgaues mit dem gleichnamigen See treten urkundlich auf: 
Otilo und Croso^), deren Neffen Reginbert und Irminfried mit 
Zuthun ihrer Mutter Akilindis hier in der Wildniss das Kloster 
Scharnitz stifteten. Am 29. Juni 763 wurde die Kirche desselben 
zu Ehren des heiligen Petrus eingeweiht, aber bereits im Jahre 772 
durch Bischof Arbeo, dem Bruder des ersten Abtes Atto, mit 
Schlehdorf vereinigt. Demnächst siedelte der zweite Abt Reginbert 
mit den Gebeinen des heiligen Tertulin wegen der rauhen Lage 
und des Mangels an Lebensmitteln sammt seinen Klosterbrüdern 
aus der Scharnitz nach Schlehdorf über.^) 

Zu gleicher Zeit, nämlich um das Jahr 725, wurde auch das 
Kloster Benediktbeuem angeblich auf Anrathen des berühmten 
Apostels Bonifacius gegründet. Und da der Walchensee zum weitaus 
grössten Theil bereits im Jahre 740 Eigenthum dieses Klosters 
wurde und bis zur Säcularisation desselben (1803) verblieb, so ist 
seine Geschichte von der des genannten Klosters nicht zu trennen. 
Wir haben die folgenden auf den See bezüglichen Daten dem 
Kloster-Chronisten Meichelbeck entnommen. Derselbe ist der grund- 
legende Geschichtschreiber des Klosters Benedictbeuern, in welchem 
er in den Jahren 1677 — 1682 gebildet wurde. Der Titel des erst 

') Dr. Sepp, Beiträge Aufs. III. 

^) Monum. Bav. VIII, 7: «ex pajo vallenensium ad pagum desertum, 
quem Walhagoi appellamus, cum lacu subjacente et piscatione». 
») Dr. Sepp, Beiträge Aufs. III. 
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nach seinem Tode veröffentlichten Werkes lautet: «Chronici Bene- 
dicti Burani Historia R. P. Caroli Meichelbeck, ibidem olim Professi 
et Archivarii Opus Posthumum, Monachii 1751» oder auf Deutsch : 
«Geschichte der Chronik von Benediktbeuem, des ehrwürdigen Karl 
Meichelbeck, daselbst einst Klostergeistlichen und Archivars, hinter- 
lassenes Werk. München 1751» Dieses und das nicht minder 
wichtige handschriftliche Werk Meichelbeck's, welches «Chronicon 
Benedictum-Buranum», d. h. «benediktbeuresches Archiv* betitelt 
ist, hat Professor Daffner neuerdings bearbeitet und herausgegeben. ^) 
Und diesem Daffner'schen Buche werden wir im Nachstehenden 
folgen. 

Lassen wir zunächst über die älteste Zeit unseren Chronisten 
selbst in seiner alterthümlichen, ins Moderne übertragenen Schreib- 
weise vom Walchensee erzählen: 

«Dieser bei unseren Zeiten sehr berühmte ziemlich in der 
Höhe zwischen hohen Gebirgen gelegene, schöne und an einzelnen 
Stellen ungemein tiefe See war ohne allen Zweifel gleich bei Stiftung 
des hiesigen Gotteshauses (Benediktbeuem) von dessen Gründern, 
fundatoribus, dem Kloster eingeräumt, wie daraus leicht abzunehmen, 
dass nach Erzählung unserer alten Chroniken die Isar bis nach 
Wallgau die Grenze (das March) unserer Botmässigkeit machte. 
Aventinus in seiner deutschen Ausgabe der bayerischen Chronik be- 
hauptet, dass unsere gedachten Stifter Grafen von Antdorff, Loisa, 
Wahlnsee und Wahlengern genannt worden seien, nachdem den- 
selben diese Orte und was von dannen von der Isar um die 
Gebirge im Oberland bis an den Lech liegt von Carl Martell nach 
gestillten bayerischen Troublen zugetheilt worden, was um das 
Jahr 725 n.Chr. soll geschehen sein. Nachdem aber im IX saeculum 
der bayerische Herzog Arnulphus malus (A. der Böse) diesen Ort 
gar übel behandelt, hernach die Hunnen das Kloster vollständig 
verwüstet und verderbt, die Mönche bis auf zwei ermordet und 
alles übel zugerichtet haben, sah sich das arme Gotteshaus schier 
gar alles Hab und Guts sowohl an immobilibus als mobilibus 
entblösset, sogar die nächsten vier Dörfer Buron (jetzt Laingruben), 
Kochel, Ort und Bichl sammt allem Zubehör, insonders der Walchen- 
see waren uns völlig entzogen und verschiedenen Herrn in beneficium 

') Dr. Franz Daflfner: Geschichte des Klosters Benediktbeuem. München 
1893 im literar. Institut von Dr. Huttier u. Conr. Fischer. 
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von den Kaisem verliehen . . . Als es aber hernach Gott dem 
Allmächtigen vor Mitte des eilften saeculi gefallen, den heiligen 
Orden allhier wieder einzuführen . . . hat König Heinrich IIL (unter 
den Kaisern dieses Namens IL) unter vielen Sachen auch dem 
Kloster obige vier Dörffer . . . zurückgestellet und zwar mit allem 
Zubehör, Gewässern u. s. w., unter welchen . . . auch den Kochel- 
und Walchensee. Von welcher Zeit her dieser See einigermaassen 
bei dem Kloster verblieben.» ^) Zu den verschiedenen Herrn, welchen 
die ehemaligen Besitzungen des Klosters zugewiesen waren, gehört 
auch der Bischof zu Freysing, welcher seitdem Eigenthumsansprüche 
auf den Walchensee erhob, worauf später zurückgekommen werden 
wird. 

An einer anderen Stelle nennt der Chronist auch die Namen 
der Grafen von Antdorf, Loisa u. s. w. Danach wären es drei 
Brüder, Landfridus, Waldramus und Elilandus gewesen, die das 
Kloster Benediktbeuern erbauten und das Gotteshaus durch den 
heiligen Bonifacius, den Apostel der Deutschen, im Jahre 740 ein- 
weihen Hessen. Die genannten Stifter selbst sollen auch die ersten 
Aebte des Klosters gewesen sein. Sie installirten in demselben 
als Mönche die Brüder vom Orden des heiligen Benedikt, unter 
deren frommer und fleissiger Thätigkeit das Kloster bald zu hoher 
Blüthe und grossem Ruhm gelangte. Ihre Sorgfalt für den Walchen- 
see erscheint in den ersten Jahrhunderten indessen als eine minimale 
und man gewinnt den Eindruck, als wäre der See und seine Um- 
gebungen nur von den Klosterjägern und Klosterfischern aufgesucht 
worden, um den Klostertisch mit saftigem Wildpret und schmack- 
haften Fischen zu versorgen, so dass in dieser langen Zeit die 
einsame und rauhe Wildniss am See nur selten von eines Menschen 
Fuss betreten worden ist. Im Jahre 955 fand der Einfall der 
Hunnen statt, welche nicht nur das Kloster zu Benediktbeuern, 
sondern auch die benachbarten Klöster zu Kochel und Schlehdorf 
von Grund aus zerstörten und die Mönche tödteten. Nur in 
Benediktbeuern blieben wie durch ein Wunder die beiden ehr- 
würdigen Mönche Berthricus und Sindpertus am Leben. «Neun 
Jahre lang hielten sie in treuer Erfüllung ihrer Pflichten in den 



") Aus dem Abschnitt «der Walnseo im zweiten Theil des Chronicon 
Bened. Buranum. Daflfner, S. 318 u. 319. 
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Trümmern des Klosters aus, sorgten, "dass die verwüstete Stätte 
nicht verwilderte, bewachten die Asche der getödteten Patres und 
gingen abwechselnd auf einsamen Bergpfaden, welchen die trotzigen 
Barbaren nicht folgen konnten, bis ins Oberinnthal, um sich den 
nöthigen Lebensunterhalt zu verschaffen.»^) 

Nach der Zerstörung der Klöster und Occupation der Kloster- 
güter war der Walchensee in weltlichen Besitz übergegangen. Dieser 
Zustand währte jedoch nicht allzulange, denn bereits im Jahre 1031 
war es den fortgesetzten Bemühungen des Ordens sancti Benedicti 
gelungen, dass seine Mönche wieder von der verwüsteten Kloster- 
stätte in Benediktbeuern Besitz ergreifen und mit dem Aufbau der 
Kirche und der übrigen Gebäude beginnen konnten. Durch kaiser- 
liche Verordnung vom 22. Öctober 1048 wurden dem Kloster 
bedeutende Ländereien und insbesondere der Walchensee zurück- 
gegeben. Von diesem Zeitpunkt an datirt die zweite, sieben und 
ein lialbes Jahrhundert anhaltende Blüthe des Klosters, in welcher 
endlich auch mit der Cultivirung und Besiedelung des Walchensee- 
beckens begonnen wurde. Und zwar war es der Abt Conrad (1090 
bis II 22), welcher um das Jahr 11 00 2) mit dem damaligen Bischof 
zu Freysing, Heinrich von Eberstorff, in Verbindung trat und Unter- 
handlungen führte wegen Urbarmachung und Besiedelung, sowie 
wegen Besitzregulirung der ouva in Loybinsbac^) circum lacum 
Walhense. Darunter ist nach Meichelbeck die am Westufer des 
Sees und an der durch das Hinaustreten des Katzenkopfes in den 
See gebildeten Bucht gelegene kleine Ebene gemeint. Dieselbe 
und die Umgebung des Katzenkopfes wurde zwischen dem Kloster 
und dem Bischof vertheilt und die «ouva» dem ersteren überwiesen, 
während die unter dem Freisinger Bischof stehenden, zum Kloster 
Schlehdorf gehörenden Fischer in Folge dieser Auseinandersetzung 
auf das gegenüberliegende Ufer der Bucht verwiesen wurden. 

Auf seinem Gebiete begann nun das Kloster mit dem Aushauen 
des Waldes, der Errichtung der ersten menschlichen Wohnung und 
der Bebauung der Felder. Dieses erste Wohnhaus ist die jetzige 



1) Daffner S. 16. 

2) Nach Dr. Hoefler, Isarwinkel S. 25, Anm. i soll die Siedclung Wal- 
hense (Walchensee) bereits 1050 entstanden sein. 

^) Loybinsbac = Lowinsbach, von welchem die Lobesau ihren Namen 
hat. Lowi = torrens (Giessbach, Lawine). 
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Post im Ort Walchensee. Demselben wurde das Fischerei- und 
Wirthschaftsrecht verliehen. 

Unter Abt Otto wurde nicht weit von diesem Gebäude, der 
später sogen. Tafern (taberna) ein Kirchlein erbaut und auf Bitten 
des Abtes am Tage St. Gertraud, d. i. den 17. März 1291 von 
dem Augsburger Bischof Wolf hardus (aus dem Geschlecht von Roth) 
zu Ehren Gottes und des heiligen Jacobus eingeweiht. Von da 
ab versinkt der Walchensee mit seiner jungen Ansiedelung andert- 
halb Jahrhunderte lang in völliges Dunkel, auch Meichelbeck be- 
richtet nichts über ihn aus dem Zeitabschnitt von 1291 bis 1440. 
Aus einer nebensächlichen Beknerkung des Chronisten aber ist der 
Grund für dieses Schweigen zu entnehmen. Er sagt nämlich ge- 
legentlich folgendes: «Dass sonst dieser See bis auf die Zeiten des 
Abtes Wilhelmus (seit 1441) nicht sehr frucht- oder schätzbar 
gewesen, ergibt sich ganz klärlich daraus, dass unser Kloster bis 
zum Jahre 1475 am Walchensee nur einen einzigen Fischer gehabt 
hat, welcher dem Kloster neben gewissen anderen «Verehrungen» 
nicht mehr als 18 Ferchen (Forellen) zu liefern hatte. >^) Der See 
war also nicht einträglich genug, um das Interesse der Kloster- 
verwaltung beständig rege zu halten und in Anspruch zu nehmen. 
Deshalb geschah für dieses abgelegene, unfruchtbare Gebiet nichts, 
man sprach von ihm nicht. Nach wie vor sind es nur einsame 
Mönche der Klöster Schlehdorf und Benediktbeuern gewesen, die 
über die Berge stiegen, um hie und da im Seekirchlein am Walchen- 
see eine heilige Messe zu lesen, oder ein Jäger mit seinen Hunden, 
der die dichten Bergwälder nach dem zahlreichen Wilde durch- 
streifte. Erst im Jahre 1440 wird vom Abt Thomas der Versuch 
gemacht, den Ort Walchensee durch Anlegung einer Mühle in der 
Nähe der Kirche zu heben. Aber der Versuch misslang vollständig, 
weil der Müller zur Zeit der lange anhaltenden Winterkälte und 
auch im Sommer wegen des häufigen Wassermangels nicht mahlen 
konnte. Die Mühle ging sehr bald wieder ein. Glücklicher war 
Thomas' Nachfolger, der im Jahre 1441 erwählte Abt Wilhelmus, 



Daffner S. 324. Nach anderer Ansicht ist die Verschollenheit des 
Sees in dem erwähnten Zeitabschnitt durch die um diese Zeit erfolgte 
Besserung des Isarthalweges von Tölz nach Mittenwald und die Ablenkung 
des Verkehrs durch diese Strasse zu erklären, deren Frequenz später durch 
die Kesselbergstrasse (1492) wieder eingeschränkt wurde. 
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welchem es gelang, den Fischreichthum und damit die Erträge des 
Walchensees durch die Verpflanzung der Grundferchen und Renken 
in die herrlichen, aber fischarmen Fluthen unseres Sees ganz ausser- 
ordentlich zu fördern. In gleicher Richtung erwarben sich die 
Aebte Narziss und Balthasar grosse Verdienste durch Einbürgerung 
des Saiblings unter die Bewohner des Walchensees. Das Nähere 
über diese Bereicherung des Fischbestandes und die daraus folgende 
Erhöhung des Wohlstandes der Fischer ist unten im Abschnitt 
< Fischerei» mitgetheilt. 

Ungefähr in dieselbe Zeit, nämlich in die letzten Jahrzehnte 
des fünfzehnten Jahrhunderts, fallen die verschiedenen Versuche, 
im Gebiete des Walchensees Bergbau zu treiben, offenbar angeregt 
durch die erstaunlichen Schätze an edlen Metallen, welche der Berg- 
werksbetrieb im Innthale und in angrenzenden Thälern zu Tage 
förderte. Etwa um das Jahr 1460 begann man im Territorium des 
Klosters Benediktbeuern nach Erzen zu schürfen, <so in Wallgau, wo 
ein Unternehmer mit Wiederaufnahme der Arbeiten in älteren Gruben 
sein Glück versuchen wollte, so am westlichen Ende des Jachenauer 
Thaies und von dort in der Richtung gegen den Kochelsee. > ^) Von 
weiteren Bergbauversuchen im Gebiete Benediktbeuern wird aus dem 
Jahre 1477 berichtet, wo der Herzog von Bayern, Albrecht IV., selbst 
für seine eigene Rechnung nach Erz suchen Hess. Es sollen auch 
300 Pfund erzhaltiges Gestein zur Probe nach München geschafft 
worden sein. 2) Wenige Jahre später verlegte sich der Münchener 
Patrizier und Rathsgeschlechter Heinrich Barth (auch Parth) auf 
den Bergbau am Kochel- und Walchensee. Meichelbeck meldet 
darüber: «Parth hatte mit Erlaubniss unseres Abtes sich beflissen 
nachzusehen, ob in unseren Gebirgen keine Gattungen von Erz 
zu finden wären; nachdem er aber ihm genug Mühe gegeben, hat 
er jedoch nichts Ausgiebiges finden können. » Trotzdem Hess Barth 
seine Bergbau-Speculationen in jener Gegend nicht faUen. «Wir 
sehen ihn dort im Jahre 1505 neuerdings thätig, da er sich vom 
bayerischen Landesherrn die Vergünstigung erwirkt hatte, am Joch- 
bache, der über den Kesselberg herabrinnt, ein Hammerwerk und 
ein Schmelzwerk einzurichten für die Erze von seinem Bergwerk 

^) Carl Pfund, Bergbauversuche im Isarwinkel u. s. vv. in der Zeitschrift 
des D. u. Oe. A.-V. 1895, S. 37- 
") C. Pfund, a. a. O., S. 40. 
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am Jochbach. Dies Unternehmen war aber nicht lohnend und wurde 
nach Umfluss von dreizehn Jahren völlig fallen gelassen. » ^) Ebenso 
wie diese Unternehmungen im Bezirke des Walchensees sind auch 
alle gleichzeitigen und späteren Bergbauversuche 2) im ganzen Werden- 
felser Lande wegen unzureichender Ergebnisse sehr bald wieder 
aufgegeben worden. 

Wohl aber haben die Bestrebungen Heinrich Barths zu einem 
anderen, für den Walchensee nicht hoch genug zu schätzenden Er- 
folge, nämlich zu dem Bau der Kesselbergstrasse geführt. Denn 
Barth ist es, der im Jahre 1492 den Bau dieser Kunststrasse in 
Angriff nahm und in wenigen Jahren vollendete und damit den 
Walchensee dem Handel und Verkehr erschloss, während derselbe 
bis dahin vom Norden her nur auf einem «Sämmersteige» und 
vom Wallgau aus auf dem sogen. «Sennsteig» zu erreichen war. 
Wegen ihrer eminenten Wichtigkeit wird diese Strasse später in 
einem besonderen Capitel behandelt werden. Für den Ort Walchen- 
see hatte die Strassenanlage den besonderen Erfolg, dass von 
Caspar Pannek im Jahre 1494 bereits das Wirthshaus (die jetzige 
Post) an der Stelle des ersten Fischerhäuschens neu erbaut wurde. 
Andererseits führte der Aufschwung und der steigende Werth 
unseres Seegebiets für seine Eigenthümer allerlei Unannehmlich- 
keiten mit sich. Der Herzog Wolfgang von Bayern und sein 
Nachfolger nämlich, welche, wie Meichelbeck sagt, «ein scharpfes 
Aug auf den Walchensee getragen», strebten unter dem Abt Bal- 
thasar in den Jahren 1507 — 15 19 mit allen Mitteln danach, in den 
Besitz des Ortes Walchensee und damit in den Genuss der mit 
demselben verbundenen Fischereigerechtigkeit im See zu gelangen. 
Allerdings verlangten sie kein Eigenthum, sondern nur die Nutzung 
gegen einen jährlichen, an das Kloster zu erlegenden Zins, allein 
Balthasar traute dem Frieden nicht und nach manchem harten, 
durch Wort und Feder geführten Gefecht gelang es dem energischen 
und ausdauerndem Widerstände des Abtes, die herzoglichen An- 
sprüche zurückzuweisen. ^) In diesen Reibereien zwischen Herzog 
und Abt spielt ein gewisser Conrad Zwerger eine Rolle, was inso- 

^) Pfund, a. a. O., S. 40. 

*) Im Jahre 1720 suchte man auf dem Herzogstand nach Gold, 1799 
nach Quecksilber (?), Dr. Hoeiler, Isarwinkel S. 45, Anm. 2. 
3) Dr. Daffner, S 324-^331. 
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fem interessirt, als der Name Zwerger noch heute von begüterten 
Familien beim Walchensee (in Kochel und Benediktbeuern) geführt 
wird und zu vermuthen ist, dass dieselben von jenem Conrad 
Zwerger abstammen. Nach anderen Nachrichten^) ist die Familie 
dieses Conrad Zwerger, welcher bereits im Jahre 1532 vom baye- 
rischen Herzog einen Wappenbrief erhalten und dessen Nachkommen 
im Jahre 16 14 von dem Kloster Ettal den Barmsee erworben 
hatten, bereits ausgestorben. 

Aber nicht nur die Begehrlichkeit der bayerischen Herzöge, 
sondern auch andere Thatsachen sprechen dafür, dass mit dem Bau 
der Kesselbergstrasse der Wohlstand der ganzen Gegend sich erheb- 
lich gebessert hat. So sah sich das Kloster Benediktbeuern u. A. 
bereits Ende des fünfzehnten Jahrhunderts veranlasst, einen zweiten 
Fischmeister in Walchensee einzusetzen. Derselbe bewohnte zunächst 
mit seinem Collegen das eine Fischhäusl gemeinsam. Aber schon 
anno 1539 war kein Platz mehr daselbst für die beiden, und Waltl, 
der zweite Fischmeister war genöthigt, für sich und die Seinen ein 
eigenes Haus unweit des Wirthshauses zu bauen,^) während Oettl 
im alten Hause mit dem Wirthschaftsrecht verblieb. 

In dieser Zeit des wirthschaftlichen Aufschwunges kann es 
nicht wunder nehmen, dass der Bischof von Freysing mit seinen 
schon erwähnten Ansprüchen auf den Walchensee von neuem her- 
vortrat und zwar in einem noch nicht dagewesenen Umfange. Denn 
obgleich von jeher die Südgrenze des Gebiets von Benediktbeuern 
gegen Mittenwald ein Grenzstein bildete, welcher in der Mitte eines 
Feldes nahe bei Wallgau aufgerichtet war, so forderte der Bischof 
im Jahre 1554 die ganze südliche Hälfte des Sees nebst Ufer für 
sich. Dieser Streit wurde jedoch auf gütlichem Wege durch einen 
Vergleich beendigt.^) Wohl eine Folge dieses Abkommens war es, 
dass im Jahre 1582 auch das Jägerhäusl in Urfeld, welches wahr- 
scheinlich der Bischof Otto von Frey sing etwa um 11 40 hatte er- 
bauen lassen, an das Kloster Benediktbeuern abgetreten wurde, bei 
dem es seitdem verblieben ist.^) In diese aufstrebende Periode fällt 



*) Baader, Chronik von Mittenwald, S. 168. 

2) Dr.Daffner, S. 335. Wal tlbauer jetzt Rieger. — ») Dr. DaflFner, S. 121. 

*) Hier wohnten seitdem die Klosterjäger von Benediktbeuern. Unter 
Abt Magnus (f 1742) wurde es zu einem Sold-Anwesen umgewandelt. Der 
letzte Klosterjäger von Benediktbeuern zu Urfeld war Wolfgang Heiss, 



Digitized by VjOOQ IC 



Geschichtliches vom Walchensee. 95 

endlich der zweite Neubau des alten Fischerhäusl zu Walchensee, 
der jetzigen Post. Auf einer neben der Hausthür eingemauerten 
Steintafel ist zu lesen, dass anno 1602 das Haus von neuem ist 
erbaut worden. Auch auf das Kirchlein zu Walchensee erstreckte 
sich der Segen der guten Zeiten, indem um das Jahr 161 5 von 
Caspar Panrädl und Balthasar Täppls zu Eppan das ewige Licht 
aildort gestiftet worden ist.^) Und diese Fürsorge für das St. Jacobs- 
Kirchlein erlosch nicht während der darauf hereinbrechenden traurigen 
Zeiten des dreissigjährigen Krieges ; denn Meichelbeck erzählt, dass 
Abt Waldramus IL im Jahre 1635 die Capelle wieder in guten 
Stand hat setzen lassen und dass im Jahre 1636 der Bischof zu 
Augsburg zwei Benediktbeurer Mönche für die Capelle St. Jacob zu 
Walchensee bestimmt hat.^) Dieselben hatten, ohne dort zu wohnen, 
an bestimmten Tagen die Seelsorge im Kirchlein am See auszuüben. 
Später unter dem Abt Magnus ist dasselbe ganz neu und sehr zierlich 
erbaut und mit drei Altären statt des bisherigen einen ausgestattet 
worden. «Die Idee dieses schönen neuen Kirchleins», sagt der 
Chronist, «hat gemacht R. F. Lucas Zais, allhier Profess, welcher 
auch die Frescomalerei selbst verfertigt.»^) Von der Kriegsfurie ist 
das stille Thal des Walchensees anscheinend unberührt geblieben 
denn wenn man auch vermuthen sollte, dass die Kesselbergstrasse 
von Soldatenhaufen, welche in den Jahren 1630 — 1648 in Toelz 
und Umgegend arg gehaust haben, auf dem Marsche nach Süden 
passirt worden ist, so sind das eben nur Vermuthungen, Sicheres 
weiss man nicht darüber. Und obgleich Dr. Baader*) berichtet, dass 
man von Mittenwald aus im Jahre 1632 zur Abwehr der im Ober- 
land plündernden schwedischen Soldateska einzelne Zugänge besetzt 
und an anderen Orten, wie in der Wolfsgrube, im Aschermoos und 
in der Walchenseer Au, Verhaue angelegt hat, so beweist diese 
Nachricht, da von einem Gefecht jener Besatzungen oder einer Weg- 
nahme der Verhaue nichts verlautet, eher gegen obige Vermuthung. 
Zur weiteren Hebung unseres Gebietes beschäftigte sich im 
Jahr 1679 der damalige Abt Placidus zu Benediktbeuem mit dem 



welcher nach der Aufhebung des Klosters (1803) zum Forstwart ernannt 
wurde und am 28. September 1847 ii^ Ruhestand gestorben ist. 

Dr. Daffner, S. 335 u. 336. — «) Daselbst S. 161 u. 162. — ») Da- 
selbst S. 337. 

*) Dr. Baader, Chronik S. 56. 
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Plane, eine Flösserei auf der Jachen von Niedernach aus einzurichten. 
Danach sollte der See beim Ausfluss der Jachen gestaut und das 
angesammelte Holz beim Oeffnen der Schleusen durch die ver- 
mehrte Wasserkraft der Jachen bis in die Isar bei Lenggries ge- 
schwemmt werden. Bei reiflicher Ueberlegung überzeugte man sich 
jedoch, dass die durch solches Flössen ersparten Transportkosten 
des Holzes bedeutend überstiegen würden durch den Schaden, 
welcher dabei an den Wiesen und Aeckern in der Jachenau an- 
gerichtet worden wäre.^) Man Hess daher den Plan fallen. Heute 
wird übrigens, allerdings nur bei hohem Wasserstande, Holz auf 
der Jachen in die Isar ohne Stauwerke und Schleusen getriftet und 
geflösst, wie unten ausführlicher geschildert werden wird. 

Dag^en kam im Jahre 1688 ein anderes Werk des Friedens 
zur Ausführung, nämlich der Bau des dem Dorfe Walchensee gegen- 
über auf der Landzunge des Katzenkopfs gelegenen Klösterl. Das- 
selbe wurde von der Kurfürstin Maria Antonia von Bayern errichtet 
und unter dem Namen Eremitorium mit Mönchen des Ordens 
St. Hyronimi besetzt, von denselben aber bereits im Jahre 1725 
wieder verlassen. 

Unter Abt Eliandus IL wurde im Jahre 1691 eine noch heute 
bestehende Einrichtung ins Leben gerufen, welche wesentlich zur 
Hebung des Verkehrs beitrug, nämlich die Aufstellung der Post- 
halterei zu Walchensee. Bis dahin war der Postverkehr zwischen 
Benediktbeuern und Mittenwald durch Boten unterhalten worden, 
die den vier deutsche Meilen (30 km) weiten, über steile Berge 
auf- und niederführenden Weg in einer Tour zurücklegen mussten. 
Es lag daher nahe und empfahl sich, etwa auf halbem W^e eine 
Unterkunft für den Boten einzurichten. 2) Diese Unterkunftsstelle 
wurde in dem bereits mit dem Fischerei-, Wirthschafts- und anderen 
Rechten^) ausgestatteten Hause etablirt, welches zugleich von der 
Quartierlast und sonstigen «gewissen Bürden > befreit wurde. Der- 
selbe Abt Elilandus IL, welcher von 1690 — 1707 an der Spitze 
des Klosters Benediktbeuern stand, sorgte noch weiter für die Be- 
quemlichkeit der Reisenden durch Erbauung des Jägerhäusl bei 



^) Dr. Daffner, S. 182. — -) Daselbst 191, 337. 

^) Die Fischer zu Walchensee hatten seit unvordenklicher Zeit (ex 
antiquissimo praescriptione) das Recht, ihr Salz aus Hall im Innthal zu 
beziehen. Dr. Daffner, S. 337. 
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Urfarn (Urfeld), welches zugleich als Schifferstation für den Seeweg 
diente. Hier sollten dieselben namentlich zur Winterszeit, wenn bei 
Schneefall auf der Strasse am See entlang der Niedergang von 
Lawinen zu befürchten war, eine Unterkunft finden, bis der Weg 
sicher zu passiren war. 

Zu Elilandus Zeiten endlich entbrannte noch einmal, nun aber 
zum letzten Mal, der alte Streit mit dem Bischof von Freysing 
über die Besitzrechte des Klosters Schlehdorf am Walchensee, ins- 
besondere handelte es sich dabei um Ansprüche um denjenigen 
Theil des grossen Katzenkopfs, welcher zwischen der grossen Strasse 
und dem See liegt, auf welchem die Capelle St. Margarethen und 
die beiden Höfe von Zwergern stehen.^) Es kam dieserhalb im 
Jahre 1695 zu einem langen und verwickelten Process zwischen 
den Klöstern Schlehdorf und Benediktbeuern, welcher erst nach 
dem Tode des Abtes Elilandus IL, nämlich am 29. September 17 16 
durch Vergleich zu Gunsten Benediktbeuems beigelegt wurde. In 
demselben ist auch ein Streit wegen des St. Margarethen-Kirchleins 
geregelt worden, von welchem nicht bekannt ist, wann oder von 
wem es erbaut oder ob es überhaupt geweiht ist. Nachdem es 
nämlich lange zweifelhaft war, ob dasjenige Geld, welches die 
Zwerger wegen ihres Holzschlages in dem benachbarten Gehölz 
dem Margarethen-Kirchlein zu geben pflegten, ein wahres dominium 
fundi (Grundeigenthum) an dem Gehölz erkennen lasse, «haben 
endlich die Schlehdorfer in dem anno 17 16 gemachten Universal- 
vergleich sich dahin bekennet,» so erzählt Meichelbeck, «dass das 
dominium fundi unserem Kloster (Benediktbeuern) zustehe und dass 
das für das Holz ex consuctudine (nach altem Brauch) dem Kirchlein 
zu reichende Geld keine Schuldigkeit, sondern nur eine Ehrung sei, 
und geschieht diese Ehrung künftighin nicht mehr durch die Zwerger, 
sondern unmittelbar durch unsern pater Waldschaffner, welcher 
zuvor das Geld von den Zwergem einnimmt».^) 

Aus dem Jahre 1695 ist als wissenswerth für alle durstigen 
Seelen noch zu merken, dass das Kloster damals die kurfürstliche 
Erlaubniss erhielt, ihr im Kloster gebrautes Bier an die Gastwirthe 
des Klostergebietes zu verkaufen. Diese Erlaubniss sollte einen Er- 

^) cf. Dr. Daifner, S. 345, 346. 

2) Dr. Daffner, S. 337. — Dieser interessante Vortrag vom 29. No- 
vember 1716 ist in Anlage I wörtlich abgedruckt. 

Becker, Walchcnsec. ' 
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Satz für den früher lebhaft betriebenen, aber seit 1630 durch die 
Weinsteuer-Erhöhung weggefallenen Weinhandel bieten. *) 

Während des spanischen Erbfolgekrieges (1701 — 17 14) focht 
der Kurfürst Max Emanuel von Bayern auf Seiten Frankreichs 
und Spaniens gegen seinen Schwiegervater, den Kaiser Leopold I., 
anfangs mit Glück gegen Oesterreicher und Tiroler, musste sich 
aber bald über Scharnitz und Mittenwald zurückziehen und es folgte 
die . Occupation Bayerns durch kaiserliche Truppen. Diese Kriegs- 
wirren brachten naturgemäss auch in das stille Thal des Walchen- 
sees Unruhe und bange Sorge. So hatten es die bayerischen 
Truppen auf ihrem Rückzuge im Jahre 1 703 verabsäumt, in den 
Bergen Besatzungen gegen die nachdringenden Tiroler zu hinter- 
lassen. Die Bergbewohner griffen daher zur Selbsthäfe. Unter 
Leitung des Abtes Elilandus versperrten sie alle Zugänge durch 
das Gebirge, wie es oben im Abschnitt über den Föhn (III. B. 9) 
beschrieben ist. Dort haben wir auch die wunderbare Errettung 
des Klosters Benediktbeuern aus Feindeshänd durch das plötzliche 
Auftreten des Föhnwindes geschildert, welcher die von den Tirolern 
zum Uebergange benutzten gefrorenen Sümpfe und Seen plötzlich 
aufthaute und den schleunigen Rückzug der Feinde veranlasste. 
Das geschah am 28. Januar 1704. Als aber in demselben Jahre 
noch kaiserliche Truppen vom ungeschützten Norden her gegen das 
Gebirge vorrückten, da Hess der Abt Elilandus auf der Insel Sassau 
im Walchensee, wie bereits erwähnt ist (III. B. 8), ein ziemlich 
geräumiges hölzernes Gebäude errichten, in welchem die Kloster- 
geistlichen im Falle der Noth einen Unterschlupf finden sollten. 
Zugleich wurde auf der dem Festlande nahen östlichen Seite der 
Insel ein Wall aufgeworfen und mit Kriegswerkzeugen zur Ver- 
theidigung ausgerüstet. Es ist aber nicht bekannt, ob die Mönche 
von Benediktbeuern jemals von diesem versteckten Zufluchtsort 
Gebrauch gemacht haben. 

Die Jahre 1704 bis 1709 brachten zahlreiche Durchzüge kaiser- 
licher Truppen von und nach Italien über den Walchensee mit all 
ihrer Last und ihrem Ungemach. Dazu kam, dass Bayern unter 
kaiserlicher Besatzung und Administration verblieb, welche nament- 
lich durch harte Steuereintreibung allgemeine Unzufriedenheit und 

Dr. Däffner, S. 195. Noch heute trinkt man benediktbeurisches Bier 

am Walchensee. : . . . 
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Gährung in der Bergbevölkerung erregte, so dass im Jahre 1705 
sogar der Versuch einer Erhebung gemacht, die Kesselbergstrasse 
gesperrt und Posten ausgestellt wurden. Allein diese Erhebung 
hatte weiter keinen Erfolg.^) 

Nach Beendigung des spanischen Erbfolgekrieges erfreute sich 
das Ländchen um den Walchensee eines ungestörten Friedens fast 
ein Jahrhundert lang, bis der Korse die Kriegsfackel auch in das 
bayerische Gebirge trug. Diese lange Friedenszeit enthält wenige 
geschichtliche Marksteine, die der Erwähnung werth wären. Hervor- 
zuheben ist hauptsächlich der Erwerb des Eremitorium (Klösterl) 
für das Kloster Benediktbeuern. Dasselbe war, wie oben gesagt, 
bereits im Jahre 1725 von seinen Insassen, den Hieronymitaner 
Eremiten (Einsiedlern) wieder verlassen worden, welche sich in der 
Nähe von München auf dem Lehel ansiedelten. Ihr bisheriges 
Gebäude auf der Landzunge des Katzenkopfs übergaben sie am 
16. Mai 1727 dem Abte von Benediktbeuern, welcher dasselbe zum 
Vortheil seines Klosters zu verwenden suchte und nicht weit davon 
eine neue Schwaige anlegte. Von 1732 an bestimmte er zwei 
patres aus dem Kloster, welche in Walchensee und zwar im 
Klösterl wohnen und die Seelsorge auch für die Jachenau verrichten 
niussten.2) 

Beunruhigt wurden die Anwohner des Sees in jener Zeit nur 
einmal, am i. November 1755, am Tage des Erdbebens von Lissabon, 
durch die auflfallenden, oben in den «Sagen» geschilderten Er- 
scheinungen. 

Interessant ist eine Notiz aus dem Einschreibekalender eines 
unbekannten Mönchs zu Benediktbeuern aus dem Jahre 1763, weil 
sie den Wildreichthum des Seegebiets zu jener Zeit erkennen lässt. 
Dieselbe lautet: «15. August, heunt gingen sechs Brüder nach 
Wallersee zum Hirschjagen. 19. August, heunt auf die Nacht kamen 
obige Schützen wiederum zurück und hatten zwei Hirschen ge- 
liefert. 18. November, heunt wurde in Begleitschaft et welcher 
Conventualium auf ein schier zwei Centner schweres Wildschwein 
gejagd, welches auch glücklich geschossen worden. 19. November, 

*) Dr. Daffner, S. 210. Die zur Befreiung der Hauptstadt aas Feindes- 
hand ausgerückten Bergbewohner wurden bei Sendung geschlagen. Daselbst 
üelen sieben Walchenseer. 

2) Dr. Daffner, S. 246. .. r 

■■•'■' ■■ 7* 
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heunt wurde wiederum auf ein anderes gejaget, ist aber auf fünf 
Schuss gefehlet und nicht erwischt worden.» 

Reges arbeitsames Leben entwickelte sich endlich im Jahre 1781 
am Walchensee gelegentlich der Erweiterung und Instandsetzung 
der Kesselbergstrasse. 

Bevor wir uns mit den neuen im Jahre 1800 den Walcherisee 
berührenden Kriegs - Ereignissen beschäftigen, sollen dem Ende 
der Klosterherrschaft über den Seebezirk einige Worte im vorweg 
gewidmet sein. Am 17. März 1803 wurde das Kloster Benedikt- 
beuem säcularisirt und sein Vermögen dem bayerischen Staate 
einverleibt. «Das gefreite Klostergericht Benediktbeuern umfasste 
damals ein Areal von 8^/5 Quadratmeilen mit etwa 3500 Ein- 
wohnern. Den bei weitem grösseren Theil des Gebietes nahmen 
die Waldungen ein.»^) Der letzte Abt des Klosters hiess Carolus 
Klockner, der letzte Prior Landfried Harpf. Ueber den letzteren 
meldet eine in der Wand der kleinen Vorhalle des Kirchleins von 
Walchensee eingelassene Steintafel folgendes: «Ruhestätte des hoch- 
würdigen in Gott geistlichen Herrn P. Landfried Harpf, letzten 
Priors in Benediktbeuern und ersten Pfarrers zu Walchensee 
f 3. April 18 19 im 67. Jahre seines verdienstvollen Lebens. > 

So endete die Jahrhunderte lang geführte Herrschaft des 
Krummstabes über den Walchensee, welche demselben und seinen 
Anwohnern zum Segen gereicht hat. 

Unterdessen hatte; der bayerisch-französische Krieg gegen Oester- 
reich begonnen und ein Blick auf die Karte lehrt, dass in dem- 
selben die Defileen am Walchensee eine Rolle spielen mussten. 

«Am 21. September 1800», so erzählt Baader, «kamen Nach- 
richten, dass unzählige Franzosen durch Tölz gezogen und ihrer 
2000 durch das Eschenthal gekommen und bei Fakelschein über 
den Walchensee nach Benediktbeuern gezogen seien. Am 26. und 
27. September zogen 500 österreichische Husaren, welche in Mitten- 
wald und Umgegend in Quartier gelegen hatten, nachdem es hiess, 
der Waflfenstillstand sei um 45 Tage verlängert, über Wallgau zum 
Walchensee, um nach Achenthai zu gehen. Die französischen Vor- 
posten zu Walchensee Hessen sie passiren. Als sie aber nach 
Kochel und Benediktbeuern kamen, wurden sie vom Feinde zurück- 
gewiesen.» 2) 

>) Dr. Daffner S. 260. — «) Dr. Baader, Chronik, S. 130. 
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In den Tagen vom 1 5. bis 30. November ergriff eine allgemeine 
Panik vor den Franzosen die Bewohner von Mittenwald und man 
arbeitete eifrig an der Herstellung eines Verhaues auf dem Katzen- 
kopf. «Am 5. December 1800», erzählt Baader weiter, «lagen in 
Mittenwald 1 700 Mann Oesterreicher. Der tiroler Landsturm wurde 
aufgeboten. Es kamen später noch 4 Compagnien, 40 Mann Artillerie 
und IOC Schützen nach Mitten wald. Davon gingen gegen 900 Mann 
mit vier Geschützen nach Walchensee. Nachdem sie den Verhau 
auf dem Katzenkopf geräumt, näherten sie sich dem Posthause 
zu Walchensee. Sie hätten die dortigen Franzosen leicht über- 
raschen und fangen können, allein die Schützen gaben in ihrem 
unzeitigen Muth Feuer auf die Franzosen, welche sich ca. 100 Mann 
stark noch retten konnten, nur fünf wurden gefangen. Ein Franzose 
streckte das Gewehr und bat um Pardon, trotzdem schoss ihn ein 
tiroler Schütz nieder. Dann zogen sich die Truppen nach Mitten- 
wald zurück, nur eine Compagnie blieb in Walchensee. Als diese 
am 7. December die Franzosen von Urfeld her gegen das Posthaus 
anrücken sah, ging sie mit den Schützen zurück. Letztere führten 
sich in Walchensee sehr schlecht auf. Dem Posthalter nahmen sie 
das Fleisch sammt den Töpfen vom Feuer. Derselbe beklagte sich 
mehr über die tiroler Schützen als über die Franzosen.»^) Im 
Jahre 1809 drangen noch einmal die Oesterreicher gegen die 
bayerisch-französische Grenzbesatzung, welche vom Oberst Graf 
Ar CO von Benediktbeuern aus befehligt wurde, vor, wurden aber 
nach neunstündigem Gefecht bei Kochel auf Walchensee zurück- 
geworfen. Das war am 17. Juli 1809. Von den Tirolern hatten 
in diesen Kriegsjahren am meisten zu leiden die zwei Bauern von 
Sachenbach, von denen der eine beinahe ganz ausgeplündert wurde. 
Seitdem hat bis auf den heutigen Tag Friede geherrsclit in den 
bayerischen Bergen und kein feindlicher Fuss hat die Ufer des 
Walchensees betreten. Seine Cultur hat sich ungestört im lang- 
samen Fortschritt bis auf ihren heutigen Stand entwickeln können. 
Und mit einer kleinen Variante wollen wir hieran den Schiller'schen 
Wunsch knüpfen: 

«Möcht* nie mehr der Tag erscheinen, 

Wo des rauhen Krieges Horden 

Dieses stille Thal durchtoben.» — 



Dr. Baader, S. 132 u. 133. 
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Der vorstehende geschichtliche Abriss hat sich mit dem See- 
gebiet im Ganzen und speciell nur mit den Ortschaften Walchensee 
und Urfeld beschäftigt. Der Vollständigkeit halber soUnoch der 
übrigen Siedelungen am See, soweit sie überhaupt eine Geschichte 
haben, gedacht werden. 

Zunächst war nicht zu ermitteln, wann die Einöde Sachenbach, 
die Häuser von Niedernach, die Bauernhöfe von Altlach, der Hof 
an der Mündung der Obernach und die Ortschaft Zwergem mit 
dem Margarethenkirchlein entstanden sind. Von Sachenbach kann 
man annehmen, dass es im Verfolg der im Jahre 1185 von Abt 
Albertus (11 83 — 1203) zu Benediktbeuiern in Angriff genommenen 
Besiedeluhg und Urbarmachung der Jachenau gegründet worden ist, 
also etwa im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts. Bezüglich der 
übrigen Ansiedelungen fehlt jeder Anhalt für eine ähnliche Ver- 
muthung mit Ausnahme des Ortes Zwergern. Offenbar ist derselbe 
angelegt worden von den Schlehdorfer Fischern, welche in Folge 
des oben erwähnten Abkommens zwischen dem Abt Conrad von 
Benediktbeuern und dem Bischof zu Freysing um das Jahr iioo 
auf die Halbinsel des Katzenkopfs verwiesen worden waren. Auch 
die Entstehungszeit des zu der Ortschaft Zwergem gehörenden, auf 
der Spitze des Katzenkopfs gelegenen und von allen Seiten des 
Sees sichtbaren kleinen Kirchleins St. Margarethen ist unbekannt, 
man weiss nicht einmal und hat in den Urkunden des Klosters 
Schlehdorf nichts darüber finden können, ob und wann dasselbe 
geweiht worden ist. Wahrscheinlich ist dieses Kirchlein um die Mitte 
des siebzehnten Jahrhunderts begründet und zwar, wie der Volksmund 
spricht, durch einen Edelmann. Nach Daffner's Ansicht könnte das 
nur Joh. Augu$tin Zwerger gewesen sein, von welchem der Kelch in 
St. Margarethen aus dem Jahre 1644 stammt und dessen Bildniss 
(Oelgemälde) sich im Besitz des Bartlbauers zu Zwergern, Namens 
Paul Grimwald, befindet. Dieser Herr von Zwergern hat in Wien 
die Würde eines doctor juris utriusque u. s. w. erlangt und ist 
vom Kaiser Ferdinand IL in den erblichen Adelstand erhoben 
worden. Eine Abschrift seines Adelsbriefes existirt noch. «Die Kirche 
St. Margareth mit der kleinen Ortschaft Zwergem bildete später eine 
kleine, vielleicht die kleinste Kirchengemeinde. Es liegt nämlich vom 
Jahre 1739 ein Kirchenbuch für die Angehörigen dieser Kirche vor, 
welches von den Benediktinermönchen, welche damals die Zweig- 
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niederlassung im Klösterl am Walchensee bewohnten, mit grosser 
Pünktlichkeit und Gründlichkeit geführt ist. Es ist jeder Eintrag eines 
Todesfalles mit einer kurzen, in lateinischer Sprache wohl stilisirten 
Charakteristik des Verstorbenen versehen. — Am Ende des sieb- 
zehnten Jahrhunderts wurde von den Mönchen des Klosters Benedikt- 
beuern hier ein Feldspital für die aus den italienischen Kriegen 
heimgekehrten bayrischen Soldaten errichtet und unterhalten.»^) 
Nach der Säcularisation der Klöster Schlehdorf und Benediktbeuern 
war das Kirchlein St. Margareth zur Einziehung bestimmt und es 
war sogar auf den 10. Juni 1807 ^^^ Termin anberaumt, wo das- 
selbe nebst Inventar auf Abbruch verkauft werden sollte. Wenn es 
dazu nicht kam, so ist das dem Vorgehen der Zwerger Bauern zu 
verdanken, welche sich mit einem Kaufangebot an das Königliche 
Rentamt wendeten, auf welches der bayrische Kirchen-Stiftungs- 
Administrations-Rath erwiderte, dass «man Capelle mit Inventar für 
125 Gulden den drei Bauern überlassen wolle, allein ihre Bedingung, 
dass die Capelle fortan und immer als solche bestehen müsse, nicht 
statthaben könne». Nun war dieselbe zwar Eigehthum der Bauern 
von Zwergern, ein Kirchenvermögen zur Unterhaltung des kleinen 
Gotteshauses aber war nicht vorhanden und so gerieth dasselbe 
allmählich in Verfall. Im Jahre 1891 soll jedoch die Regierung eine 
Zuwendung zur Rq^aratur und weitern Erhaltung des Kirchleins 
gemacht haben.^) ^ 

Endlich fehlt jede Nachricht über die Zeit der Erbauung des 
Fischerhauses zu Urfeld. 

Im Hausflur der Post zu Walchensee hängt unter Glas und 
Rahmen ein in feiner zierlicher Schrift abgefasstes und mit einem 
verschnörkelten Adler am Kopfe verziertes Plakat aus dem Jahre 
1789, in welchem ein unbekannter Verfasser alles dasjenige Ge- 
schichtliche zusammengestellt hat, 5 was man den wissbegierigeri 
Herren Passagieres aus den besten Schriften von diesem See und 
Gegend hat kürzlich und wahrhaft eröffnen wollen». Dieses nach 
Inhalt und Form interessante Schriftstück ist wörtlich in Anlage II 
abgedruckt. 

Dr. Daffner, S. 315. — 2) Daselbst S. 316. 
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VI. Die Kesseibergstrasse. 



Um zu verstehen, welchen gewaltigen Einfluss die Herstellung 
der Kesselbergstrasse auf die gesammten Lebens- und Verkehrs- 
verhältnisse am Walchensee gehabt hat, muss man sich vergegen- 
wärtigen, auf welche Weise und auf welchen Wegen am Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts, wo jener Strassenbau ausgeführt 
wurde, die Verbindung zwischen dem Innthal und weiter mit Italien 
einerseits und der bayerischen Ebene, insbesondere mit Mönchen 
andrerseits unterhalten wurde. Hier steht in erster Reihe die 
berühmte Römerstrasse Claudia Augusta, welche im vorigen Ab- 
schnitt bereits erwähnt ist, auf welcher sich der uralte Brennerpass- 
verkehr bewegte. Sie führte herauf von Tirol durch die Scharnitz 
nach Mittenwald bis Partenkirchen. Von hier aus schliesst sich 
eine neuere Strasse an, welche in zwei Armen, westlich über den 
Kienberg, Schongau und Landsberg nach Augsburg, und östlich 
über Murnau und Weilheim nach München lief. Auf diesen Strassen 
hatte sich schon früh ein gewaltiger Güter- und Waarenverkehr 
entwickelt, dessen Mittelpunkt seit dem zwölften Jahrhundert Mitten- 
wald wurde durch Einrichtung der sogen. Rott oder des Vereins 
bürgerlicher Fuhrleute, welche das ausschliessliche Recht der Ver- 
frachtung von Kaufmannsgütem und der Erhebung des Niederlags- 
geldes hatten. Diese Vereinigung hatte sich allmählich heraus- 
gebildet aus der Gewohnheit der Kaufleute, ihre von Deutschland 
nach Italien und umgekehrt zu transportirenden Güter in Mitten- 
wald umzuladen und daselbst auf Stapel zu bringen. Schliesslich 
war die Weiterverfrachtung der Stapelgüter von Mittenwald ein 
vollständiges Monopol der dortigen Fuhr- oder Rottleute geworden 
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und zwar das Monopol einer bestimmten Anzahl von Fuhrleuten. 
«Die Rott hatte nämlich Innungs-Charakter und gründete sich auf 
den Besitz von Rottlehengütem. Nur wer ein solches Rottlehen 
besass, war zum Gütertransport berechtigt.»^) Der Höhepunkt 
dieses kaufmännischen Betriebes auf der «Rottstrasse» und zugleich 
die Glanzzeit von Mitten wald fällt in die Zeit nach 1487, in welchem 
Jahr die Venetianer Kaufleute ihren grossen, bis dahin in Bozen 
gehaltenen Markt nach Mittenwald verlegten, wo er bis 1679 ver- 
blieb. Schon vorher (anno 1407) hatten die Rottleute zur besseren 
Bewältigung des grossen Andranges von Kaufmannsgütern auch 
eine Rottfuhr auf der Isar, also eine Wasserrott, eingerichtet, welche 
allmählich gleichfalls fest organisirt wurde. Die Verfrachtung der 
Güter auf der Isar geschah auf grossen, aus 60 — 80 Fuss langen 
Stämmen gebildeten Flössen, welche aus dem «Land» genannten 
Hafen abgelassen wurden. 

Ausser diesen beiden Verkehrswegen, der Landstrasse über 
Murnau — Weilheim und der Wasserstras^e auf der Isar, war München 
noch durch eine dritte Verbindung mit dem Süden verknüpft, nämlich 
durch eine Handels-Strasse, welche über Tölz — Lenggriess — Vorder- 
riss im Isarthale nach Mittenwald führte. Das ergibt sich aus Tölzer 
Amtsrechnungen aus den Jahren 1477, 1484, 1486.^) Die einzelnen 
Fälle, in denen diese Strasse urkundlich benutzt worden ist, bringt 
Pfund in seinen Erinnerungen an die Kesselbergstrasse, 3) so dass an 
der Existenz dieses dritten Handelsweges im fünfzehnten Jahrhundert 
aus dem Grunde allein, weil Meichelbeck seiner nicht gedenkt, keines- 
wegs gezweifelt werden darf. Das Schweigen des Chronisten von 
Benediktbeuem lässt sich nach Pfund leicht daraus erklären, dass 
zu Lebzeiten des Meichelbeck diese Strasse ausser Gebrauch ge- 
kommen und die Erinnerung an ihre frühere Bedeutung verloren 
gegangen war. 

Aber alle diese Verbindungsstrassen zwischen München und 
Italien litten an dem gleichen Fehler, dass sie auf der hier wichtigen 
Strecke bis Mittenwald sich als grosse Umwege darstellten. Unter 
diesen Umständen und unter Berücksichtigung des ausserordentlichen 
Handelsverkehres, welcher am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 



^) Dr. Baader, Chronik, S. 168 

-) Carl Pfund: Geschichtliche Erinnerungen an die Kesselbergstrasse, 
im Oberbayerischen Archiv 1893, Band 48, S. 113 ff- — ') Daselbst S. 117. 
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sich zwischen München und Mittenwald bewegte, la^ es nahe, dass 
die bayrische Regierung auf eine nähere, directe Verbindung 
zwischen beiden Orten sann, umsomehr, als Herzog Albrecht von 
Bayern in richtiger Würdigung Mittenwalds zu jener Zeit bereits 
seine Zölle von Ammergau und Eschenlohe ebendorthin verlegt 
hatte. Da dieser Herrscher gleichzeitig, wie oben erzählt ist, in 
dem Gebirge zwischen Loisach und Isar nach Erzen forschen und 
Bergwerke anlegen Hess, so ist anzunehmen, dass der erwähnte 
Münchener Rathsherr Heinrich Barth, welcher gleichfalls in jener 
Gegend nach edlen Metallen suchte, leichte Mühe hatte, den Herzog 
zum Bau einer directen Strasse über Kochel und Walchensee nach 
Mittenwald zu veranlassen. Diente dieselbe doch sowohl dem 
Handel, als auch dem besonderen Zwecke, die Abfuhr der Erze 
aus dem Gebirge zu erleichtern. So erzählt denn Meichelbeck, 
«^dass in dem Jahre 1492 sich eine merkwürdige Veränderung der 
Strassen in unseren Gebirgen ergeben habe . . . Heinrich Barth 
hat doch beobachtet, dass durch gedachten unseren Berg (d. i. Kessel- 
berg) ein Weg könne gemacht werden, auf welchem man aus 
München viel näher und bälder auf Innsbruck und folglich ins 
Welschland reisen, ja eine rechte Landstrasse anlegen möge. Dieser 
Vorschlag gefiel dem Landesherrn und unserem Abte, weil man 
glaubte, es würde hiedurch dem Lande Bayern ein merklicher 
Nutzen zugehen, da ehedessen die Landstrasse über Weilheim, 
Murnau, Partenkirchen mithin sehr krumm gegangen, war also auf 
Befehl des Herzogs und unseres Abtes gutgeheissen, an dieses 
Werk Hand gelegt, welches wohlgenannter Herr Barth solcher- 
gestalten gefördert, dass endlich nach angewendeter grosser Arbeit 
das Werk in guten Stand gekommen.* Trotz der bedeutenden 
Hindernisse, die zu überwinden waren, wie die stärke Steigung 
von rund 200 m vom Kochelsee bis zur Höhe des Kesselberges, 
und in Anbetracht der mangelhaften technischen Hülfsmittel jener 
Zeit ist die Strasse in verhältnissmässig schnellem Tempo zu Ende 
geführt worden. Nicht weniger Aufwand an Kraft und Eifer mag 
die Ueberwindung des Katzenkopfes und Steinriegels erfordert 
haben, wo gleichfalls bedeutende Höhenuntershiede vorliegen. Trotz 
alledem ist anzunehmen, dass der Strassenbau bereits 1494 oder 1495 
vollendet war. Die fertige Strasse lief von Bichl aus arri östlichen 
Rande der Loisachniederung nach Kochel, dann am Ostufer des 
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Kochelsees entlang bis an den Fuss des Kesselbergs ^), von hier 
anfangs in allmählicher Steigung, dann aber sehr steil zwischen 
Jochberg und Herzogsstand zum Joch des Kesselbergs (861.2 m) 
empor, um dann gleichfalls steil zum Gestade des Walchensees 
60 m tief hinabzusteigen. Auf der Strecke von Kochelsee bis 
Urfeld überschreitet sie zwei Wasserläufe, den Heckenbach und 
auf dem Sattel den Jochbach, welche beide zu überbrücken waren. 
Den Walchensee begleitet die Strasse auf der Westseite bis an 
die Spitze der hinter Dorf Walchensee eindringenden Bucht fast 
stets ganz nahe am See, so dass sie den Raum zwischen dessen 
klaren Fluthen und den bewaldeten Uferbergen vollständig ausfüllt. 
Sie ist hier eben dem Fusse der Uferberge abgerungen. Von der 
Walchenseer Bucht aus steigt die. Strasse wiederum, um den 
Katzenkopf (873 m) zu überschreiten und dann nach einigem Ab- 
fall unter dem Steinriegel sie gen Wallgau und ins Isarthal hinab- 
zuführen. Im Isarthal läuft sie ziemlich eben am linken Ufer des 
Flusses dahin über Krün und mündet etwa eine Viertelstunde von 
Mittenwald in die alte Claudia Augusta, spätere Rottstrasse. Wenn 
man bedenkt, dass bis dahin nur Steige, welche lediglich zu Fuss, 
höchstens für ein Saumthier passierbar waren (ein «Sämmersteig» 
von Norden und der sogen. <Seesteig» von Süden), zum Walchen- 
see hinaufgeführt hatten, so kann man sich vorstellen, welch un- 
geahntes Leben die neue Strasse in eine Gegend trug, «die bisher,» 
wie Baader sagt, «noch keinen Kaufmann und sein Gut, keinen 
Fuhrmann mit Frachtwägen und Saumrossen . . . gesehen hatte . . 
Diese Verhältnisse brachten grossen Wohlstand in die Gegend; 
dieser wiederum nährte das unbändige Freiheitsgefühl, das ohnehin 
schon unter diesem Gebirgsvolke so lebendig war, »2) und heute 
noch in ihm lebt. 

Zum Andenken an den Erbauer der Strasse, den Herzog 
Albrecht IV. von Bayern, ist etwa eine Viertelstunde unter der 
Passhöhe des Kesselbergs in die steile und kahle östliche Felswand 
eine länglich viereckige Platte von rothem Marmor eingefügt worden. 



*) Bis hierher halte schon eine ältere Strasse bestanden, welche bereits 
i.J. 112a «via Regia ad Tyrolienses et Italos» genannt wird. «Königswege» 
(d. i. Staatsstrassen) unterschieden die leges Bajuvar. schon im achten Jahr- 
hundert von den sonstigen öffentlichen Wegen^ 

^) Baader, Chronik S. 184. 
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Dieselbe zeigt oben rechts das bayrische Wappen mit den Rauten, 
links das Barth'sche Patrizierwappen ^) und in der Mitte zwischen 
beiden Christus am Kreuz, zu seiner Rechten Maria, zur Linken 
Johannes. 

Die darunter befindliche, schon zu Meichelbecks Lebzeiten 
( 1 7« Jahrhundert) schwer leserliche, jetzt infolge der Verwitterung 
fast unleserlich gewordene Inschrift lautet wörtlich: 

«Nach dem Maria Jesum gepar 
Anno Dni MCCCCLXXXXII Jar 
Albrecht dr Durchlautig erkorn 
Pfalzgraf bey Reyn geporn 
In ober und nieder Payerlandt 
Durch den Kesl Perg also genandt 
Hat er den Weg und auch die Strassen 
Um seiner Kost über machen lassen 
Von München Heinrich Part erdacht. 
Den Sin dadurch hat gemacht. 
1492. »2) 

Ueber dieser Marmorplatte ist eine hölzerne Tafel befestigt, 
welche eine Abschrift der alten Inschrift trägt. Das Ganze ist zum 
Schutze gegen weitere Zerstörung durch Schnee und Regen mit 
einem hölzernen Schutzdach versehen. 

Hatte Herzog Albrecht den wichtigen und gewiss kostspieligen 
Strassenbau auf seine Kosten, wie die Inschrift rühmend hervor- 
hebt, ausführen lassen, so war er doch — und mit Recht — 
zeitig dafür besorgt, dass zu den Unterhaltungskosten der Strasse 
auch diejenigen herangezogen wurden, welche den meisten Vortheil 
von derselben hatten. Dazu gehörte vor allen das Kloster Bene- 
diktbeuren. So finden wir denn bereits «in einer Urkunde aus 



*) Daffner, S. 30S, hält das letztere Wappen, welches nur von einem Quer- 
balken durchzogen, sonst aber leer ist, für das Habsburgische; Dr. Hoefler 
Führer, S. 146, führt neben dem bayerischen und Habsburger, auch als drittes 
das Barth'sche Wappen an 

*) In modernes Deutsch übertragen heisst das: «Nachdem Maria 
Jesum gebar, anno domini im 1492. Jahr. Albrecht der durchlauchtige, er- 
korner Pfalzgraf bei Rhein, Herzog geborner in Ober- und Niederbayer- 
land, durch den Kesselberg also genannt, hat er den Weg und auch die 
Strassen von seiner Kostung (d. h. auf seine Kosten) machen lassen. Von 
München Heinrich Part erdacht den Sinn, dadurch er (der Weg) ward 
gemacht.* 
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der Pfingstquatember- Woche 1494 es ausgesprochen, dass die Unter- 
haltung der Strasse von Koenigsdorf bis an den Nordabhang des 
Kesselberges dem Abte von Benediktbeuem obliege, von dort ab 
bis zum Südende des Walchensees aber dem Herzog zur Last 
falle. »^) Das Kloster übernahm zweihundert Jahre später in An- 
erkennung der grossen Wohlt baten, die seinen Hintersassen durch 
die Kesselbergstrasse zu Theil geworden waren, noch weitere 
Strassenkosten. Abt Elilandus II. verpflichtete sich nämlich im 
Jahre 1695, *d^s zur Unterhaltung der Strasse erforderliche Holz 
umsonst an die bayrische Regierung zu liefern, sowie die in der 
oberen Hälfte des Berges über einen kleinen Einschnitt angebrachte 
Brücke, gemeinhin «die Kesselbrugg» genannt zu unterhalten. Es 
ist das der gleich oberhalb der Gedenktafel befindliche überwölbte 
Durchlass, welcher für den Abfluss des bei Regengüssen vom Joch- 
berg herabfliessenden Wassers dient. »^) Die Unterhaltungspflicht 
der weiteren Fortsetzung unserer Strasse vom südlichen Ende des 
Walchensees bis nach Mittenwald scheint der letzteren Gemeinde 
obgelegen zu haben oder wenigstens thatsächlich von ihr erfüllt 
worden zu sein. Aus einer Bemerkung in der Chronik Mitten- 
walds vom Jahre 1761 ist nämlich zu ersehen, dass die Neuanlegung 
des unteren Theils der Strasse über den Kessdberg und den 
Walchensee nach Mittenwald vom Mittenwalder Rath beschlossen 
worden ist.^) Im Jahre 1776 femer Hessen Richter, Rath und 
Bürgerschaft von Mittenwald eine Petition an ihren Landesherm, 
den Bischof von Frey sing gelangen, in welcher die Bitte aus- 
gesprochen war, «der Bischof möge anordnen, dass ihnen auch 
die übrigen Grafschaft sunterthanen in der Herstellung und Unter- 
haltung der Poststrasse über Walchensee nach Proportion des 
Steuerfusses behilflich seien. »^) Der nördliche obere Theil der 
Strasse ist im Jahre 1781 durch den Kurfürsten Carl Theodor 
von Bayern durch kostspielige Felssprengungen bedeutend erweitert 
und verbreitert worden. Die im Posthause zu Walchensee vor- 
handene am Schlüsse des vorhergehenden Abschnitts erwähnte 
Gedenktafel berichtet über diese Strassenbesserung. 



*) Pfund, Erinnerungen, S. 118. 
2) Daffner, S. 195. 
^) Baader, Qironik, S. 119. 
*) Desgleichen. 
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Gegenwärtig dürfte die altberühmte Strasse auf der Strecke 
vom Kochel- bis zum Walchensee nach vierhundertjährigem Bestände 
der Geschichte angehören; denn seit dem Winter 1893/94 ist mit 
der Ausführung des im bayerischen Staatsbudget pro 1 892/93 ent- 
haltenen Projektes einer neuen Kesselbergstrasse begonnen worden. 
Die neue Strasse zieht sich östlich von der alten in grossen Serpen- 
tinen am Abhang des Jochbergs hinan, um sich bei Urfeld mit 
der alten wieder zu vereinigen. In gleicher Weise soll der Katzen- 
kopf einen neuen, bequemen Uebergangsweg erhalten. Diese Neu- 
bauten werden vom Staate ausgeführt. 

Zum Schlüsse mögen noch einige historische Erinnerungen 
an die Kesselbergstrasse, die wir dem Pfund'schen Aufsatz im 
Oberbayerischen Archiv von 1893 entnehmen, hier ihren Platz 
finden. 

Die erste urkundlich überlieferte Benützung der Strasse datirt 
aus dem Jahre 1497, in welchem der Herzog Erich von Braun- 
schweig auf ihr mit Gefolge nach Süden zog auf seiner Brautfahrt, 
um die Wittwe des Erzherzogs Sigmund von Tirol heimzuführen. 
In den Jahren 1500 und 1504, sowie um Neujahr 1513/14 wurde 
die neue Strasse wiederholt vom Kaiser Maximilian benützt, der 
auf seinen Jagdzügen über Seefeld und die Scharnitz bis ins Kloster 
Benediktbeuern geführt wurde. Leider diente die neue Strasse 
nicht allein den Werken des Friedens, sondern ihre Laige brachte 
es mit sich, dass auf ihr in kriegerischen Zeiten ein leichter Zugang 
ins bayerische Gebirge und in das Vorland von feindlichen aus 
Süden kommenden Truppen gesucht wurde. Und umgekehrt musste 
mit Recht der Kesselberg als ein ausserordentlich günstiger Punkt 
zur Abwehr und Zurückweisung solch feindlicher Einfälle erscheinen. 
Zum erstenmal gaben im Jahre 1525 die Unruhen des Bauern- 
krieges, welche sich von Schwaben her bis in das obere Innthal 
ausgebreitet hatten, Veranlassung dazu, dass die Defileen am 
Walchensee besetzt und Soldaten in dieser einsamen Gegend ge- 
sehen wurden. «Am häufigsten jedoch wurde die neue Strasse 
durch die Zeitvorgänge berührt jedenfalls in der bewegten Regierungs- 
periode Kaiser Carls V. Das brachten die vielen Beziehungen 
Deutschlands zu Italien und Spanien mit sich. Reisen zum Kirchen- 
Conzil von Trient, Durchzug von Truppen;* so anno 1546, als 
italienische und spanische Truppen aus dem Kirchenstaat, Neapel 
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nnd der Lombardei nach Deutschland rückten, um die gegen den 
schmalkaldischen Bund gesammelte kaiserliche Heeresmacht zu 
verstärken, mit welcher sie sich in Regensburg und Landshut ver- 
einigten.»^) Kaiser Carl V. ist diese Strasse zweimal, im Jahre 1541 
und 1551, gezogen auf dem Wege von Benediktbeuern nach Inns- 
bruck. Und der Erzherzog Ferdinand, ein Neffe Carls V., hat den 
Kesselberg oft auf seinen Fahrten von seiner Residenz Amras oder 
von Innsbruck nach Bayern überschritten. Alsdann ist die Rück- 
reise des Cardinais und päpstlichen Legaten Joh. Franz Kommendonos 
nach Rom im Jahre 1566 mit grossem Gefolge zu erwähnen. 
♦Auch der dreissigjährige Krieg übte seine Wirkung auf unsere 
Strasse; denn das folgt aus den Geschicken des Gebirgsvorlandes, 
welches 1630 — 1648 hin und wieder von geworbenen und herrenlos 
gewordenen Soldatenschaaren durchzogen wurde, die in Tölz zur 
Plage wurden. Sie wendeten sich auch zu den Hintersassen des 
Klosters Benediktbeuern, um von dort südwärts zuziehen. Jedoch 
sind das nur Vertnuthungen, dass dabei auch die Kesselbergstrasse 
benutzt wurde, »2) Dagegen ist aus dieser Periode urkundlich nach- 
gewiesen die Ueberführung der Leiche des am 12. Januar 1634 in 
München verstorbenen Heerführers Herzog Feria über den Kessel- 
berg und die Flucht vieler vermögender Leute mit werthvoller Habe 
vor der marodirenden Soldateska Turenne's und Wrangel's ins 
Gebirge während der Jahre 1646 — 1648. Die Tölzer Amtsrechnung 
von 1648 erzählt, dass die * durchraisenden vornehmen Fluchtleuth 
den meisten Wein verzört haben. »^) Ein wichtiges friedliches 
Ereigniss dagegen war die im vorigen Abschnitt bereits erwähnte 
Einrichtung einer Poststation im Orte Walchensee 1691. 

Aus dem achtzehnten Jahrhundert ist hervorzuheben, dass der 
Rückzug der bayrischen Armee im August 1703 nach dem oben 
kurz berührten unglücklichen tiroler Feldzug sich über die Kessel- 
bergstrasse vollzog. Während der napoleonischen Kriege war der 
Kesselberg wichtig als Grenzlinie für die österreichischen und fran- 
zösischen Stellungen. Im Jahre 1809 war die Kesselbergstrasse 
und der Ort Walchensee im wiederholten Wechsel bald von fran- 
zösischen und bald von österreichischen Truppen und tiroler Land- 
sturm besetzt. Die letzten militärischen Expeditionen sind auf 

Pfund, Erinnerungen, S. 120. — *) Daselbst S. 121, — *) Daselbst 
S. 122. 
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unserer Strasse erfolgt in den Jahren 1832 und 1834, als bayrisdie 
Truppen nach Griechenland zogen, um den dort neu aufgerichteten, 
mit einem bayrischen Prinzen besetzten Thron vorübergehend zu 
stützen. Auch Goethe zog diesen Weg im September 1786, ferner 
Michel de Montaigne und in der Mitte des sechzdinten Jahr- 
hunderts der Reiseschriftsteller Graf Albrecht zu Loewenstein.^) 

Doch was des Einen Freud', ist des Anderen Leid, das gilt 
auch von dieser Landstrasse. Brachte sie dem Kaufmann und dem 
Handel Gewinn durch die Erleichterung des Verkehrs, so hatte 
sie ihre Nachtheile für die Anlieger. Und man kann es Meichel- 
beck, dem Chronisten des Klosters Benediktbeuem, nachempfinden, 
wenn er wenig von der Herstellung dieses Weges erbaut ist. Er 
erzählt nämlich, dass seit Eröffnung der neuen Strasse bis zu dem 
Tage, wo er schreibt, besonders in dem schwedischen und hernach 
im bayrischen Kriege, wie auch zu andern «unterloffenen» Zeiten 
viel mehr als 200,000 Soldaten von Benediktbeuem gegen Italien 
und von dort heraufgegangen sind, welche alle in seinem Kloster 
mit grossen Kosten haben verpflegt werden müssen und «gewiss 
ausgeblieben wären, wan sothaner Weg nicht wäre erhalten 
worden. >^) 

Mit dem Niedergang von Mittenwald als Handelsemporium 
der bayerischen Alpen verloren auch die von dort ausgehenden 
Handelswege mehr und mehr an Bedeutung. Abbruch geschah 
dem grossartigen Leben und Treiben in Mittenwald zunächst durch 
die Eröffnung der Bergstrasse von Italien über den Finstermünzpass, 
Fernstein, Füssen nach Augsburg, wodurch ein grosser Thdl des 
Frachtverkehres von der alten Rottstrasse abgelenkt wurde, ferner 
durch die Gräuel und Verwüstungen des dreissigjährigen Krieges 
und endlich dadurch, dass die Venetianer im Jahre 1679 ihren 
Markt nach Bozen zurückveriegten.») Den letzten Stoss erhielt 
der Mittenwalder Handel durch die Eisenbahnen. 

Seit langen Jahren sieht man daher auch auf der Kesselberg- 
strasse nicht mehr die mit Kaufmannsgütern beladenen, mit sechs 
bis acht schweren Pferden bespannten Frachtwagen langsam ein- 
herziehen. Nur in bestimmten Zwischenräumen kommt von Be- 



*) Dr. Hoefler, Führer von Tölz und Umgebung, S. 146. 
«) cf. Daffner, S. 83. 
«) Baader, S. 185. 
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nediktbeuern ein Lastwagen herauf bis zur Post in Walchensee, 
welcher für die Bewohner von Urfeld und Walchensee Proviant 
herbeischafft. Wohl aber verkehrt täglich der königlich bayrische 
Postwagen zwischen Benediktbeuern und Mittenwald. Und an die 
Stelle der Frachtwagen ist in den Sommermonaten eine Menge 
eleganter Equipagen und leichter einspänniger Gebirgswägelchen 
getreten, die den seit einem Menschenalter immer mehr an- 
schwellenden Strom der Touristen und Sommerfrischler in die 
Berge führen. 

Und wie sich die Alpen nach L. Purtscheller «immer mehr 
und mehr zu einem grossen Erholungs- und Pilgerfahrtziele der 
modernen europäischen Welt gestalten »,i) wie der Strom der 
Fremden die Hochgebirgsstrassen und Thäler in immer wachsender 
Menge durchfluthet, so wächst auch unterstützt und gefördert durch 
grosse alpine Vereine, wie den Deutschen u. Oesterr. Alpen- Verein, 
den österr. Touristen-Club, den österr. Alpen-Club und Andere der 
Wohlstand der Alpenbewohner. 

An die Stelle des Handels, der jetzt hauptsächlich den Eisen- 
bahnlinien folgt, ist die Touristik getreten. Die Alpenwelt der 
Neuzeit steht unter dem Zeichen des Touristenverkehres. Und so 
wollen wir denn in den folgenden Blättern wiedergeben, was wir 
als Tourist in den letzten Jahren am Walchensee erlebt und er- 
schaut haben. 

Unseren Nachfahren wird der Besuch des Sees noch ungleich 
leichter werden, als uns; denn wie wir soeben erfahren, hat der 
bayerische Landtag in seiner letzten Tagung (Winter 1895/96) 
den Bau einer Eisenbahnlinie nach — Kochel genehmigt. An die 
Ausführung soll sofort rüstig Hand angelegt werden. Wenn sich 
also nicht ganz unerwartete technische oder sonstige Schwierig- 
keiten entgegenstellen, wird das alte Jahrhundert es noch sehen, 
dass am stillen Kochelsee das sprühende Dampfross hält, dunkle 
Wolken Kohlenrauchs über den smaragdenen Spiegel des Sees 
und hinauf in die reinen Lüfte des stolzen Herzogsstands sendend. 
In vielfachem Echo wird der schrill gellende Schrei der Dampf- 
pfeife von den Felswänden der Jocheralp und des Kesselberges 
zurückgeworfen werden über das Loisachmoos hinaus in die Ebene. 



Zeitschrift des D. u. Oe. A.-V. 1894, S. 176. 

Becker, Walchensee. 
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Und an schönen Sommertagen werden ungezählte Fremde den 
überfüllten Eisenbahnwagen entsteigen, um zu Fuss oder zu Wagen 
auf der neuen bequemen Kesselbergstrasse lärmend in das Thal 
des Walchensees einzubrechen. Wohlstand und Comfort werden 
an den Gestaden des Sees mit dem fluthenden Fremdenverkehr 
einziehen — und der Naturfreund wird sein Haupt verhüllen und 
trauernd suchen (vielleicht vergeblich) nach einem Idyll, wie es 
der Walchensee war vor der neuen Aera der Kochelseebahn. 
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VII. Land und Leute in der 
Gegenwart. 

A) Land. 

Es ist im Sommer 1893. Seit Beginn des Wonnemonds strahlt 
die Sonne ohne Unterbrechung auf die fruchtbaren Gefilde des 
mittleren Deutschland hernieder, kein Wölkchen zeigt sich am 
Himmel und die ganze Natur verschmachtet schier in der un- 
erhörten Hitze. Die sonst im Frühsommer wasser- und forellen- 
reichen Bäche des Thüringerwaldes sind vollständig ausgetrocknet, 
die Schneidemühlen stehen still, und noch nie hat ein derartiger 
Wassermangel geherrscht. Die saftig grünen Waldwiesen, sonst 
die Perlen des Thüringerwaldes, sind gelb und verdorrt. — Man 
muss diese Wochen mit erlebt (und durchschwitzt) haben, um das 
Entzücken zu verstehen, mit dem endlich der Eisenbahnwagen be- 
stiegen wurde, der uns dem Gebirge, den bayrischen Seen, der 
Kühle und dem Schatten zufuhren sollte. Ohne Aufenthalt ging 
es durch Bayerns Hauptstadt und erst als der stattliche Dampfer 
in Starnberg die grünen Fluthen des Sees aufwühlte und die 
dürstenden Lungen die erfrischende See- und Bergluft in tiefen 
Zügen begierig einsogen, begann der erschlafifte Organismus all- 
mählig wieder frisch zu werden, und unendliches Behagen strömte 
durch die Glieder. Noch eine kurze Bahnfahrt von Tutzing bis 
Murnau, und der Rucksack wurde übergeworfen, der oft erprobte 
Bergstock mit festem Griffe erfasst und nach einem flüchtigen 
Blick auf den zur Rechten tief gelegenen, grünen, inselreichen 
Staffelsee wandern wir leichten Schrittes den stolz herabgrüssenden 

8* 
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Bergen entgegen. *Hier athmet alles Frische, das wasserreiche Thal 
der Loisach, die in mehreren Armen den Pfad durchschneidet, der 
prächtige Wald, der uns in seinem Schatten aufnimmt. 

Nach dreistündigem rüstigem Marsch betreten wir das hart 
am Kochelsee liegende stattliche Gasthaus «zum Herzogsstand» 
zu Schlehdorf, wo ein freundliches junges Ehepaar für Speis und 
Trank sorgt, aber vergeblich sich müht, den Wanderer zum längeren 
Verweilen unter seinem gastlichen Dach zu überreden. Allein drüben 
überm schilfigen See die Kuppen des Jochbergs, des Herzogstand, 
des Heimgarten, sie locken und winken so unwiderstehlich hinauf, 
dass nichts uns hier unten zu fesseln vermag. In kurzem trägt 
uns der Kahn über den smaragdgrünen Kochelsee zum Müller 
am Joch und auf steilem kürzendem Fusspfad vorüber an den 
Fällen des Kesselbachs erreichen wir die altberühmte Kesselberg- 
strasse und auf ihr fortschreitend das Joch des Kesselberges (86 1 m). 
Auf der Höhe, wo bei der Radschuhtafel rechts der Reitweg aut 
den Herzogstand abzweigt, öffnet sich das grossartige Panorama 
auf den Walchensee, im Hintergrunde auf Karwendel- und Wetter- 
stein-Gebirge; ^) Ein kräftiger Juhschrei gibt dem Entzücken des 
Wanderers über die prachtvolle Aussicht den alpinen Ausdruck 
und nach längerem Versenken in die erhabene Schönheit des vor 
uns ausgebreiteten Bildes geht es hinab zu den Häusern von Urfeld, 
wo beim Jäger am See Einkehr genommen wird. Die .Wanderung 
vom Jochmüller bis hierher hat 1 7.> Stunden gekostet. Glücklicher- 
weise ist das stattliche Gasthaus nicht, wie so oft im Hochsommer, 
überfüllt und wir erhalten eine Stiege hoch ein freundliches Zimmer 
mit dem unvergleichlichen Blick auf See und Hochgebirge. 2) Nach 
Bronner (S. 60) erblickt man «nicht weniger als 31 Bergspitzen 
und zwar von links nach rechts gezählt: Krametsberg, Scharfreiter. 
Rissbachkopf, Vorderskopf, Altlachberg, Birkkarspitz, Vogelkarspitz, 
Fermanskopf, Pföderlkopf, Grasbergkopf, Krapferkar, Bayerkar, 
Soienspitz, Reiserlspitz, Fischbachkopf, Ochsenstaffl , Hochkopf 
Schöttlkarspitz, Karwendel; die drei Arnspitzen, Hochmunde, Ferner- 
kogl, Dreithorspitz, Schachen, Waxenstein, Zugspitz; — Farcheii- 



^) Beschreibuncr siehe III a. 

^) Aus dem ersten Stock des Gasthauses «zum Jäger am See» ist im 
Sommer 188^3 das Bergpanorama von S. Dahl und G. Preusser aufgenommen^ 
welches daselbst für 20 Pfg. zu erstehen ist. 
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bergkopf, Herzogstand und Heimgarten > — ein gewaltiges Rund- 
gemälde. Der Weiler Urfeld (früher Einöde Urfahrn) liegt an der 
nach Norden verlaufenden Seespitz am äussersten Ende der zwischen 
Rauch- und Desselkopf eindringenden Bucht und besteht aus sechs 
Besitzungen, den beiden alten Siedelungen «zum Jäger am See» 
und «zum Fischer», sowie aus vier modernen Villen. Die beiden 
ersten sind Gasthäuser und ständig bewohnt, die Villen dienen 
ihren auswärtigen Eigenthümern nur zum vorübergehenden Sommer- 
aufenthalt und sind den grössten Theil des Jahres unbewohnt. Das 
nördlichste Etablissement ist das am Ende des siebzehnten Jahr- 
hunderts vom Abt Elilandus IL zu Benediktbeuern errichtete und 
von vornherein zu Wirthshauszwecken bestimmte Jägerhäusl, jetzt 
Sterzer 's Gasthaus «zum Jäger am See». Das stattliche Gebäude 
ist im Stil des eigentlichen oberbayerischen Alpenhaüses als «sogen. 
Einheitshaus» massiv . errichtet und mit einem sanft geböschtjen, 
weit vorspringenden Schindeldach gedeckt. Die Eigenthümlichkeit 
dieses Haustypus besteht darin, dass alles, nämlich Wohn- und 
Wirthschaftsräume, Stall und Scheuer «unter einem ungebrochenen 
Firste und an der Längsachse des Gebäudes symmetrisch ange- 
ordnet ist.>^) Es fehlt nur der sonst in der Fussbodenhöhe des 
Obergeschosses um drei Seiten des Vorderhauses führend« Balkon, 
die sogen. Laube. Dagegen ist im Giebel in der Höhe der Diele 
die sogen. Oberlaube vorhanden. Im Erdgeschosse liegen rechts 
und links vom Flur, der hier « Hausgang »> im Obergeschoss «Söller» 
heisst, die Gastzimmer, Küche, das Fernsprechzimmer, Wohnräume 
des Besitzers und dahinter die Stallungen, im Obergeschoss die 
Fremden-Logirzimmer und überm Stall die Tenne. Der einzige 
für Menschen bestimmte Eingang befindet sich in der Mitte der 
nach Südosten gerichteten Giebelseite des Vorderhauses. Vor der 
Thür läuft eine schmale steil zum See abfallende und nach Osten 
auf einer Treppe an das Ufer hinabführende Rampe hin.. Neben 
dem Vorderhause nach Osten zu und durch einen schmalen Gang 
von demselben getrennt liegt ein ziemlich geräumiger Pavillon. 
Der Wirth «zum Jäger» ist zugleich Geschirrhalter. Sein Haus 
ist telephonisch verbunden mit dem Herzogstandhaus, mit Schleh- 
dorf und mit Walchensee. Zu diesem Gasthaus gehören noch das 

^) G. Bancalari: Die Hausforschung u. s.w. in den Ostalpen. Zeit- 
schrift des D.U. Oe. A.-V. 1893, S. 146. 
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geräumige Schiffshaus und das Badehaus, beide vom Ufer aus 
in den See hineingebaut. Südlich vom «Jäger», etwas höher an 
dem Berge li^ sodann eine Villa und weiter zwischen der Strasse 
und dem See das andere Gasthaus des Joseph Ri^er «zum Fischer», 
zu welchem sich noch ein zweites jenseits der Strasse gel^enes 
Gebäude gesellt. Beides sind massive, ohne Einhaltung eines be- 
sondern Stils gebaute Häuser, deren Entstehungszeit urkundlich 
nicht nachweisbar ist. Auch der Wirth «zum Fischer» hat sein 
Schiffs- und Badehaus. Im Haupthause befinden sich die Gast- 
zimmer und eine offene Halle. Beide Häuser sind zur Beherbergung 
von Fremden eingerichtet. Weiter nach Süden und zwar rechts 
von der Strasse, in verschiedenen Abständen von derselben und 
bald mehr oder weniger den Abhang des Berges erklimmend, 
glänzen noch drei moderne Sommerhäuser aus dem dunkeln Fichten- 
wald hervor. Die mittlere, dicht die Strasse berührende Villa, 
welche sich stets durch einen reichen Blumenflor in den Fenstern 
und den Lauben auszeichnet, heisst Villa Soiensass und ist Eigen- 
thum des bekannten Herrn von Vollmar, Führers der Sozial- 
demokraten zu München. 

Diese Sommerherbergen sind sämmtlich im alpinen Geschmack 
aus Holz gebaut, mit weit vorspringenden, schindelgedeckten und 
steinbeschwerten Dächern von geringer Böschung und mit Lauben 
und Oberlauben verziert. Selbstredend sind es nicht Einheitshäuser, 
weil sie nur wohnlichen, aber keinen Wirthschaftszwecken dienen, 
und im Innern dementsprechend angelegt sind. Sie haben nach 
aussen theils ihre natürliche Holzfarbe behalten, theils sind sie 
weiss, die Fensterläden aber hellgrün gestrichen, so dass das Ganze 
ein heiteres einladendes Gepräge trägt. Auch jeder Villa gegenüber 
steht in den See hineinragend das Bade- und Schiffshaus. Ohne 
diese Nebengebäude ist ein Wohnhaus an unserem See nicht 
denkbar. 

Statt am nächsten Tage der grossen Kunststrasse nach Süden 
zu folgen, steigen wir früh am Morgen die Treppe von der Rampe 
des «Jäger am See» hinab und der aufgehenden Sonne entg^en 
schlagen wir einen bequemen, dicht am Seeufer und im Waldes- 
schatten hinziehenden Weg ein. Noch liegt Nebel auf dem Wasser, 
welcher die Köpfe der Uferberge zwar hell herausragen lässt, aber 
die Aussicht über den See verschleiert. Doch nicht lange, und vor 
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der steigenden Sonne und einem munteren Winde, der die Wellen 
plätschernd an das Gestade wirft, flattern die Nebel in seltsam 
geformten Fetzen und Streifen von dannen. Die ganze Fläche des 
Sees liegt klar vor unseren Blicken; rechts nicht gar weit steigt 
die dicht bewaldete, fast schwarz erscheinende Insel Sassau aus 
den dunkelgrünen Fluthen, auf welchen hin und wieder ein Paar 
Wildenten schaukeln. Drüben von den jenseitigen Ufern aus dem tief- 
grünen Hintergrund der Wälder leuchten die weissen Häuser von 
Altlach, St. Margarethen und Walchensee. — Nach angenehmer 
dreiviertelstündiger Wanderung, welche an der Gedenktafel des 
im Jahre 1605 ermordeten Benediktinermönchs P. Wolfgang vorüber- 
führt, erreichen wir die Einöde Sachenbach ^), an einer Bucht des 
Sees, da, wo der gleichnamige aus dem Eingang zur Jachenau 
herabkommende Bach mündet, einsam gelegen. 

Der Ort besteht aus zwei behäbig dreinschauenden Bauern- 
höfen. Hier verlassen wir den geradeaus über saftigen Wiesen- 
grund am rechten Bachufer nach Jachenau fuhrenden Weg, über- 
schreiten den Bach, wenden uns rechts einem schmalen Fusspfad 
zu, der zunächst vom Seegestade zurückweicht, um über das <t Hirsch- 
hörndl> und nach kurzer Uferpromenade über das «Buchenorth», 
zwei vom Fischberg in den See vorgeschobene Felszungen, dahin- 
zulaufen. Beide Felsvorsprünge umschliessen eine stille Bucht und 
fallen in steilen Wänden zum Wasser ab, so dass es unausführbar 
ist, sie am Ufer entlang zu umgehen. 

Nachdem die eine erwünschte Abwechslung bietenden Stei- 
gungen überwunden sind, geht es wieder eben am Seegestade ent- 
lang dicht an der östlichen Schmalseite der nur 220 m vom Ufer 
entfernten Insel Sassau vorüber, in deren träumerische Waldidylle 
wir einen neugierigen Blick werfen, bis wir in etwa ein und einer 
halben Stunde nach dem freundlich hellen Niedemach gelangen. 

Diese aus einem einzelnen Gehöft bestehende Niederlassung 
liegt im südöstlichsten Seewinkel, aus dessen Spitze der einzige Ab- 
fluss des Walchensees, die ungestüme Jachen, hinausströmt. 

Hier ist ofhnals reges Leben und Treiben zu Zeiten, wo der 
Wasserstand des Sees ein hoher ist, also besonders im Frühjahr 

*) Sachenbach == Saginbach, d. h. der Bach, vor dem die Fischnetze, 
Sagena, im See liegen; die Sägenfischer hatten in diesem Bache, aber. nicht 
im See, ihr Fischrecht. Dr. Hoefler, Führer von Tölz, S. 145. 
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und nach längerem Regen. Denn was an mächtigen Stämmen im 
Laufe des Winters in den umliegenden Forsten gefällt und mit 
grösser Mühe zum See hinabgeführt worden ist, wird nach Niedernach 
getriftet, und dort, am Seeufer und längs der Jachen auf Stapel 
gebracht, «aufgegantert». Von hier aus wird es im Auftrage der 
Käufer durch Flösser aus Lenggries weiter geschafft. 

Nach Passiren der über die Jachen geschlagenen Brücke ge- 
langt man auf die von Jachenau heraufziehende Fahrstrasse, welche 
dicht an dem langgestreckten Südufer des Sees dahinläuft und bei 
Obernach in die nach Mittenwald führende Kesselbergstrasse 
mündet. Auf diesem Wege marschieren wir gemächlich dahin, zur 
Linken den aufstrebenden prachtvollen Wald, zur Rechten den See 
in seiner ganzen Weite, als abschliessenden Hintergrund die stolzen 
Häupter des Herzogstand und Heimgarten. Hier fällt das Gestade 
nicht, wie namentlich am Westufer sofort steil in grosse Tiefen 
ab, sondern nur allmählich senkt sich der Seeboden, so dass ein 
mit kleinem Geröll bedeckter, an maritime Verhältnisse erinnernder 
Strand sich gebildet hat. Baumstämme, Planken und sonstige 
Trümmer sind hier angeschwemmt und heben und senken sich 
langsam mit den lang den Strand hinauflaufenden Wellen. Sie 
gleichen den Resten untergegangener Fahrzeuge und bestärken den 
Eindruck, als befände man sich am Ufer des Meeres. Ab und zu 
wird die Uferlinie durch einzelne, nicht sehr ansehnliche, aber alter- 
thümlich aussehende Höfe unterbrochen. Das sind die drei Altlacher 
Bauern Breitörterer. Nach Ueberschreitung des Altlachbaches erreicht 
man das Gehöft Altläch selbst, bestehend aus einem stattlichen 
oberbayerischen Gebäude mit Hirschgeweihen am Giebel unter dem 
weit vorspringenden Dache geschmückt. Sie lassen erkennen, dass 
dieses behäbige Heimwesen einst von einem Forstmanne bewohnt 
worden ist. Jetzt ist dasselbe Privat-Eigenthum eines Fräulein Kathi 
Bräu, Tochter des letzten dort stationirt gewesenen königlichen 
Försters.^) Von hier strebt der Weg weiter auf der Südseite der 
durch den Katzenkopf jenseits abgeschlossenen Bucht von Zwergern 
bis zum königlichen Forsthause Obernach (früher Gasthaus zu 
Paulus dem Einsiedler), welches unweit der Einmündung der 

') Forstwart Bräu war der letzte Holzhey des Klosters Benedikibeuern, 
ein in bester Erinnerung stehender vortrefflicher Mann. Dr. Hoefler, 
Führer, S. 150. 
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Obernach in den See auf freiem Wiesenplan einladend und 
schmuck daliegt. Ueber zwei Stunden haben wir gebraucht, um diesen 
romantischen Weg von Niedernach — Obernach zurückzulegen. 
Auch einem uns freundlich grüssenden Touristen und einem flinken 
Gefährt sind wtr begegnet, welche beide der Jachenau zueilten. 
Beide Ereignisse erregten das Interesse umsomehr, als bis 
Niedernach keines Menschen Anblick uns erfreut hatte. Es gibt 
überhaupt keine einsamere Stelle am See, als die Waldung zwischen 
Sachenbach und Niedernach. 

Vom Forsthause Obernach nach Dorf Walchensee, dem Ziele 
der. Wanderung, kann man zwei Wege einschlagen, entweder auf 
der Mitten walder Strasse über den Katzenkopf, oder den weiteren 
über Zwergern und das Klösterl. Wir ziehen den letzteren vor, 
nicht um der scharfen Steigung auf den bewaldeten Katzenkopf 
auszuweichen, sondern weil wir die Siedlungen auf dem Vorlande 
desselben am See kennen lernen und den Blick auf den letzteren 
nicht verlieren wollen. 

Nachdem wir eine kurze Strecke die Chaussee verfolgt haben, 
biegen wir rechts ab und halten uns anfangs ziemlich nahe dem 
nördlichen Ufer der Zwerger Bucht. Bald aber tritt der Wald zur 
Linken zurück, und wir queren ein mit üppigem Graswuchs und 
wenigen Ackerstücken bedecktes Vorland bis zu der kleinen Ort- 
schaft Zwergern, die an einem Einschnitt des Sees in den Aus- 
läufer des Katzenkopfes liegt und aus drei Bauernhöfen besteht, 
welche zur Zeit in der Hand eines Besitzers, des Bartlbauern Paul 
Grünwald vereinigt sind. Die Gebäude sind in gutem Stand und 
lassen die Wohlhabenheit des Bauern erkennen. Derselbe hat auch 
sein eigenes Kirchlein, welches einige Minuten östlich unmittelbar 
am Wasser steht und mit seinen weissen Wänden und dem nie- 
drigen weissen Thürmchen fast von jedem Punkte des Seeufers aus 
sichtbar ist. Es. is:t das die schmucklose Capelle St. Margareth, 
von der man nicht weiss, wann sie erbaut wurde. ^) Auch ihr 
Inneres ist einfach und schmucklos und der schon erwähnte silberne 
Kelch ihr werthvoUstes Gut. Gottesdienst wird in der Kapelle in 



*) Das Margarethen-Kirchlein bei Zwergern ist vielleicht die älteste 
Kultstätte der Walchenseer, die bis auf die Heidenzeit zurückgeht. Darauf 
deuten die Namen des nahen Gehölzes am Katzenkopf «St. Jacobsholz», 
«Heiliges Holz» hin (Dr. Hoefler). 



Digitized by VjOOQ IC 



122 Land und Leute in der Gegenwart. 

jedem Jahre nur an einigen Festtagen abgehalten. Ueberhaupt wird 
dieses Fleckchen Erde nur sehr wenig besucht und höchst selten 
verirrt sich ein Wanderer hierher. Nachdem der grossartigen Aus- 
sicht über die ganze Fläche des Sees und den vollen Kranz der 
malerisch geschwungenen Uferberge gen West, Ost und Süd die 
gebührende Aufmerksamkeit geschenkt ist, geht es zum Dörflein 
zurück und dann weiter am See entlang zum Klösterl. Obgleich 
diesseits der Walchenseer Bucht gelegen, gehört dasselbe zur Ort- 
schaft Walchensee. Kirche und Schule sind in demselben unter 
einem riesig hohen Dache vereint, unter welchem auch der Geist- 
liche und Schulmeister in einer Person seine Wohnung hat. Auf 
dem Dachfirst thront wie ein Dachreiter ein niedriger, mit einer 
Zwiebelkuppel gekrönter Thurm. Das Gebäude ist im Jahre 1688 
massiv gebaut, mit einer gleichfalls massiven Vorhalle über der 
Eingangsthüre versehen und mit einer mannshohen Steinmauer um- 
geben Den Fremden ist der Zugang und die Besichtigung des 
Innern verboten, wie £in an der Thüre angeheftetes Placat besagt. 
Es soll auch des Sehenswerthen wenig enthalten. Zum Klösterl 
sind eingepfarrt ausser dem Dorf Walchensee noch Zwergern, 
Obernach, das frühere Forsthaus Altlach und der Fischer am See 
zu Urfeld. Dagegen gehören der Jäger am See in Urfeld, die Einöde 
Sachenbach, Niedernach und die drei Altlacher Bauern zur Kirche 
von Jachenau. 

Vor seiner kleinen Gemeinde hält der Pfarrer seinen regel- 
mässigen Gottesdienst, die Messen u. s. w. in dem Klösterl ab, 
im Kirchlein St. Jacob zu Walchensee wird nur alle vierzehn Tage 
Sonntags Gottesdienst gefeiert. Mit Ausnahme der Leute in 
Zwergern und Obernach, begeben sich die Kirchengänger, richtiger 
Kirchenfahrer, ausschliesslich zu Schiff über den See zum Gottes- 
hause. Ebenso verkehrt der Pfarrer zu Kahn mit dem Dorfe 
Walchensee, wohin er in fünf Minuten überfährt. 

Die Schule im Klösterl wird durchschnittlich von fünfzehn 
Kindern besucht. «Unendlich trostlose Einsamkeit brütet über dem 
alten Gemäuer, in welchem nach der Volkssage der Kaisermörder 
Johannes Parricida gestorben sei und begraben liege. >^) Es ist er- 
klärlich, wenn der Pfarrer, wie in Walchensee erzählt wurde, es 



Dr. Hoefler, Führer von Tölz, S. 151. 
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nie lange im Klösterl aushält. Es ist zu einsam daselbst und die Geist- 
lichen wechseln oft. Wir besteigen nun den von der Post herbei- 
gewinkten und gerufenen Kahn und lassen uns nach dem Ziel unseres 
heutigen, über fünf Stunden langen Marsches dem Dörfchen Walchen- 
see hinüberfahren, wo wir in der uralten Post, dem einzigen Gast- 
hause, einkehren. Von hier bis nach Urfeld, dem Ausgangspunkt 
der Wanderung um den See, ist noch eine Wegstunde. «Die Ortschaft 
Walchensee, Gemeinde Kochel, Bezirksamt und Amtsgericht Tölz. 
Hauptmeldeamt Weilheim» ^) Ist der Hauptort des Seegebietes. 
Trotz seiner Kleinheit ist es Sitz des königlichen Forstamtes, der 
Post und, wie gesagt, von Kirche und Schule. Die Gründung des 
Ortes fallt um das Jahr 11 00, wo das jetzige Posthaus als Fischer- 
häusl des Klosters Benediktbeuern erbaut worden ist. Heute zählt 
das Dorf, abgesehen vom Klösterl, acht vereinzelt und mehrfach in 
weiten Abständen von einander gelegene Wohnstätten, nämlich 
von Süd nach Nord gerechnet. Wohnhaus des Strassenwärters 
Engelmann, des Försters Panholzer, Posthalterei, Krämer Rieger, 
Forstwart Mühlberger, Fräulein Therese Moser, Professor A. Schmidt 
und das Forstamt. Gegenüber dem Panholzer, auf der anderen 
Seite der Strasse, steht das Kirchlein St. Jacob, umgeben von dem 
Gottesacker. Anspruchlosigkeit drückt sein kleiner, gekuppelter 
Thurm und die weisse Tünche seiner Aussenseiten aus. Das Innere 
enthält drei Altäre und ist mit Frescomalereien geschmückt, welche 
noch aus der Zeit des Neubaues der Kirche am Ende des sieben- 
zehnten Jahrhunderts stammen. An dem Südgiebel ist eine offene 
kleine Halle angebaut, in welcher eine Sammlung von Schädeln 
(Ossuarium) sich befindet. Zwischen Panholzer und der Post un- 
mittelbar liegt ein niedriges, einstöckiges Häuschen, die alte zur 
Posthalterei gehörende Schmiede, welche jetzt zur Aufnahme von 
Fremden eingerichtet ist. Vor der Nordseite der Schmiede erhebt 
sich ein alter Meilenstein in Form einer Säule aus Stein. Zwischen 
der Villa Schmidt und der Oberförsterei befindet sich noch un- 
mittelbar am See ein kldnes Anwesen, welches jetzt Herr Professor 
Schmidt erworben hat. Mit Ausnahme des Rieger'schen Hauses, 
der Villa Schmidt und dem Forstamt, welche in dem üblichen 
Oberländer-Stil mit niedrigem, weit vorspringendem Schindeldach, 



^) So lautet die Ortstafel. 
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mit Laube und Oberlaube erbaut sind und die freundliche grüne 
Farbe an den Fensterläden zeigen, tragen die übrigen kleinen 
Steinhäuser kein eigenes Gepräge. Sie könnten ebensogut in der 
Ebene stehen. Das umfangreichste Etablissement ist die Posthalterei. 
Sie besteht aus vier stattlichen Gebäuden, dem Hauptgasthause, 
welches nordwestlich an der Strasse mit dem Giebel nach dem 
See gerichtet liegt, nebst zwei dahinter befindlichen grossen Stall- 
und Wirthschaftsgebäuden, sowie dem auf der anderen Seite der 
Strasse dem Giebel des Haupthauses quer vorgelagerten Seehause, 
welches unmittelbar das Wasser berührt. Zwischen beiden Häusern 
erweitert sich die Landstrasse zu einem kleinen freien Platz, Das 
Haupthaus ist nach einet links vom Eingange eingemauerten Gedenk- 
tafel im Jahre 1602 auf der Stelle des alten Fischerhäusl in seiner 
jetzigen Gestalt neu errichtet und trägt in der Hauptanlage und 
der Dachform den Charakter des oberbayerischen Bauernhauses, 
ist aber kein Einheitshaus, weil für Stallung und Scheuer besondere 
Nebengebäude vorhanden sind. Der * Hausgang > und ^ Söller» 
durchziehen das Haupthaus in seiner ganzen Länge. An den 
Hausgang im Erdgeschoss reihen sich zur Rechten an : das Herren- 
stübl (Gastzimmer), Postbureau und Wohnräume des Posthalters, 
zur Linken die grosse allgemeine Gaststube, die Küche, Speise- 
kammer u. s. w. Im Obergeschoss liegen auf beiden Seiten des 
Söllers Logirzimmer. Laube und Oberlaube fehlen gänzlich. Das 
Wirthschaftsgebäude hinter deni Haupthause rechts enthält zur 
ebenen Erde geräumige Stallungen für Pferde und Wagenremise, 
darüber die Scheuer. Das Gebäude links beherbergt unten die 
zehn Köpfe starke schöne Viehherde des Posthalters, eine Stiege 
hoch befinden sich zu beiden Seiten eines langen Corridors Logir- 
zimmer. Hier im Zimmer Nr. i wurden wir einquartirt, und 
beini melodischen leisen Brummen der Kühe, dem Rauschen des 
Sees und dem sanften Duft aus den unteren Räumen haben wir 
herrlich den tiefen Schlaf des Gerechten so manche Nacht geschlafen. 
Vor dem östlichen Giebel des Stalles liegen noch zwei kleine Wirth- 
schaftsgebäude, Waschhaus u. s. w. enthaltend. Ein ganz eigen- 
artiger Bau ist das Seehaus; ursprünglich offenbar, wie di^ aus 
dem Dache hervorragende Vorrichtung einer Winde anzeigt, Vor- 
raths- oder Wirthschaftshaus. Ein Drittel des Erdgeschosses dient 
als Schiffshaus, hat also nach dem See zu keine Wand und über- 
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baut das offene Wasser. Hier fahren die der Posthalterei gehörenden 
Schiffe ein und aus, während fremde Kähne neben dem Seehause 
im Freien anlegen müssen. Der übrige Theil des Erdgeschosses 
und das ganze Obergeschoss besteht aus Logir zimmern, die etwas 
dumpf und feucht sein dürften. Beide Giebel des Seehauses sind 
zur ebenen Erde mit offenen, von wildem Wein dicht umrankten 
Veranden geschmückt, in denen es sich gär lauschig sitzen und 
plaudern lässt. Die Wasserfront und der nach Südost gerichtete 
Giebel sind in Fussbödenhöhe des oberen Stockwerkes mit der 
üblichen Laube umzogeii, welche jedoch nur den Bew^ohnern der 
anstossenden Fremdenzimmer zugänglich ist, während die unteren 
Veranden allen Gästen offen stehen. 

Endlich gehören zur Ortschaft Walchensee noch die mit einem 
Gebäude besetzte, vom äussersten Zipfel der Wälchenseer Bucht in 
südwestlicher Richtung am Fusse des Katzenkopfes hinaufziehende 
Wiese «Lobesau» und das südlich vom Dorfe rechts an der Strasse 
etwas erhöht im Walde gelegene «^Waldhäuschen>. Letzteres dient 
den forstlichen Kulturarbeitern als Unterkunft und ist Eigenthum 
des Forstfiscus. Die Lobesau gehörte früher zur Post, jetzt dem 
Georg Rieger in Walchensee und Fräulein Kathi Bräu in Altlach. 

Das geschilderte Dörfchen liegt auf einer kleinen, etwa 5^0 ha 
grossen Ebene. Der Fuss der Berge ist hier auf eine Strecke hin 
vom Wasserspiegel • des Sees zurückgetreten, und nach Abholzung 
des Waldes auf dem Terrain zwischen Berg und See ist der frei- 
gewordene Platz urbar gemacht und allmählich besiedelt worden. 
. Anscheinend ist dieses kleine Plateau entstanden durch einen vor- 
historischen Bergrutsch vom Griesberg her, welcher im Laufe 
ungezählter Jahrhunderte sich nach und nach vergrössert hat durch 
Ablagerungen von Geröll- und Schuttmassen, welche der Deinling- 
bach, der Stein- und Silbertsgraben aus den Schluchten der Ufer- 
berge mit sich führten, falls nicht die ganze Ebene eine Anhäufung 
von Schottermassen ist, welche die genannten Bäche in den See 
vorgeschoben. haben. Die Tendenz dieses Tableaus, stetig weiter 
in den See vorzudringen, ist deutlich erkennbar an der Mündung 
des Steingrabens in den See. Die genannten Wasserläufe sind 
freilich im Sommer und bei schönem W^etter harmlos, ja meistens 
gänzlich; trocken, aber die in ihren Betten aufgqhäuften Felstrümmer 
und wild durcheinander geworfenen Hölzer, zerschmetterten und 
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ganzen Bäume sprechen mit überzeugender Kraft für die Gewalt 
der bei Schneeschmelze und Regengüssen hier herabstürzenden 
Wassermassen. Es wäre interessant, das Fortschreiten dieser 
Ablagerungen zu beobachten und zu messen, um auszurechnen, 
wann das gegenüberliegende Ufer beim Klösterl erreicht und die 
Walchenseer Bucht zu einem kleinen selbständigen See abgeschnürt 
sein wird.^) 

Abgesehen von einigen Ackerflächen hinter der Posthalterei 
und in der Nähe der Oberförsterei, sowie von den an die Wohn- 
häuser sich anschliessenden Gärten ist die Blosse bei Walchensee 
mit üppigem Graswuchs bedeckt, der ein vorzügliches Futterheu 
liefert. Zur Erzielung dieser Ueppigkeit tragen die durch die 
Nähe der grossen Wasserfläche bedingte Feuchtigkeit der Luft 
und die sich daraus ergebenden starken Niederschläge wesentlich 
bei; ausserdem ist aber noch für Berieselung der Wiesen durch 
eine hoch vom Deiningerbache^) her geleitete und in hölzernen 
Röhren zu Thal geführte Wasserleitung gesorgt, welche zugleich 
die Brunnen der Posthalterei und des Waltlbauers mit köstlichem 
Trinkwasser speist.^) Diese Wiesen gehören theils zur Post, theils 
dem Wahlbauern (Rieger), theils dem Seppenbauern in Sachenbach, 
theils dem Forstfiskus, welcher seinen Antheil verpachtet hat. Sie 
sind zum grössten Theil zweischürig. Eine Wiesenfläche von etwa 
I 90 ha, welche vor der Schiffshütte des Forstamtes zwischen der 
Poststrasse und dem See liegt, heisst die General Stephan-Wiese 
und ist im Jahre 1874 von dem General der Infanterie J. B. von 
Stephan der Pfarrkirche zu Walchensee vermacht 

Aus dem bisher Gesagten ergibt sich, dass die Posthalterei 
in Walchensee nicht nur auf Grund ihrer Geschichte und ihrer 
äusseren Erscheinung, sondern auch in Folge des in ihr sich 
concentrirenden Verkehrs der Mittelpunkt des Ortes nicht nur, 
sondern des ganzen Seegebiets ist. Sommer und Winter hält die 

*) Ein ganz ähnlicher Vorgang hat zur Bildung des Obersees vom 
Königsee geführt, nur dass hier durch einen gewaltigen Bergsturz die 
sofortige Abschnürung erfolgt ist. 

*) Die Generalstabskarte sagt «Deinlingbach». 

^) Die übrigen Bewohner von Walchensee entnehmen ihr Trinkwasser 
gewöhnlichen Pumpbrunnen, welche zum Theil (z. B. im Klösterl) schlechtes 
Wasser liefern. Urfeld, Altlach und Zwergern haben ihre eigenen Wasser- 
leitungen. 
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königliche Postkutsche, welche zwischen Benediktbeuern und Mitten- 
wald verkehrt, zweimal vor der Post in Walchensee, um die Pferde 
und den Kutscher zu wechseln. Vormittags um 9 Uhr trifft der 
von Mittenwald kommende Wagen ein und Kutscher und Pfeide 
beziehen Quartier im Stall der Posthalterei, während ein neuer 
Fostillon mit seinen Pferden, die seit dem Abend vorher eben- 
daselbst der Ruhe gepflegt haben, die Weiterbeförderung der Post- 
kutsche übernimmt. Von Benediktbeuern her trifft die Post nach- 
mittags um 6 Uhr in Walchensee ein und wird von dem vormittags 
aus Mittenwald gekommenen Postillon und seinen Pferden weiter 
befördert. Diese Verbindung genügt jedoch im Sommer der Nach- 
frage nicht. Es ist deshalb zwischen Walchensee und Mittenwald 
von dem Geschirrhalter Albrecht aus Mittenwald eine Privat- 
Stellwagenfahrt eingerichtet, welche in der schönen Jahreszeit einmal 
täglich verkehrt, früh von Mittenwald anlangt und nachmittags 
um 4 Uhr von Walchensee zurückfährt. Der Posthalter endlich 
ist darauf eingerichtet, ein- und zweispännige Wagen zu stellen, 
da er ständig 4 — 5 Pferde und 2 — 3 Spazierwagen unterhält.. Der 
Fremdenverkehr ist in den Monaten Mai bis September ein ganz 
beträchtlicher und in der Hochsaison (Juli, August) kommt es sehr 
häufig vor, dass spät eintreffende Touristen kein eigenes Zimmer 
erhalten, sondern irgendwo unterkriechen müssen. So erging es 
dem ehrwürdigen Professor S. aus Posen mit seiner Frau zwei 
Tage nach unserer Einkehr in Walchensee, dass der gestrenge 
Herr im Pferdestall das Bett des Postillons, welcher ins Heu hinauf- 
stieg, bezog und die Gnädigste mit Freuden das Bett der Expeditorin 
annahm, während letztere auf einem Sopha im Wohnzimmer der 
Frau Posthalter campirte. Und das trotz des Vorhandenseins von 
über zwanzig Fremdenzimmern und der Thatsache, dass ausserdem 
der Rieger, Fräulein Moser und Panholzer Gäste bei sich aufnahmen. 
Freilich ist seit einigen Jahren der Walchensee bei vielen Fein- 
schmeckern im Gebiete der Sommerfrischelei stark in Aufnahme 
gekommen und die Wohngelegenheiten werden schon im Winter 
und Frühjahr voraus begehrt und mit Beschlag belegt, so dass für 
die wirklichen Touristen, die nur einmal nächtigen, die Anzahl der 
offenen Betten nicht gross ist. Glücklich zu preisen aber ist, wer 
im Forsthause bei Panholzer eine Unterkunft gefunden hat. Er, 
ein von Wind und Wetter gehärteter, mittelgrosser, hagerer Mann 
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mit braunem Vollbart und einem hellen, scharfen, stets freundlichen 
Jägerauge, allzeit hilfsbereit und gefällig. Sie, eine kleine Frau, 
aus der Ebene stammend, sauber, gewandt und in allerlei Künsten, 
nicht nur der Hausfrau, erfahren, so z. B. muss Jeder, der in 
Walchensee ein glattes Gesicht haben will und sich nicht selbst 
bedienen kann, sich ihrem Messer anvertrauen und wird es nicht 
bereuen ; denn Frau Panholzer rasirt vorzüglich. Bei diesen kinder- 
losen Leuten, welche die erste Etage ihres Hauses aufs sauberste 
und netteste zu Fremdenlogis eingerichtet haben, fanden wir zu- 
fällig einige Tage später Aufnahme in einem Eckzimmer mit der 
Aussicht nach dem Klösterl und dem See. Nirgend kann man 
am Walchensee besser wohnen, insbesondere ist die Ruhe und 
Stille im Forsthause gegenüber dem ewigen Lärm in der Post 
für den Erholung suchenden Sommerfrischler unbezahlbar. Früh- 
stück besorgt die Wirthin. Mit den übrigen Mahlzeiten ist man 
auf die Post angewiesen. Ebenso ruhig, aber einfacher und be- 
schränkter wohnt man beim Rieger und bei Fräulein Moser. 

Doch kehren wir nach dieser Abschweifung zur Posthalterei 
zurück. Es ist früher Morgen. Strahlend steigt die Sonne über dem 
Niedernacher Seezipfel herauf und spiegelt ihr Antlitz in der sanft 
gekräuselten Fläche des Sees. Ein frisches Lüftchen weht vom Joch- 
berg her und treibt die Wellen eilend vom Weitsee in die vor uns 
liegende Bucht. Das bedeutet schönes Wetter. Diesem Anzeichen 
vertrauen die Fremden und bald wird es lebhaft unter den Veranden 
am Seehause und auf dem kleinen Platz vor der Post, wo auch 
einige Tische und Stühle an der Giebelwand aufgestellt sind. Alles 
ruft nach Frühstück. Theres, die Kellnerin für das Herrenstübl, 
eilt geschäftig hin und her, dicht besetzte Tablettes geschickt 
balancirend. Einige junge Herren, die am Abend vorher von Eschen- 
lohe durchs Eschenthal eingewandert sind, verhandeln mit dem 
Schiffer. Sie wollen nach Urfeld überfahren und den Herzogstand 
besteigen. Drei junge Damen zwischen zwanzig und dreissig, nach 
Dialekt und Gebahren Berlinerinnen, erscheinen hochgeschürzt, das 
Ränzel auf dem Rücken, den Regenmantel um die Hüfte geschnallt 
und die Rechte mit einem kräftigen Touristenschirm bewehrt. Sie 
verlangen stürmisch nach Kaffee und Kuchen, sie müssten noch 
heute bis Innsbruck, um von da gen Italien zu ziehen. Eine mit 
zwei kräftigen Braunen bespannte Equipage fahrt vor der Thüre 
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des Haupthauses vor und nimmt einen stattlichen Herrn, seine be- 
häbige Frau und seinen wohlgenährten Jungen nebst einem dicken 
Dackel auf. Es sind Herrschaften aus München, die in ihrem Wagen 
hierher gereist sind und schon längere Zeit im Seehause wohnen. 
Sie wollen einen Ausflug nach Partenkirchen machen. Andere Herren 
und Damen, auch Kinder rüsten sich zu einem Spaziergang in die 
schöne nahe Umgebung oder unternehmen eine Fahrt auf dem See. 
Andere wieder suchen das Badehaus auf und bald sieht man rüstige 
Schwimmer und Schwimmerinnen mit kräftigen Armen die klaren 
Fluthen theilen. Endlich wird es stiller. Bald aber bringen der 
Stellwagen und die Post von Mittenwald her neue Gäste, lustige 
Einspänner und bequeme Landauer fahren vor und setzen ihre 
Insassen ab, nach und nach wandern von Süd und Nord Touristen 
herein oder landen über See kommend mit ihrem Schiffe beim 
Seehause. Und zur Mittagsstunde hat Theres wieder alle Hände 
voll zu thun, um die theils im Freien, theils im Hermstübl speisenden 
Fremden zu bedienen. Und so herrscht bei gutem Wetter ein un- . 
unterbrochenes geschäftiges Leben und Treiben vor und in der 
Post. Oft dauert das im grossen Gastzimmer bis in die Nacht 
hinein. Die Schiffer, Kutscher und Postillone, Wirth und Wirthin, 
Forstpersonal und Fremde plaudern beim Bier. Häufig erschallt 
die Zither und lustiger Liederklang mischt sich hinein. Stimmt 
aber die Musik einen Walzer an, so hält Niemand die Füsse länger 
unterm Tisch. Kellnerinnen, Stuben- und Küchenmädel werden 
herbeigeholt und sofort drehen sich die Paare, es stampfen die 
schweren Bergschuhe dröhnend den Boden, helle Juchzer schmettern 
dazwischen und der urwüchsigste Schuhplattler erfreut das Auge 
der vom Hausgang her durch die Thüre schauenden fremden Damen 
und Herren, die bis dahin im Freien oder im Herrnstübl gar ehr* 
sam gesessen haben. Welch ein Unterschied zwischen hier und 
dem programmmässigen Schuhplattler im Löchl zu Seehof am be- 
nachbarten Achensee. Dort gekünstelte Mache, hier unverfälschte 
derbe Natur. 

Man wird hieraus ermessen, dass der Posthalter ein grosses 
Dienstpersonal für die Sommermonate zu unterhalten hat Um nwt 
der wichtigsten Person zu beginnen, so ist der barfussige Kühjunge 
zu nennen, welcher alle Morgen die Viehherde in den Wald zur 
Weide und Abends wieder heimtreibt. Es klingt gar lieblich, wenn 

Becker, Walcheniee. O 
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die mit wohl abgestimmten Glocken ausgerüsteten schönen Thiere 
brüllend und neckische Sprünge ausführend vorüberziehen. Dann 
sind da mehrere wetterbraune sehnige Schiffer, einige Pferdeknechte, 
zwei Kellnerinnen, von denen die im grossen Gastzimmer auf- 
wartende zugleich Fasskellnerin ist, eine Köchin, mehrere Küchen- 
und Abwaschmädel, endlich drei Stubenmädel. Und über diese 
Schaar herrschen als Gebieter Herr und Frau Posthalter Lang, die 
seit dem i. August 1893 das Anwesen erworben haben. 

Ferner waltet leise in ihrem Kreise noch eine sehr umworbene 
Insassin der Post, nämlich die schon erwähnte Expeditorin, eine 
junge Dame, die das Postfach studirt und hier das Postamt zu 
verwalten hat. Sie steht auch dem Fernsprecher vor, welcher die 
Post am Walchensee mit dem Herzogstandhause, mit Urfeld, 
Schlehdorf, Kochel, Mittenwald und Partenkirchen verbindet. — 
Aehnlich geht es zu Urfeld in den beiden Gast- und Logirwirth- 
schaften zu. Und die grosse, beide Orte verbindende Strasse ist 
an schönen Sommertagen von Spaziergängern, Touristen und Fuhr- 
werken aller Art belebt, während die weite Fläche des Sees nach 
allen Richtungen von den in bunten Farben leuchtenden Kähnen 
gekreuzt wird. Einen seltsamen Contrast mit dem pulsirenden Leben 
längs des westlichen Seegestades bildet die tiefe Einsamkeit am 
Süd- und Ostufer, die schon oben in der Schilderung der See- 
umwanderung erwähnt worden ist. Dieser Wechsel aber trägt nicht 
am wenigsten dazu bei, die Umgebung des Sees so interessant zu 
machen. 

Das Bild des Lebens am See würde jedoch kein treues sein, 
wenn wir der Schatten nicht gedächten. Und da muss in erster 
Reihe die mangelhafte leibliche Verpflegung hervorgehoben werden. 
Es ist zwar nicht zu verkennen, dass es damit einige Schwierig- 
keiten haben mag; denn die nächste Eisenbahnstation Parten- 
kirchen ist sechs Stunden entfernt und grössere Ortschaften, wie 
Schlehdorf, Kochel, Mittenwald liegen sämmtlich über zwei Stunden 
ab. Dieselben sind indessen auf guter Fahrstrasse erreichbar, so 
dass die Versorgung von Walchensee mit Proviant immerhin un- 
schwer auszuführen wäre. Der beste Beweis dafür ist die That- 
sache, dass alle Morgen in früher Stunde frisches Gebäck aus 
Kochel heraufgeschafft wird. Der Umstand, dass auch ein Fleischer 
nicht am See wohnt, entschuldigt es nicht, dass man in der Post 
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regelmässig auf Kalbfleisch (ein Knecht des Posthalters schlachtet 
fast täglich ein Kälbchen unten im Seehause), gesalzenes Schweine- 
fleisch und Eierspeisen angewiesen ist. Fische gibt es selten, 
frisches Schweine-, Ochsen- oder Hammelfleisch, Geflügel und 
Gemüse bilden seltene Ausnahmen auf dem Küchenzettel. Es 
fehlt in Walchensee an einer frisch-fröhlichen Con- 
currenz neben der Post! Desgleichen sind die Betten und 
die sonstige Ausstattung der Fremdenzimmer zur Post nicht in 
solchem Stande, wie sie mit Rücksicht auf die Zugänglichkeit des 
Ortes und die in Ansatz gebrachten Preise sein könnten und sein 
müssten. Zu tadeln ist ferner, dass man auf das in Benedikt- 
beuern gebraute Bier angewiesen ist, weil dasselbe nicht gut be- 
kömmlich ist. In Walchensee müsste doch Münchener Bier vom 
Fass verschänkt werden, und es dürfte nicht vorkommen, dass man 
daselbst für eine Flasche Münchener Spatenbräu 60 Pfennig zahlen 
muss, oder für am Ort erzeugte frische Milch 80 Pfennig fürs 
Liter. Wenn trotzdem der Fremdenzuzug von Jahr zu Jahr steigt, 
so ist das ein Beweis dafür, dass der Ruf von den unvergleich- 
lichen Schönheiten unseres Sees und von der dort wehenden, 
wunderbar erfrischenden und aromatischen Luft in immer weitere 
Kreise dringt und in dieselben getragen wird durch alle diejenigen, 
welche längere Zeit an seinen Gestaden geweilt und mangelhafter 
leiblicher Pflege ungeachtet, dort Stärkung und Erholung gefunden 
haben. Es sollte daher von den Wirthen am Walchensee eine 
Ehre darin gesucht werden, dass der blanke Ruhmesschild ihres 
Kleinods nicht getrübt wird durch die Klagen der Reisenden 
über unzulängliche Unterkunft und ungenügende kulinarische Dar- 
bietungen.i) 

Geht der Sommer zu Ende und fegen die Herbststürme das 
Laub von den Bäumen, so wird es allmählich still und einsam 
auch auf dem Westufer des Sees. Die Sommergäste kehren heim, 
die Touristen haben Rucksack und Bergstock ins Winterquartier 
gelegt und kein munterer Wanderer steigt mehr über Kesselberg oder 



^) Anscheinend haben die Gastwirthe am Walchensee von Pott'schen 
Proviantkörben und davon, dass die Post für 50 Pfennig Packete bis 5 kg 
durch ganz Deutschland befördert, noch nichts gehört, sonst würden sie 
ihren Gästen bessere und wechselvollere Verpflegung angedeihen lassen 
können. 

9* 
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Kat2enkopf zum See hinauf. Nur der königliche Postwagen kommt 
und geht täglich nach wie vor einmal und bringt Kunde von der 
Aussenwelt in die Bergesstille, selten einen Passagier. Und führt 
erst der Winter sein strenges Scepter und gehen erst die Schnee- 
bahnen (Lawinen) donnernd von den Bergen zu Thal, so bleibt 
nicht selten auch der Postschlitten aus, wenn die Uferstrasse ver- 
schüttet worden ist und erst mühsam frei gemacht werden muss. 
Vom Winter im Hochgebirge soll weiter unten noch gehandelt 
werden. 

B) Leute. 

I. Anzahl und Stammeszugehörigkeit. 

Wenden wir uns von den Fremden nunmehr der einheimischen 
Bevölkerung zu, so lehrt der Ai^enschein, dass die Anzahl der 
Siedler am See trotz der verhältnissmässig zahlreichen Ortschaften 
nur eine geringe sein kann. Denn, wie eingangs schon bemerkt, 
füllt der See mit seinen Fluthen das ihm angewiesene Becken so 
vollständig aus, dass nur vereinzelte kleine Flächen dem Anbau 
und der Urbarmachung sich darbieten, im übrigen aber kein Platz 
zwischen Wasser und Fels vorhanden ist, auf dem der Mensch 
wohnen und seinen Unterhalt sich erwerben könnte. An den meisten 
Stellen hat die dem See entlang sich windende Strasse erst dem 
Felsen gewaltsam durch Sprengungen abgezwungen werden müssen. 
Die Wohnstätten sind daher sämmtlich sehr klein und von wenigen 
Personen bevölkert Nach der Volkszählung von 1885 gab es in 
Altlach 38, in Niedemach 7, in Sachenbach 26, in Urfeld 12, in 
Walchensee 52 und in Zwergern 26 Einwohner. Rechnet man 
dazu nbch die Bewohner des Forsthauses Obemach mit etwa 
6 Köpfen, so ergibt sich eine Bevölkerung von rund 165 Seelen.^) 
Die Resultate der Zählungen von 1890 und 1895 si^d uns nicht 
bekannt geworden. Der Natur der Sache nach ist aber mit Sicher- 
heit anzunehmen, dass eben so wenig wie bei den Ermittlungen für 
die Jahre 1875 und 1880 sich bei den neueren Zählungen irgend 
wie erhebliche Aenderungea der Zahl 165 ergeben werden. Unter 
Annahme von 6 Einwohnern der Försterei Obernach erhalten wir 



*) Dr. Hoefler: Isarwinkel, S. 52, 53. 
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nämlich folgende Zahlen: für 1875 = 152, für 1880 = 160I) 
Das sind Erscheinungen, die sich mit dem alten Erfahrungssatz 
decken, dass mit der zunehmenden Höhe die Dichtigkeit der Be- 
wohner abnimmt. Nach Dr. Hoefler treffen im Bezirke Tölz, zu 
welchem das Walchenseegebiet gehört, nur 19 Einwohner auf den 
Quadratkilometer und 4*8 Einwohner auf ein Wohngebäude. 2) 
Und diese geringe Dichte der Bewohnerschaft verringert sich im 
eigentlichen Gebirgsterrain, also auch unmittelbar am Walchensee, 
noch erheblich. Neben der Höhenanlage wird die Bevölkerungs- 
ziffer beeinfiusst durch die Beschaffenheit des Wohnbodens. An 
unserem See ist, wie gezeigt, kein Platz für grössere Ansiedlungen 
und deren nothwendiges Zubehör, nämlich Landflächen zum Feld- 
oder Wiesenbau, weil die Uferberge von unten auf bis zu ihren 
Gipfeln mit Wald bestanden sind. Die Waldungen sind fiscalisch 
und werden zur Holzgewinnung und im Interesse des Wildstandes 
geschont, so dass ein weiteres Umsichgreifen der Urbarmachung 
zu Ansiedlungszwecken und damit ein Anwachsen der Bevölkerung 
zunädist gänzlich ausgeschlossen erscheint. «Wer dagegen nur den 
Sommer über zur Gesundheits- oder Nervenstärkung am Walchen- 
see leben, nur vom Reize und der heiligen Ruhe der Natur und 
von der Zauber^Athmung der Wilder profitiren will, für den bietet 
sich allerdings noch unten, an und auf den Bergen zum Anbau 
Grund und Boden genug, nicht aber für die schwielige Hand des 
Bauern, der nicht mit der Luft allein, sondern auch mit dem Boden 
rechnen muss.» ^) Sieht man sich nun diese spärlichen und zerstreut 
wohnenden Leute vom Walchensee auf ihre Stammesangehörigkeit 
an, so findet man, dass die Alteingesessenen eine verschwindende 
Minderheit bilden und dass namentlich die westlich am See 
wohnenden sich völlig von den Anwohnern im Osten und Süden 
unterscheiden. Wie oben im Capitel «Geschichtliches» geschildert 
ist, fanden die von Norden in das Alpengebiet eindringenden ger- 
manischen Scharen der Baiwaren, Bajuvaren (Bayern) unser Gebiet 
von Romanen (Rätiern) besetzt, welche unterworfen wurden und 

*) Dr. Hoefier: Isarwinkel, S. 52, 53. 

-) Daselbst S. 34. Man vergleiche damit die mittlere ßevölkerungsdichtig- 
keit anderer Bezirke, welche z. B. für ganz Bayern 71, für Baden 106, 
für die Rhein-Ebene 227 auf den Quadratkilometer beträgt. 

®) Bronner, S. 61. 
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in ihren Wohnplätzen verblieben. Die Folge davon war schon in 
frühester Zeit eine Mischung von Germanen und Romanen, Das 
Gepräge dieser Mischrasse ist dann im Laufe der folgenden Jahr- 
hunderte, insbesondere nach Eröffnung der Kesselbergstrasse, welche 
die grosse Heer- und Verkehrsstrasse zwischen Süd-Bayern und 
Italien bildete, noch immer mehr abgeschliffen worden. Insbesondere 
gilt das von der eigenartigen Volksthümlichkeit, den besonderen 
Volkssitten und Gebräuchen, während dieselben in der seitab vom 
Weltgetriebe liegenden Jachenau z. B. sich bis in die Gegenwart 
erhalten haben. In ihrer äusseren Erscheinung hat die Bevölkerung 
wenig an den germanischen Typus Erinnerndes an sich. «Denn 
obwohl Sprache, Sitten und Geschichte für germanische Stammes- 
angehörigkeit sprechen, so macht sich diese doch in Bezug auf 
die Farbe der Augen, Haut und Haare, die nach der geschicht- 
lichen Ueberlieferung bei den Germanen hell und blond war, bei 
der bayrischen Bevölkerung nicht so bemerkbar wie im übrigen 
Deutschland, welches 3r8o7o Blonde und 14-0570 Brünette hat, 
während in Bayern der braune Typus in Bezug auf Gesammt- 
farben mit 20^0 überwiegt. Je mehr man in Deutschland von 
Norden nach Süden fortschreitet, desto mehr nimmt der Procent- 
satz der Blonden ab.»^) Das ergibt deutlich die Gegenüberstellung 
der für Preussen und den Bezirk Tölz gefundenen Zahlen, wonach 
dort ir63 7o ^^^^ ^^^^ ^^Vo den braunen Typus aufweisen. Man 
wird in dieser Erscheinung den Einfluss der keltischen (rätischen, 
romanischen) Cultur zu erblicken haben. 2) 

II. Körperbildung (Schädelform, Kropf). 
Was die Körpergrösse der Bewohner unserer Berge betrifft, 
so zeichnen dieselben sich durch stattlichen Wuchs allgemein aus. 
Nach einer von Herrn Dr. Hoefler für den Bezirk Tölz gemachten 
Zusammenstellung der Maasse von 21 Jahre alten Rekruten der 
Jahrgänge 1830 — 1870 betrug die durchschnittliche Grösse 170 m. 
Mindermässige waren nur 23%o> kleinere Leute {i'S7 — 1*64 m) 
199^00 > grosse (r64 — 174 m) 559V00 ""^ übergrosse (über 

^) Hoefler, Isarwinkel, S. 147. 

'^) Interessant und der Einsicht zu empfehlen sind die von Hoefler 
a. a. O., S. 148 — 151, gegebenen Tabellen über Augen-, Haar- und Haut- 
farbe der Schüler im Bezirke Tölz. 
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174 m) noch 219%^ vorhanden.^) Bodenformation, Art der Be- 
schäftigung und Ernährung, auch klimatische Erscheinungen sollen 
das Wachsthum des Menschen beeinflussen, kaltes Gebirgsklima 
insbesondere soll seine Körpergrössenentwickelung befördern. «Den 
eigentlichen- functionellen Reiz zum grösseren Körperwachsthum», 
meint Dr. Hoefler, «übt aber das gesteigerte Bedürfniss, die im 
Gebirge höhere physiologische Leistung des Bewegungsapparats 
(Scelett und Muskeln) aus, wofür ja die stärkere Entwicklung der 
Wadenmuskulatur bei der männlichen und weiblichen Gebirgs- 
bevölkerung spricht. »2) Sonst zeichnet sich das Weib der Berge 
durch körperliche Vorzüge weiter nicht aus, ihre Statur ist breit, 
stämmig und kurzhalsig. Ein wirklich hübsches Mädchen ist sehr 
selten und dann bleibt es nur wenige Jahre so. Die Mädchen 
und jungen Frauen altern sehr schnell und sehen bald um zehn 
Jahre älter aus, als sie wirklich sind. Das ist eine natürliche Folge 
ihrer Beschäftigung. «Es wird eben im Gebirge, wo das Weib 
mehr dem Manne beim eigentlichen Erwerbe mithilft, durch die 
stärkere mechanische Anstrengung der Glieder und des ganzen 
Körpers die weibliche Körperproportion rascher verändert und 
zwar in der Richtung einer zunehmenden Entfernung von den . . . 
weiblichen Verhältnissen und einer Annäherung an den männlichen 
entwickelteren, volleren Typus, was sich in Längen- und Breiten- 
dimensionen der Extremitäten, Kantiger- und Eckigerwerden der 
Arme, der Fuss- und Gesichtsknochen, Schwinden der Fettdecken 
(die Bauern sind ohnehin auffallend gering mit Fettpolstern ver- 
sehen), sowie durch stärkere Behaarung bei den Bauersfrauen und 
Mädchen bemerkbar macht. ^)> Ueber den Grund für die Hagerkeit 
und für den Mangel an Fettansatz der Gebirgler, ob es die Kalk- 
haltigkeit des Wassers, wie vielfach angenommen wird, oder die 
solche harte Wasser hervorbringende Beschaffenheit des Bodens 
(Höhenlage, Formation, Klima etc.) ist, darüber sind die Gelehrten 
noch nicht einig. 

Da die junge Wissenschaft der Anthropologie bei Entscheidung 
der Frage nach der Abstammung bestimmter Menschengruppen 
einen hohen Werth auf die Schädelbildung derselben legt, so soll 
auch hierüber an der Hand der Untersuchungen Dr. Hoefler's 

^) A. a. O. S. 152. 

2) Isarwinkel S. 154. — ^) Daselbst S. 154, 155. 
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das Nöthigste mitgetheilt werden. Es sind an 125 Schädeln 
aus Ossarien (Knochensammlungen) des Bezirks Tölz, welche bis 
2CX) Jahre alte Gebeine aufbewahren, Messungen angestellt worden.^) 
Dieselben haben ergeben, dass hier die mit der Annäherung an 
das Gebirge zunehmende Kurzköpfigkeit vorherrscht, es zeigt sich 
sogar eine Tendenz zum Ueberbrachycephalen (42^0 ^^^ Schädel 
sind überbrachycephal). ^) Auffallend häufig fanden sich bei den- 
selben Nahtverwachsungen. Die Wissenschaft hat daraus geschlossen, 
dass der Mensch bezuglich der Form seiner Schädelkapsel in noch 
höherem Maasse als bezüglich seiner Körpergrösse im wesentlichen 
das Geschöpf seines Wohnortes ist. Jedenfalls ist die Thatsache 
nicht von der Hand zu weisen, dass der höhere Grad und das 
häufigere Vorkommen der Kurzköpfigkeit im Gebirge mit den 
Bodenverhältnissen in Zusammenhang steht. In wie weit durch 
diese Schädelformationen das geistige Wesen ihrer Träger beein- 
flusst werden mag, insbesondere ob, wie Dr. Hoefler S. 166 Anm. 2 
sagt, in den blauäugigen Langköpfen «die Bahnbrecher des Fort- 
schritts» und in den braunäugigen Rundköpfen «die Träger des 
Stillstandes» zu erblicken sind, kann dahingestellt bleiben. Sicher 
ist, dass die in unseren Bergen hausenden Menschen, die einen 
unvergleichlich härteren Kampf ums Dasein führen, als die Be- 
wohner der Ebene, sich wie körperlich, so auch geistig von den 
letzteren unterscheiden. Die durch die Höhenlage der Wohnplätze 
bedingte geringere Dichtigkeit der Siedelungen «wirkt der Arbeits- 
theilung entg^en; sie weist das Individuum mdir auf sich selbst 
an, setzt es grösseren Gefahren aus, macht selbstbewusster, aber 
auch einseitiger und eigenthümlicher . . . Wo die Natur grössten- 
theils nur den langsam wachsenden Hochwald erzeugt, wird das 
Volk grösser, schlanker und hager; wo die Ernte zum eigenen 
Verbrauch nur einmal im Jahre möglich ist, wo die Ernte den 
Landmann seit ungezählten Generationen nur einmal zum regeren 
Denken und Selbstschaffen anregt, da wird der Mensch ruhiger^ 
aber auch gedankenärmer, conservativer, aber auch langlebiger, 

*) Man vergleiche die Tabellen auf S. 156 — 159 und 161 bei Dr. Hoefler 
Isarwinkel und wegen der Details der Untersuchungen S. 157 Anm. 1. 

*) Im Bezirk Tölz treffen 2*5 Langköpfe auf 97*5 Kurzköpfe, und diese 
fast reine Brachycephalie ist der Hauptcharakter der süddeutschen Be- 
völkerung in anthropologischer Beziehung (a. a, O. S. 166). 
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härter gegen fremden, aber auch gegen eigenen Schmerz, als jenes 
Volk, welches zwei- bis dreimaligen Fruchtwechsel im Jahre sieht. » ^) 
Schon der alte Hippocrates hatte gefunden, dass nicht nur die 
äussere Erscheinung, sondern auch die Sitten der Menschen die 
Natur ihrer Wohngegend wiederspiegeln.^) 

Die im bayrischen Berglande sonst überall beobachtete Er- 
scheinung des Kropfes, d. i. Anschwellung der Schilddrüse (Struma) 
tritt am Walchensee nur sehr vereinzelt auf. Wenigstens ist im 
Jahre 1886 bei einer Untersuchung der zwanzig im Klösterl zu 
Walchensee unterrichteten Schulkinder nicht ein einziger Fall von 
Strumabildung constatirt worden, während z. B. von 43 Besuchern 
der Schule zu Jachenau 21, d. i. 48 7o "lit Struma behaftet waren. ^) 
Auch die Entstehung und Verbreitung des Kropfes soll nach 
neuerer Ansicht der Forscher auf die Einflüsse des Erdbodens 
zurückzuführen sein und nicht auf den Kalkgehalt des Trinkwassers. 
Durch die Ende des Jahres 1895 von Professor Eugen Baumann 
zu Freiburg i. B. gemachte grundlegende Entdeckung, dass im 
Körper der Menschen und Thiere das Jod als regelmässiger Be- 
standtheil sich vorfindet und zwar als organische Jodverbindung 
(Thyrojodin) in der Schilddrüse, ist man zu einem besseren Ein- 
blick in die Beziehungen zwischen dem Vorkommen des Kropfes 
and den örtlichen Verhältnissen gelangt. Kröpfe enthalten nämlich, 
wenn nicht eine Jodbehandlung stattgefunden hat, wenig oder gar 
kein Jod. Es muss also das Vorhandensein des Jod in der Schild- 
drüse der Kropfbildung entgegenwirken. Als wesentliche Quelle 
der Jodzufuhr in den menschlichen Körper sieht Baumann die 
pflanzliche Nahrung an, weil die Asche fast aller Landpflanzen 
nachweisbar Spuren von Jod enthält. Daraus geht hervor, dass das 
Jod in grösster Verbreitung, wenn auch nur immer in kleinsten 
Mengen, in der festen Erdrinde enthalten ist. Welches jodhaltige 
Mineral das sein mag, weiss man nicht (vielleicht ein phosphor- 
haltiges). Das Jod, welches im Erdreich sich findet, geht sicher 
aus dem Boden in das Wasser über, wenn auch nur in kleinen 
Mengen. Nun ist es zwar feststehender Erfahrungssatz, dass en- 
demisches Auftreten von Kropf zu den Wasserverhältnissen der 

*) Dr. Hoefler, Isarwinkel, S. 34. 

^) Hippocrates: De acribus, aquis et locis, cap. IL 

3) Dr. Hoefler, Isarwinkel S. 170 (Tabelle). 
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Gegend in Beziehung steht, über das Wesen dieses Verhähnisses 
aber herrscht vollkommenes Dunkel. Nach Baumann wäre die 
Lösung des Räthsels vielleicht darin zu suchen, «dass die im 
Wasser der Kropfgegenden lebenden Mikroorganismen der Assi- 
milation der. in der Nahrung enthaltenen kleinen Spuren von Jod 
entgegenwirken. > (Vgl. den Bericht in der Münchner medizinische 
Wochenschrift 1896, Nr. 14.) 

Fasst man hienach die Erscheinung des autochthonen See- 
bauem kurz zusammen, so repräsentirt er sich als ein von Wind und 
Wetter gehärteter, hochgewachsener, hagerer, brünetter Menschen- 
schlag von ausgesprochener Brachycephalie und von selbstbewusstem, 
aber einseitigem, schwerfälligem Sinn, von politisch- und religiös- 
conservativer Denkart. Die Frauen zeichnen sich weniger durch 
Schönheit, als durch kräftige, eckige, den männlichen sich nähernden 
Formen aus. Wir wollen hier noch einige interessante statistische 
Zahlen über die Lebensdauer u. a. der Bewohner am Walchen- 
see mittheilen. Pfarrer Stephan Glonner, Beneficiat in Tölz, hat in 
einer äusserst lehrreichen Abhandlung «Bevölkerungsbewegung von 
sieben Pfarreien im königlich bayerischen Bezirksamt Tölz seit Ende 
des sechzehnten Jahrhunderts» im allgemeinen statistischen Archiv 
1895 nachgewiesen, dass die Männer am Walchensee durchnittlich 
4174 Jahre, die Weiber 367^ Jahre alt werden. Während in allen 
übrigen Gemeinden des Bezirksamtes Tölz das Weib um 2 — 5 Jahre 
älter wird, stirbt es am Walchensee im Durchnitt um 5 Jahre früher 
als der Mann. Die Erklärung für diese auffällige Erscheinung müsste 
man aus den Todesursachen entnehmen können, aber darüber geben 
die Pfarrbücher keinen Aufschluss, weil die bez. Einträge zu unvoll- 
ständig sind. Jedenfalls ist der Umstand zu berücksichtigen, dass 
am Walchensee das Weib von ärztlicher Hilfe bei Geburten weiter 
entfernt ist oder war, als in den übrigen Gemeinden. Die ent- 
sprechenden Zahlen für die Bevölkerung von Jachenau sind im An- 
hang (IX.) angegeben. 

Wir entnehmen ferner der Glonner'schen Arbeit die That- 
sache, dass in der Pfarrei Walchensee in den Jahren 1636 bis 1867 
nur 54 Trauungen stattgefunden haben. Geboren sind in dem- 
selben Zeitraum 406 Kinder, darunter 361 eheliche und 45 un- 
eheliche. Gestorben dagegen sind 243 Personen und zwar 125 
männliche und 1 1 8 weibliche. 
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III. Dialekt und Tracht. 

Was den am Walchensee gesprochenen Dialekt betrifft, so 
unterscheidet derselbe sich merklich von der in den benachbarten 
Ortschaften Mittenwald, Partenkirchen, Oberammergau üblichen 
Sprechweise. Man erkennt aus der Aussprache, dass der Walchensee 
nahe der Grenze zwischen dem altbayerischen und dem schwäbischen 
und zwischen den Bisthümern Augsburg und Freising gelegen ist. 
Denn während am See derselbe Dialekt wie in Tölz, Tegernsee, 
Miesbach geredet wird, nur etwas langsamer, unbestimmter und 
breiter, so hört man im oberen Loisachthal und an der Amber 
vielfach deutliche Anklänge an das Schwäbische.^) «Die verbale 
Endsilbe «en>, welche im Schwäbischen auf «iä» verstärkt wird, wird 
hier in «n> gekürzt, z. B. sorg'n, les'n, lass'n, auslar'n; die Diminutiv- 
silbe «lein» oder «chen» wird in «ei», «1» oder «al» umgebildet und 
durch ein ankündendes, sächliches «s» markirt. z.B. 'sEngal, 'sStoal, 
's Deandl, 's Fleckei ; in Eigennamen aber wird die Verkleinerung 
fast durchweg durch «ei» ausgedrückt, z. B. Annei, Marei; die hilfs- 
zeitwörtliche Form «ist» wird, (im Gegensatz zur schwäbischen 
Verbreiterung «ischt») in «is» geschwächt; charakteristisch für das 
altbayerische Idiom ist auch die Umbildung der verbalen Vorsilbe 
«er» in «d'r» oder «da», z. B. daschiess'n, d'rbrech'n, wogegen das 
Schwäbische dieses Präfixum in «ver» umbildet, z. B. verschiassa, 
verbrecha u. s. f Speciell ortseigenthümliche Ausdrücke sind: 
galna = singen, vagwanda = mit Kleiderhoffart verschwenden, 
it n^ nicht (Miesbach dagegen meist nit oder not) u. s. f. — Ein 
locales G'sangl, das aus dem Herzen und Munde dieses Völkleins 
stammt — also echtes Volksprodukt wäre — wurde nicht be- 
kannt.» ^^ 

Um dem Fremden jedoch den Dialekt am Walchensee näher 
zu bringen, hat es Herr Bronner unternommen, einige Lieder und 
«Schnadahüpfln» in dieser Mundart zu dichten oder in dieselbe 
zu übertragen. Hier eine Probe: 

Drei Ros'n im Gart'ri, drei Hirschal im Wald, 
Un in a aufrichtis Dirnei verliabt ma si bald.^) 

^) Das ist leicht erklärlich aus der Thatsache, dass hier die alte Rott- 
strasse sich hinzog, auf welcher viele Jahrhunderte lang der Verkehr zwischen 
Tirol (Italien) und Augsburg, der Hauptstadt Schwabens, sich bewegte 
(cf. oben). — «) Bronner, S. 69, 70. — ^) Daselbst S. 71. 
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Nach einer brieflichen Mittheilung des Herrn Dr. Hoefler soll 
der Dialekt am Walchensee in neuester Zeit ebenso wie in Schleh- 
dorf und Benediktbeuem einen leichten schwäbischen Anhauch hören 
lassen, was damit erklärt wird, dass diese Ortschaften zum Bisthum 
Augsburg gehören.^) 

Wie der Dialekt der Einwohner im Walchenseebezirk im 
grossen und ganzen nach Norden auf altbayerischen Ursprung hin- 
weist, so auch die Tracht Es ist eine erfreuliche, nicht hoch genug 
anzuerkennende, aber aus der conservativen Gesinnung der Be- 
völkerung unschwer zu erklärende Erscheinung, dass im bayerischen 
Gebirge vielfach und ganz allgemein die Nationaltracht getragen 
wird. Namentlich fällt jedem Fremden, der von Norden her über 
den Walchensee und Mittenwald nach Tirol wandert, die befremd- 
liche Thatsache auf, dass jenseits der österreichischen Grenze die 
kleidsame Tracht des bayerischen Aelplers sofort verschwindet. Die 
lange Hose, gewöhnliche dunkle Weste und Joppe haben das alte 
Gebirgskleid verdrängt, kaum dass der runde Lodenhut mit seinem 
Zierrath daran erinnert, dass wir uns im Gebirge befinden. Aber 
auch die Nationaltrachten sind der Herrschaft der Mode unter- 
worfen. So trug man an unserem See früher die ehemalige Jachen- 
auertracht : «grüne Mieder bei den Weibern und grüne, noch früher 
rothe Leibstückeln (auf der Seite geschlossene, vorne in einem 
Stück geschnittene Westen); .... beide Geschlechter trugen den 
Bänderhut, einen sehr breit- und geradkrempigen grünen Hut mit 
geradem, niedrigem Kopf, der von handbreiten, grünen Bändern 
umfasst war.>2) Die Männer kleideten sich damals in lange grüne 
Röcke, wie sie heute noch von den Gebirgsschützen in Lenggries 
getragen werden, und in rothe Westen. 

Diese Tracht ist jetzt in der Jachenau und ebenso am Walchen- 
see verdrängt durch die Miesbacher Gewandung, welche bei den 
Frauen aus einem fast bis zum Knöchel reichenden, faltigen, 
dunkeln Rock, aus schwarzem, mit silbernen Ketten, Münzen und 
Medaillen reich verziertem Mieder, weissem Hemd und schwarzem, 
spitzem Hut mit Goldschnur besteht. Vor hundert Jahren trugen 
die Frauen in Miesbach eine andere Kopfbedeckung, nämlich Pelz- 

*) Zur Zeit Karl des Grossen wurde am Walchensee romanisch ge- 
sprochen (Dr. Sepp). 
^) Bronner, S. 69. 
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hauben und darunter ein kleines, schwarzes Häubchen mit gleich- 
falls schwarzen Spitzen, die oft fein und zierlich waren. Dieselben 
wurden in einer eigenthümlichen Stellung durch eine besondere 
Vorrichtung erhalten, aber nur beim feierlichen Anzüge gebraucht. ^) 
Die Männer dagegen tragen grüne spitze Hüte, mit einem 
Federstutz oder dem Gemsbart verziert, dazu kurze Joppen, gems- 
ledeme, bis zum oberen Rande der Kniescheibe reichende Hosen 
(Kniehösln) an bunten Hosenträgem überm weissen Hemd und 
Wadenstrümpfe, so dass das Knie und der Fuss bis oberhalb des 
Knöchels nackt bleiben. Diese Strümpfe wurden vor 30 Jahren auch 
noch von den Frauen getragen, haben aber längst den langen 
weissen Strümpfen und Lederstiefeln leichter Art weichen müssen. 
Früher steckte der nackte Fuss, wie jetzt noch bei den Männern, 
in schweren, niedrigen, mit Eisennägeln stark beschlagenen Schuhen. 
Die von den Bauern gehaltenen Schafe, welche fast ausschliesslich 
der Wolle wegen gezüchtet werden, liefern d«m Bewohner des 
Gebirges das Material zu seinen Wintergewändern; denn in der 
kälteren Jahreszeit kleidet er sich in die selbst gefertigten Woll- 
stoffe (Loden). Sie liefern ferner die starken Fäden zum Stricken 
der groben Wadenstrümpfe. In der wärmeren Jahreszeit trägt man 
gleichfalls selbst hergestellte blaue Leinenkleidung (harben oder 
rupfem). Die Frauen fertigen ihre Hemden aus zweierlei Stoff, den 
oberen Theil bis über die Hüften aus feiner Leinwand (Tutten- 
pfeid), den unteren aus rupfernem Zeuge. Auf den Almwirthschaften 
und sonst bei schwerer Arbeit trägt die Frau auch die männliche 
(rupferne) Hose, was bekanntlich nicht zur Verschönerung der mit 
körperlichen Reizen nur spärlich ausgestatteten Aelplerin beiträgt 2) 

IV. Die Wohnstätten. 

Die Wohnstätten der Seebauern, von denen die Gasthäuser 
und Villen zu Urfeld und in Walchensee bereits oben geschildert 
sind, bedürfen noch einiger Bemerkungen. Dieselben sind ganz 
allgemein im Style des alpinen Einheitshauses errichtet, das heisst 
sie enthalten unter einem Dadie nicht nur die Wohn-, sondern 



*) Fr. von Paula-Schrank : Reise nach den südlichen Gebirgen von 
Bayern. München bei J. Lindauer 1793. 

2) Vgl. Dr. Hoefler, Isarwinkel, S, 43, Anmerkung. 
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auch die Wirthschaftsräume, wie Stall, Scheuer, Tenne, selbst den 
Brunnen. Diese Bauart ist das Ergebniss langer Erfahrung, die 
der Bergbewohner über das Klima und die Witterungserscheinungen 
seiner Heimath gesammelt hat. Denn das Alpenhaus hat seine 
Bewohner in erheblich höherem Grade gegen Wind und Wetter 
zu schützen, wie das Haus der Ebene. Wegen der heftigen Stürme 
muss das Dach niedrig sein, um eine möglichst geringe Wider- 
standsfläche darzubieten; es muss zugleich, um nicht vom Winde 
abgehoben zu werden, künstlich durch Auflegen grosser Steine 
beschwert werden. Da es ferner die Regel ist, dass die Häuser 
vier bis fünf Monate lang in metertiefem Schnee vergraben sind, 
so lag es nahe, das ganze Hab und Gut des Bauern mit seinen 
Angehörigen unter einem Dache zu vereinigen und auch den 
Brunnenausfluss in das Hausinn'ere zu verlegen. Jetzt mag es 
draussen stürmen und wehen, die wärmende Schneehülle mag 
immer höher an den Aussenwänden des Hauses hinansteigen, es 
kümmert die Insassen wenig, da sie Alles, was sie zur Leibes- 
nahrung und Nothdurft brauchen, unter dem Dache ihres Hauses 
vorfinden; sie sitzen in behaglicher Ruhe am grossen Kachelofen 
der geräumigen Wohnstube. Es ist nicht nöthig, Strassen oder 
Tunnels in den Schnee zu graben, um zu den Viehställen, zur 
Scheuer oder zum Brunnen zu gelangen ; höchstens muss hin und 
wieder das niedrige Dach abgefegt werden, damit es nicht von 
der Schneelast eingedrückt wird, Ueberhaupt muss bei einem 
Wohnhause im Hochgebirge an Raum, Mauer- und Balkenstärke 
immer etwas Uebriges gethan werden, soll es seinem Zwecke als 
sicherer und behaglicher Aufenthalt in den strengen und langen 
Wintern entsprechen. (Lizius S. ii8.) Die Häuser sind femer 
stets so errichtet, dass sie ihren «Wetter- oder Heuwinkel >, das 
heisst den zu wirthschaftlichen Zwecken dienenden Theil des Hauses, 
die hintere Giebelwand, der vorherrschenden Windrichtung entgegen- 
wenden, so dass die vorderen Wohnräume unter dem Schutze des 
«Heuwinkels» stehen. «Die niedrigen holzwandigen. Gemächer mit 
Holzboden, das flache Schindeldach, der riesige Kachelofen in der 
gemeinsamen Wohnstube boten Wärme; der Rauchfang und der 
seit Anfang dieses Jahrhunderts mehr gebräuchliche Kamin besorgten 
den Abzug des Rauches; die meist mehrseitige Laube am Ober- 
gaden ermöglichte das Trocknen der Wäsche unter dem vor- 
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springenden Dache. Die Badstube (ehemals zum Schwitzbade 
bestimmt) ist heute zur Flach sbrech-Stube oder zum Waschhaus 
geworden. >^) Ausser der geraeinsamen Wohn- und der Bade- 
stube befinden sich im Vorderhause noch die Schlafräume für den 
Bauern und seine Familie, sowie für das Gesinde, und zwischen 
Wohnraum und «Heuviertel» der Küchenraum, die Herdstelle, 
«das Herz> des bayerischen Hauses, wie Herr Dr. Hoefler sagt 
(S. 60). Aus demselben führen nach allen Seiten Verbindungs- 
thüren und zwar in der Langseite des Hauses meist zwei Thüren 
nach aussen und je eine in die Stallungen, die Wohn- und Schlaf- 
stuben. Der Eingang für die menschlichen Bewohner liegt in der 
Mitte des vorderen Giebels (Wohnraumes) ; im Wettergiebel befinden 
sich die Zugänge zum Stall und zur Tenne, ferner die vom Erd- 
boden in Gestalt einer schiefen Ebene zur Fussbodenhöhe des 
oberen Stockwerkes in die Scheuer leitende Auffahrt. Das Erd- 
geschoss pflegt aus Steinen gemauert zu sein, das übrige Haus- 
gerüst, sowie die Innenräume bestehen durchweg aus Balkenwerk, 
Getäfel u. s. w., wozu die Fichte (Rothtanne) das Material liefert. 
Auch das Dach ist mit Holzschindeln gedeckt. Trotzdem die 
Erfahrung gelehrt hat, dass diese Art des Hausbaues die dauer- 
hafteste und widerstandsfähigste ist, so verschwinden doch die 
altbayerischen Holzhäuser immer mehr und mehr in Folge ihrer 
Feuergefährlichkeit und auf Andringen der Versicherungs-Gesell- 
schaften. Noch einige Jahrzehnte, und das Holzhaus wird auch 
im Gebiete der bayerischen Alpen eine Seltenheit werden. Und 
doch bekunden «die weitvorspringenden, mit Steinen beschwerten 
Dächer, welche Licht- und Luftzutritt nicht verhindern, die dadurch 
noch gedeckten Lauben (Labe), die mit Nelken und anderen 
Blumen bedeckten Geländer derselben, die grünen Fensterläden 
an den kleinen Fenstern, die blendende Weisse des Kalkanwurfes, 
ebenso sehr den natürlichen Farbensinn und die künstlerischen 
Fähigkeiten des Volkes, wie dessen Rücksichtnahme auf das Klima 
und auf die häuslichen Bedürfnisse die Absicht erkennen lassen, 
die Wärme in der vorherrschenden Winterszeit nicht zu vergeuden. 
Das altbayerische Haus ist eben wie aus Grund und Boden des 
Landes selbst herausgewachsen ; so urwüchsig ist es, so sehr stimmt 



^) Dr. Hoefler, Isarwinkel, S. 59. 
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es zum ganzen Bilde der Landschaft, so sehr zum heiteren und 
bildnerischen Sinne seiner Bewohner, »i) 

V. Erbfolge, eheliches Güterrecht, Gesinde, Nahrung. 

Das so geschilderte Gebirgshaus in seiner Abgeschlossenheit 
nach Aussen und in dem Umfassen des ganzen bäuerlichen Wohl- 
standes unter seinem Dach gibt zugleich ein Abbild von dem durch 
Klima und Bodenverhältnisse bedingten wirthschaftlichen Leben des 
Bauern. Bei dem durch Wald und Wasser beschränkten Platz 
zur Cultivirung und Bebauung des Bodens verbot sich die Anlage 
grösserer Ortschaften von selbst; Das verfügbare Land wurde 
offenbar gleich bei der ersten Besitzergreifung und Besiedelung so 
vertheilt, dass jeder Theil (Loos) zur Ernähning einer Familie aus- 
reichte. Hier wurde das Wohnhaus errichtet und der Einzelhof, 
die Einöde, gerundet, welche nunmehr bestimmt war, durch Jahr- 
hunderte hindurch ein und derselben Familie nicht nur Nahrung, 
sondern auch den Namen zu geben. Der letztere richtete sich 
nach Lage und Umgebung des Hofes und wurde von diesem 
auf den Eigenthümer übertragen. Am Walchensee findet man 
z. B. so : Sachenbacher von der Einöde am Sachenbach. Beide 
Höfe in Sachenbach befanden sich laut § 24 Nr. 23 u. 24 der Holz- 
ordnung des Klosters Benediktbeuern vom Jahre 1700 im Besitz 
von Christof Sachenbacher und Georg Sachenbacher 2) und gehören 
noch heute derselben Familie. In der Jachenau insbesondere, die 
abgesehen vom Dorfe gleichen Namens fast nur aus dergleichen 
Einzelgehöften besteht, haben sich dieselben mehrfach bis auf die 
Gegenwart bei denselben Familien erhalten, welche auch den Namen 
ihres Heimwesens führen.^) Das konnte freilich nicht gut anders 
sein und rein äusserliche, thatsächlich von der Natur der Oertlich- 
keit gegebene Momente sind es, welche die Sitten und Rechts- 
anschauungen des Einödbauem nicht nur b«feinflusst, sondern direct 
erzeugt haben. Die Existenz desselben war bedingt durch das 



^) Dr. Hoefler, Isarwinkel, S. 61. 

*) Abgedruckt in Simon Lindermayr's : Kurze Ortsgeschichte von 
Jachenau u. s. w. München 1869 bei E. Stahl. 

') Nach Glonner gibt es in der Pfarrei Walchensee nur zwei Anwesen 
(No. 70 u. 71), welche etwa seit dem Jahre 1600 bis auf die Gegenwart sich 
von Vater auf Sohn vererbt haben. 
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Erträgniss des ihm zugetheilten Wiesen- und Weidelandes (Aecker 
spielen eine unbedeutende Rolle) und des Waldantheils; dasselbe 
reichte gerade hin, wie gesagt, um eine Familie zu ernähren. 
Vertheilung des Wiesenbodens hätte zur Folge gehabt, dass die 
Familie selbst bei der angestrengtesten Arbeit nicht mehr ihren 
Unterhalt finden konnte ; ungetheilte Erhaltung des Heimguts war 
daher eine wirthschaftliche Nothwendigkeit bei dem nicht weiter 
cultivirbaren Boden (Dr. Hoefler S. 57). Hieraus ergab sich als 
weitere Folge, dass eine Theilung der Gutshöfe im Todesfall des 
Bauers in ganz Oberbayern nahezu unbekannt ist, die bäuerliche 
Erbfolge vielmehr bis jetzt fast durchweg an der Untheilbarkeit 
der Besitzungen festgehalten hat. Hieran hat auch die spätere 
Aufnahme des Römischen Rechts, welches das Princip der Theilbar- 
keit vertritt, nichts geändert und das auf römisch-rechtlicher Grund- 
lage fassende bayerische Landrecht hat dem Uebergang der unbe- 
weglichen Güter ungetheilt auf einen Erben den Vorzug gegeben 
(Theil III Cap. I, Ziffer 13 u. a.). Dabei hat sich jedoch nicht, wie 
anderweit, ein striktes Anerbenrecht etwa in dem Sinne entwickelt, 
dass für die Gutsfolge der älteste oder jüngste Sohn etc. ein für 
allemal designirt worden wäre. Der Bauer fühlt sich vielmehr als 
freier unbeschränkter Herr seines Gutes und beruft von seinen 
Kindern, ohne sich an Altersverhältnisse zu kehren, allerdings zu- 
nächst aus den Söhnen, dasjenige zu seinem Nachfolger, welches 
er für das geeignetste und würdigste hält und zwar in ganz seltenen 
Fällen durch Testament. Meist ordnen die Eltern noch bei guten 
Lebzeiten die Nachfolge «und behalten sich Auszug in Baargeld und 
Naturalien, sowie Wohnung vor; die übrigen Kinder werden mit 
Abfindungen (Abfertigung), Heirathsgut, oft auch mit Wohnungs- 
und Verpflegungsvorbehalten für alte Tage ausgestattet und be- 
züglich dieser ihrer Ansprüche, gerade wie die Eltern bezüglich 
der ihren, durch h)rpothekarische Eintragung auf dem Anwesen 
sicher gestellt.»^) Die auf diese Weise mit ihrem Anspruch auf 
das Gut ausscheidenden Kinder werden vom Volke «die Aus- 
weichenden» genannt im Gegensatz zu dem mit Herrenrecht 
verbleibenden Gutsübernehmer. Bei dieser Gestaltung des bäuer- 



*) Freiherr von Roman in : «Die Landwirthschaft im Regierungsbezirk 
Oberbayern.» 1885. S. 56 u. 57. 

Becker, Walchensee. .« 
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liehen Erbrechtes musste das Wohnhaus eine grosse Rolle spielen 
und die Erhaltung des Vaterhauses stets eine Hauptsorge des 
Bauers sein; «dort hatte alles, Urahn'l, Ahn'l (Grossvater), Enkel 
und Enkelkinder, selbst die illegitimen Geschwister ihren rechtlichen 
Anspruch auf Unterschlupf und Nahrung, auf Krankenpflege und 
Versorgung; ja selbst in den Verpflichtungen der Geschwister 
unter einander zeigt sich stets eine warmherzige Pietät für das 
vom Vater und Grossvater bestellte Heim. ,Auf d' Gmein* zu 
kommen gilt darum heute noch als eine grössere Schande, denn 
fünf »ledige* Kinder zu haben. 

Man sieht, die Fürsorge für das leibliche Wohl der einzelnen, 
selbst der kleinsten Familienglieder hing vom Erhalten des Vater- 
hauses und dieses von den Bodenverhältnissen und der Boden- 
vertheilung ab.» ^) 

All dem entspricht auch das Eherecht; und seit unvordenklicher 
Zeit ist der Abschluss von Ehe- und Erbverträgen mit Feststellung 
allgemeiner ehelicher Gütergemeinschaft bei Eingehung der Ehe 
üblich und wird für den Todesfall die Uebemahme des Grund- 
besitzes durch den überlebenden Ehegatten zum AUeineigenthum 
mit Ausweisung des Erbantheils an die Kinder nach der reinen 
Werthshälfte des gemeinschaftlichen ehelichen Vermögens fest- 
gesetzt. 2) Ein anderes Eherecht als das der allgemeinen ehelichen 
Gütergemeinschaft war eben mit dem erbrechtlichen Princip der 
Untheilbarkeit des Grundbesitzes unvereinbar. In neuerer Zeit 
macht sich und mit Recht der Wünsch geltend, diese lediglich auf 
altehrwürdiger Gewohnheit beruhenden Erb- und Eherechte durch 
gesetzliche Bestimmungen zu regeln, namentlich im Interesse des 
Gutsübernehmers, dem jetzt die sehr erheblichen Konten der Erb- 
verträge zur Last fallen und dem häufig die immer steigenden 
und über den Werth des Gutes hinausgehenden Ansprüche der 
<rausweichenden> Geschwister über den Kopf zu wachsen beginnen. 
Das Bürgerliche Gesetzbuch für Deutschland hat die bäuerliche 
Erbfolge-Ordnung nicht aufgenommen, sondern die Regelung dieser 
hochwichtigen Frage in dem Einführüngs-Gesetz (Art. 64) den 
Landes-Gesetzen vorbehalten' und daran sehr wohlgethan; denn 



*) Dr. Hoefier: Isarwinkel S. 58. 
^) V. Roman a. a. O. S. 57. 
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«das bäuerliche Anerbenrecht muss sich, wenn es nicht an unbe- 
siegbarem Widerstreben des Bauernstandes selber scheitern soll, 
der thatsächlichen Erbsitte der verschiedenen Gegenden aufs 
engste anschliessen.>^) 

Es erübrigt noch, der Gesindefrage und der Ernährung der 
See-Anwohner mit einigen Worten zu gedenken. Bei der geringen 
Grosse der wenigen Bauerngüter und bei der wenig complicirten 
Bewirthschaftung derselben, auf die später zurückgekommen werden 
wird, versteht es sich von selbst, dass in der Regel der Bauer 
und seine Familie hinreichen zur Ausführung der erforderlichen 
Arbeiten. Ist das nicht der Fall, so wird auf den Einödhöfen 
zur Verstärkung der Arbeitskräfte niemals ein Taglöhner heran- 
gezogen, sondern stets ein Dienstbote gemiethet. Derselbe erhält 
einen für die kleinen Verhältnisse nicht unbedeutenden Lohn, 
nämlich ein Knecht mindestens 130 Mark, eine Magd mindestens 
100 Mark jährlich. Daneben empföngt er, da er gewissermaassen 
in die bäuerliche Familie eintritt, freie Kost und Bett. Die Ver- 
pflegung ist für die Dienstboten, welche am Tische des Bauern 
mitessen, so lange sie nicht etwa im Walde mit Holzschlagen oder 
auf der Alp beschäftigt, also abwesend sind, dieselbe wie die des 
Bauern. Und diese Speisekarte ist seit Urväter Zeit die gleiche 
einfache und einförmige geblieben. Nur dass statt des früher 
verabreichten Roggenmehles jetzt mehr Weizenmehl verwendet und 
an Stelle der Milch als Getränk meistens «Scheps» (Nachbier) und 
Bier gereicht wird. Fleisch gibt es nur an den Hauptfestzeiten 
des Jahres: Weihnachten, Ostern, Pfingsten, kleine und grosse 
Kirch weih, in fast überreichem Maasse, sonst aber nur Schmalz- 
kost. ^) Nach den Angaben der Officialschrift «Die Landwirthschaft 
in Oberbayern, 1885, S. II2> setzt sich der tägliche Speisezettel 
in unserem Gebirgsbezirk wie folgt zusammen: 

Morgens: Brod- oder Brenn- oder Milchsuppe oder Mus. 

Mittags : Knödel und Gemüse, Rohr-, Dampf- oder Topf- 
nudeln, Kücheln, Schmarm mit Kraut, Salat, Dörrobst, selbst dabei 
noch Suppe. In der Erntezeit fast täglich Kücheln. 

*) Professor Dr. L. Enneccerus in der deutschen Juristenzeitung 1896. 
Seite 7. . 

*) Süsskihd in: Die Landwirthschaft im Regierungsbezirk Oberbayern. 
1885, S. 113. 

10* 
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Abends: Suppe und Milch oder Kartoffeln. 

Vor- und Nachmittags : Brod und Scheps oder Bier, theilweise 
Milch und Kartoffeln. 

Wissenschaftlich dargestellt findet sich die Nahrungsmenge, 
welche im Tölzer Bezirk durchschnittlich von einem Bauemknecht 
täglich aufgenommen wird, bei Dr. Hoefier.^) Derselbe gibt als 
Resultat von sechs Messungen folgende Mittelwerthe an: 1407 g 
Eiweiss, 202 g Fett und 546-1 g Kohlenhydrate. Der Bauemknecht 
in der Jachenau verzehrt täglich «bei geschmalzener Kost> im 
Mittel i6o-6 g Eiweiss, 194*9 g Fett und 4667 g Kohlenhydrate. 
Mit ihm wird der Bauer vom Walchensee gleichen Schritt halten. 
Ein Jachenauer Holzknecht dagegen verbraucht 1437 g Eiweiss, 
3582 g Fett und 6o6-l g Kohlenhydrate. Auffallend dabei ist 
die ungeheure Eiweissmenge, welche durch die Milch- und Käse- 
nahrung gedeckt wird. Mehr Mehl nimmt der Holzarbeiter, der 
sechs Tage lang ununterbrochen im Walde arbeitet, zu sich, ge- 
niesst daneben aber enorme Mengen von Fett. Diese Eigenthümlich- 
keiten der Nahrung sind sowohl in der schweren Arbeit als in 
den klimatischen Verhältnissen begründet. Trotzdem kommen fette 
Leute nur sehr selten vor. Der Einfluss dieser Ernährung auf den 
körperlichen Entwickelungszustand ist vielmehr der, «dass die Leute 
gross, äusserst kräftig, sehnig, reich an Organ-Eiweiss, zu körper- 
lichen Anstrengungen, namentlich momentanen, geeigenschaftet 
werden und im Durchschnitt ein hohes Alter erreichen. » 2) 

Das Verhalten des Gesindes zu ihren Dienstherren, welches 
in den Siebenziger Jahren durch die grosse Anziehungskraft der 
Fabriken ein sehr schlechtes geworden war, hat sich seit dem 
Nachlassen der Lockungen zur Fabrikarbeit erheblich gebessert. 
«Die Dienstboten halten wenigstens wieder ziemlich regelmässig 
ihr Jahr aus, bleiben auch theilweise mehrere Jahre in einem Dienst. 
Das Ausharren durch eine ganze Generation kommt nur noch als 
Seltenheit und da meist bei weiblichen Dienstboten vor und ist 
mit dem früher üblichen patriarchalischen Wesen aus der Land- 
wirthschaft verschwunden.» *) 



*) Dr. Hoefler, Isarwinkel, S. 63 u. 64. — *) Daselbst S. 70. 
^) Süsskind in: Die Landwirthschaft im Regieruncrsbezirk Oberbayem. 
1885, S. 112 u. 113. 
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VI. Beschäftigung der Bewohner. 

a) Wiesen- und Weidewirthschaft, Viehzucht 

Die Existenz- und Lebensbedingungen für die Besiedler des 
Walchensee-Beckens waren von vornherein ganz eigener Art und 
gänzlich verschieden von den Verhältnissen in der Ebene. 

Hochgelegener Wald, Alpenwiesen und See; diese Configuration 
zeichnete in erster Reihe dem Siedler die Art seiner Beschäftigung 
und seines Erwerbes, ja sogar, wie wir gesehen haben, die Form 
der Fürsorge für seine Nachkommenschaft vor. Weide, Jagd 
und Fischerei, diese drei patriarchalischen Urformen der Boden- 
ausbeutung, sind für die Bewohner unseres Gebietes als die ersten 
und frühesten Gewerbe anzunehmen. Die beiden letzteren wurden 
zwar bald durch die Macht des Gutsherren, des Klosters Benedikt- 
beuem, immer mehr als freie Erwerbsquelle eingeschränkt; desto 
intensiver und energischer entwickelte sich die erstere. (Dr. Hoefler, 
Isarwinkel, S. 37.) Diese Alpen- oder Almwirthschaft genannte 
Thätigkeit ist überhaupt neben der Fischerei der älteste Nahrungs- 
zweig des bayerischen Gebirges.^) Es ist daher unzweifelhaft, dass 
die vom Kloster Benediktbeuem Ende des zwölften Jahrhunderts 
begonnene Cultivirung sehr bald mit der Einrichtung der Weiden 
und Alpen vorging, die es dem ersten Bauern ermöglichte, das zu 
seiner Ernährung nothwendige Vieh zu halten. Denn Aufzucht 
und Verkauf von Vieh ist der Hauptzweck der Alpenwirthschaft 
in unserer Gegend. Die dazu nicht verwendete Milch dient in 
verschiedener Form (Butter, Buttermilch, Topfenkäse) zur Ernährung 
des Bauers, seiner Familie und des Gesindes. Von einer Ver- 
werthung der Milchproducte zum Verkauf ist man hier noch weit 
entfernt. 

Sobald die Schneeschmelze vorüber und die Alpe in frisches 
Grün gekleidet ist, beginnt der Auftrieb der Herde, die den 
langen Winter über im Stalle unten, unterm Hausdache des Bauern 
ein unbehagliches Geföngniss-Dasein geführt hat. Für den Senn 
oder die Sennerin, welche bestimmt sind, den ganzen Sommer 
über mit der Herde auf der Alm zu bleiben, ist der Auftrieb 

*) Vgl. über Ableitung des Namens Alpe und Alm, sowie über Alp- 
wirthschaft den Aufsatz von A. Wessinger — Miesbach in den Mittheilungen 
des D.U. Oe. A.-V. 1888, S. 5. 
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stets ein Festtag.^) Denn, wenn auch der Aufenthalt da droben 
bei Wetter und Sturm oft recht ungemüthlich, die Arbeit eine 
anstrengende und die Ernährung eine äusserst einförmige ist, so 
geht doch nichts über das freie ungebundene Leben auf den 
Höhen und über die Naturgenüsse in der grossartigen erhabenen 
Umgebung, wofür auch der roheste Knecht im Gebirge einen 
offenen Sinn und lebhaftes Verständniss hat. Hochpoetisch schildert 
Herr Oeconomierath W. Otto das Leben auf der Alm in deni 
öfter erwähnten Bericht über die Landwirthschaft in Oberbayern 
S. 229, 23p, wo er sagt: «Fliehen wir die schwere Atmosphäre 
des Flachlandes, steigen wir hinauf, immer höher und höher in 
leichtere und reine Regionen; wie athraet sich's da so frei, wie 
fühlen wir uns hoch da oben so fröhlich — und so erhaben über 
air das Thun und Treiben der Menschenmengen, die tief unten 
die zahlreichen Städte und Dörfer, die Weiler und Hütten be- 
wohnen, welche nach Norden zum Flachlande hin in weitem Um- 
kreis unser Blick überschaut. Und wenden wir uns nach Ost, nach 
West und hin dem sonnigen Süden zu, da thürmen sich Berge 
um Berge auf in unendlichem Gewirre, bis die schneeigen Riesen- 
häupter der Centralalpen dem unersättlichen Auge einen Halt 
gebieten. 

Dort drüben im Sonnenglanz die frischgrüne Alpweide mit 
Gruppen von grasendem Vieh, die zu den an dem Bergeshange 
zerstreut liegenden Alphütten gehören. Welch feierliche Stille, 
welch ein Friede ruht über dieser hohen, nur für wenige Monate 
des Jahres von Hirten bezogenen Hütte.» 

Eine gewisse Naturpoesie liegt auch in dem Verhältniss des 
Senners zu seiner Herde. Das liebe Vieh, so sagt Tschudi, 
übt auf die Aelpler einen grösseren Einfluss aus, als alle weit- 
erschütternden Ereignisse der ihnen so fernen politischen Cultur- 
welt. Das Vieh ist des Senners Reichthum, Glück und Stolz, sein 
Ernährer, sein Vertrauter, sein Alles; er scherzt und trauert mit 
seinem Vieh, ist gesund und krank mit ihm. 

Zu den Bedürfnissen des Senners und nicht minder der Herde 
gehört reines fliessendes Wassen\ Auf vielen Almen befindet sich 

^) Der Name «Senn» soll herstammen vom römischen «senior» d. h. 
Oberleiter der Alpenwirthschaft, nach anderen Interpreten von «sahn» = 
Sahne, Rahm. . • 
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daher eine sprudelnde Quelle, deren klares Wasser in einen oder 
mehrere hölzerne Tröge zur Tränke für das Vieh geleitet ist. 
Ein weiteres Erfordemiss ist die Alphütte, die in den meisten 
Fällen zugleich unter demselben Dache Stallung für die Rinder 
enthält. In vielen, leider nicht in allen Alpen, wird im Stalle der 
Mist und die Jauche gesammelt, um zur Düngung der Alpweide 
verwendet zu werden. Oft jedoch dient der vorzügliche Dung- 
stoff nur dazu, um die nächste Umgebung der Hütte zu einem 
tiefen Morast von Mist und Humuserde oder einem Dickicht voll 
undurchdringlichen Unkrauts zu machen ; höchstens dass der Dung 
auf den Alp wiesen, dem sogen. Garten, angelegt wird. 

Es fehlt noch sehr an rationellem Betrieb der Alpwirthschaften, 
die bei dem vorzüglichen Boden, über den sie verfügen, weit höhere 
Erträge an Molkereiproducten bringen könnten.^) Die Ergiebigkeit 
des Bodens der Alpweiden im Walchensee-Gebiet und überhaupt 
im bayerischen Gebirge hat ihren Grund in dem verwitterten Kalk, 
mit welchem die Humusschicht durchmischt ist. Kalk begünstigt 
aber, wie bekannt, die Vegetation ausserordentlich, imd die Kalk- 
pflanzen der Alpenflora gehören zu den nahrhaftesten und milch- 
reichsten. 

Den Ansiedlern am Walchensee gehören nur drei Aknwirth- 
schaften, nämlich die Herzogstand- Alp, die Sachenbacher- und die 
Jocheralp.2) Die Lage der zuerst- und zuletztgenannten Alpen 
ergibt ihr Name, die Sachenbacher-Alp liegt in dem Sattel zwischen 
Altlach- und Mitterberg und hiess früher die untere, zum Unter- 
schied von der oberen Sachenbacher- Alp auf dem Mitterberg, die 
jetzt verfallen ist. Alle drei Alpen sind Privateigenthum, und zwar 
gehört die am Herzogstand dem Sterzer in Urfeld, die Jocher- Alm 
dem Seppenbauem und die Sachenbacher-Alpe dem Irglbauern, 
beide zu Sachenbach. 

Die übrigen Almwirthschaften, auf die man beim Wandern in 
den herrlichen Bergen und Wäldern des Sees stösst, gehören zu 
anderen fern gelegenen Ortschaften, so z. B. die Ohlstädter-, die 



^) Man vgl. hierüber: «Die Landwirthpchaft im Regierungsbezirk 
Oberbayern 1885, S. 232 — 239. 

2) Die nachfolgenden Details über die Alpen des Walchenseegebietes 
rühren von Herrn Pfarrvicar Joseph Hamraerl von Walchensee her, dem 
dafür verbindlicher Dank gespendet sei. 
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Ochsen- und die Käseralp am Heimgarten, die Koth- und Meier- 
alp am Jochberge und die zahlreichen Alpen in den Jachenauer 
Bergen, welche nach Ohlstadt im Loisachthal, nach Schlehdorf, 
nach Kochel und zu Jachenau gehören. Es ist übrigens nicht 
immer der Fall, dass jede Alm im Eigenthum eines einzelnen 
Bauern ist, sondern es kommt z. B. in der Jachenau vor, dass 
mehrere Bauern gemeinschaftlich eine Alp besitzen, oder dass der 
Grund und Boden einem Anderen gehört als dem die Alpwirth- 
schaft darauf als Nutzniesser betreibenden Bauern. Letzteres trifft 
z. B. bei der Ochsen- Alp zu, deren Terrain fiscalisches Eigen- 
thum ist. 

Die Stärke der auf die Alpweide getriebenen Herden ist 
sehr verschieden. Während wir bei der Ohlstädter Almhtitte über 
100 Stück Rindvieh zählten, hält keiner der genannten drei See- 
bauem eine über vierzig Häupter aufweisende Herde. Darunter 
pflegen sich einige Stück Jungvieh fremder Besitzer zu befinden. 
Jeder Bauer hat für seinen Viehstand einen eigenen Stier. Das 
Ergebniss der Zucht an verwerthbaren Thieren ist kein besonders 
günstiges, die Weidewirthschaft überhaupt kein einträgliches Ge- 
schäft. Denn es werden durchschnittlich nur fünf bis sieben Stück 
im Jahre verkauft, und es kommen Jahre vor, in denen infolge 
von Unglücksfällen nichts verkauft werden kann. Zu solchen Zu- 
fällen rechnet man Krankheiten des Viehes, insbesondere der Kälber, 
wegen ungesunder oder untauglicher Nahrung und das <' Verfallen» 
der Thiere, d. h. Abstürzen über Felsen. 

Die Sennhütten unseres Gebietes unterscheiden sich kaum von 
denen in anderen Gebirgstheilen, dürfen aber mit Recht das den 
Almhütten im Isarwinkel von der Officialschrift der Landwirth- 
schaft in Bayern pro 1890 S. 528 gespendete Lob als der «best- 
gebauten und besteingerichteten > in Anspruch nehmen. Hervor- 
zuheben ist besonders die grosse Reinlichkeit und Sauberkeit, die 
man in den Sennstuben beobachten kann. 

Die Almhütten sind niedere Blockhütten. Das wenig steile 
Dach ist mit Schindeln gedeckt und mit Steinen beschwert. Durch 
eine schmale niedrige Thüre betritt man den Hauptraum, die 
Sennstube, welche zugleich als Küche dient. Ausser ihr ist noch 
ein Schlafraum und unter demselben Dache der Viehstall vor- 
handen. Auf der Jocheralpe ist ausserdem noch ein kleines Neben- 
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Zimmer da, in welchem ein schön gedeckter runder Tisch steht. 
Von der Stube aus gelangt man sofort in den gewölbten Stall, 
über welchem die Tenne («der Tenner »-Boden) mit dem nöthigen 
Heuvorrath sich befindet. 

Die innere Ausstattung der Sennhütten ist auf die einfachsten 
Bedürfnisse berechnet. Der Sennerin, zu deren Beruf es gehört, 
einerseits die nach kühler Labung Lechzenden auf hoher Alp zu 
erquicken, andrerseits die gewonnene Milch zu Butter, Schmalz und 
Käse (Topfen) zu verarbeiten, stehen in ihrer luftigen Behausung 
die entsprechenden Geräthe zu Gebote, als: alte wetterfeste Tische, 
Stühle und Bänke, einfache Geschirre und Bestecke, Butterfass 
(früher mit Vorliebe aus Wachholderholz), Milcheimer und Schalen, 
sowie primitive Käsereivorrichtungen. Die hölzernen Wände der 
Hütte pflegen mit einigen Geweihen und Bildern geschmückt zu 
sein und sind von sehr kleinen Fensteröffnungen durchbrochen. 
Immer findet sich, da die Stube zugleich Küche ist, ein Herd 
vor mit den nothwendigsten Kochgeschirren. Ueber demselben 
an der Wand sind kleine Bänkchen zum Trocknen des Käses an- 
gebracht. Männer trifft man als Senner in den Alphütten des 
Walchensees und der Jachenau nicht an, wie z. B. bereits auf der 
benachbarten Ohlstädter Alp; denn das stärkere Geschlecht ist 
fast das ganze Jahr über im Walde mit Fällen und Bringen des 
Holzes beschäftigt und hilft der Frau bei der Bewirthschaftung der 
Alpen, Wiesen und Felder nur im Hochsommer zur Zeit der 
Heuernte und beim Gewinnen des Grummets. 

Neben den Almen dienen der Viehzucht femer die im Thale 
dicht bei den Gehöften sich ausbreitenden Heimweiden und gut 
cultivirten, mehrschnittigen Wiesen. Die zum Orte Walchensee 
gehörenden Wiesenterrains sind bereits erwähnt worden. In gleicher 
Ueppigkeit wie dort ziehen die Wiesen der Einöde Sachenbach 
vom See hinauf am Bache entlang, und die Wiesen des Weilers 
Zwergem dehnen sich vor dem Ostabhange des Katzenkopfes 
zwischen Wald und See aus, während die zum Weiler Lobesau 
gehörenden in einem Thale westlich vom Katzenkopf zum See 
sich ausbreiten. Selbst die Altlacher Bauern besitzen kleine Wiesen- 
flächen am Seeufer. Steht man auf einem erhöhten Aussichtspunkt, 
so leuchten diese Wiesen aus ihren Rahmen von dunkelem Walde 
und dunkelem Wasser wie Stücke maigrüner Teppiche herauf. 
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Sie liefern ein nahrhaftes und kräftiges Futterheu für den Winter, 
ohne welches der Bauer sein Vieh nicht erhalten könnte; denn 
die Alpwiesen bringen nur kurzes Heu in geringer Menge, obschon 
von vorzüglicher Qualität. Sehen wir uns nun das am Walchensee 
gezüchtete Vieh näher an, so bemerken wir, dass am Westufer 
in Urfeld, Walchensee und Zwergem ein anderer Schlag gehalten 
wird als am Süd- und Ostufer in Altlach, Niedernach und Sachen- 
bach. Die Richtigkeit dieser Bemerkung wird durch den sach- 
verständigen Herrn von Krafift Freiherm von Crailsheim in der 
mehrfach citirten Denkschrift über die oberbayerische Landwirthr 
schaft von 1885 (S. 376 ff.) und der beigefügten Karte über die 
Verbreitungsgebiete der oberbayerischen Rindviehschläge bestätigt. 
Nach diesem Gewährsmann züchtet der Bauer im Westen vom 
Walchensee den sogen. Mumau-Werdenfelser Schlag. «Derselbe 
stammt ursprünglich aus dem Werdenfelser Ländchen und ver- 
breitete sicji allmählich von Garmisch weg in die Bezirke Murnau, 
Schongau, Weilheim, Landsberg bis an die Ufer des Starnberger 
Sees hin»,^) wo überall seine Zucht mit Vorliebe betrieben und 
gefördert wird. «Dass dieser Schlag vorzügliche Eigenschaften hat^ 
beweist seine schnelle Verbreitung, auch lässt er an Milchergiebig- 
keit der Kühe, an Schnellwüchsigkeit des Jungviehes und Gängigkeit 
der Ochsen nichts zu wünschen übrig; auch das Fleisch ist gut 
und bei den Schlächtern beliebt. Dabei ist dieses Vieh genügsam 
im Futter.»^) Die Farbe dieser Thiere ist gelb, längs des Rückens 
mit einem helleren Aalstrich, Augen und Flotzmaul sind gleich- 
falls bell umrahmt; der Kopf ist fein geformt, oben breit, der 
Hals schlank, die Brust weit und tief; die Rückenwölbüng dem- 
entsprechend. Die Racenabstammung dieses Viehes steht nicht 
fest, ob vom Mürzthaler Schlage oder von den Allgäuern, jedenfalls 
ist es vom Graubündtner und Montafuner Rinde stark beeinflusst. 
Die Hauptabsatzmärkte für dasselbe sind Murnau, Weilheim, Ober- 
ammergau, Schöngau u. s. w. Der östliche Nachbar ist der vor 
etwa dreissig Jahren vom Prinzen Carl von Bayern auf seiner Besitzung 
in Kaltenbrunn am Tegernsee eingeführte Miesbach-Simmenthaler 
Schlag, hervorgegangen aus einer Kreuzung des Miesbacher Rindes 
(Product aus altem braunem und buntem Gebirgsvieh und Pinzgauem) 



a. a. O. S. 377. — 2) Desgleichen. 
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mit Simmenthaler Stieren.» Dieser Miesbach-Simmenthaler Schlag 
zeichnet sich durch seine Körpergrösse aus (Ochsen über 20 Centner 
an Gewicht sind häufig) und hat den Vortheil, sehi: schwere. Kälber 
zu werfen, welche bei guter Haltung ausnehmend schnell wachsen, 
so dass er da, wo gut gefüttert werden kann und Fleischzucht 
getrieben wird, wie am Walchensee, wohl unübertrefflich ist. «Die 
Farbe ist weiss mit gelben oder rotheri Flecken,: der Körper sehr 
schön entwickelt, der Rücken eben, die Brust tief,; die Rippen 
gewölbt und das Kreuz sehr breit, die Schenkel voll, Füsse gut 
gestellt, Knochen und Haut etwas schwer, der Kopf gefällig, Homer 
gelb und schön gestellt. Manche entwickeln fast ideale Formen.»^) 
Bemerkenswerthe Märkte für dieses Schlachtvieh sind Miesbach, 
Gmünd, Tölz, Roseriheim u. a. 

Die Sorge für das Vieh, welches Milch, Butter, Leder, Fleisch 
und Talg zum Hausgebrauch liefert, das Grasmähen, die Heuarbeit, 
der Weidetrieb (Almwirthschaft), sagt Dr. Hoefier, waren, die 
Hauptthätigkeit des Bauers früherer Zeiten. Am Walchensee sind 
sie es noch; denn abgesehen von der ausserdem betriebenen Holz- 
arbeit und in wenigen Fällen der Fischerei, welche beide Gewerbe 
später besprochen werden sollen, ist das Arbeitsfeld des Seebauern 
durch die Natur der Dinge auf die Viehzucht beschränkt' Zur 
Ackerwirthschaft fehlt es an geeignetem und ausreichendem Areal, 
kaum dass die zum Hausbedarf erforderlichen Kartoffeln und hin- 
reichendes Sommergetreide gebaut werden. Ebenso verhält es sich 
mit dem Gemüse- und Obstbau. Man trifft in den kleinen Haiis- 
gärten höchstens Kohlrabi, Dorschen (Runkelrüben), gelbe und 
rothe Rüben, Weisskraut und von Obst ausser Sauerkirschen und 
Zwetschgen, deren Früchte zu Branntwein verarbeitet werden, nur 
hin und wieder einen gut gedeihenden Obstbaum an. 

Aus dem Vorherrschen der Rindviehzucht in unserem Gebirgs- 
bezirk ergibt sich von selbst das Zurücktreten aller übrigen Zweige 
ländlicher Thierzüchtereien. Es mag daher auch nur erwähnt werden, 
dass Schweine- und Ziegenzucht von ganz geringer Bedeutung 
und seltenem Vorkommen ist. 

Schweinemastung wird hur für den Hausbedarf und sehr 
selten betrieben. Ziegen kommen auch vor, aber obgleich sie im 



^) a. a. O. a 377. 
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Verhältniss zu ihrem Körpergewicht mehr Milch geben als die 
Kuh, doch nur vereinzelt. Die Ziege ist der Forstwirthschaft durch 
ihre Leckerhaftigkeit schädlich, weil sie nicht nur Gräser, Klee 
und andere Futterpflanzen frisst, sondern auch an der Rinde junger 
Bäume und an Sprossen der Laub- und Nadelhölzer nascht. 

Die Schafhaltung beschränkt sich bei jedem Bauernhöfe auf 
wenige Thiere (2 — 5 Stück), deren Wolle, wie oben erwähnt, im 
Hause für die verschiedenen Arbeitskleider verbraucht wird (Loden, 
Strümpfe u. s. w.). Die Schafe gehen im Sommer zu grösseren 
Herden vereinigt auf die Alpen und kommen zur Ueberwinterung 
oder zum Verkauf an den Metzger im Herbste wieder herab. 

Von der Pferdezucht, welche in Oberbayem im allgemeinen 
recht verbreitet ist und erfreuliche Erfolge zeitigt, ist am Walchen- 
see nichts zu spüren; es fehlt hier an geeignetem Terrain.^) 

Geflügelzucht endlich verbietet sich infolge der Gebirgslage 
und des geringen Getreidebaues und aus dem daraus entspringen- 
dem Mangel an Getreidekömerabfall von selbst. 

b) Waldwirthschaft, Jagd. (Förster, Wilderer, 
Holzknecht.) 

Wald, Alpenwiesen und See waren die ersten Grundlagen für 
die Existenz des Seebauern, auf welchen sich, wie im vorigen 
Abschnitt gezeigt ist, die «drei patriarchalischen Urformen der 
Bodenausbeutung», die Weide, die Jagd, die Fischerei aufbauten. 
Von ihnen war in frühester Zeit die Weide der wichtigste Erwerbs- 
zweig, das Holz des Waldes ymrde nur zur Deckung des persön- 
lichen Bedarfs an Bau- und Brennmaterial benutzt. Im Laufe der 
Jahrhunderte und mit der Zunahme des Verkehrs trat dafür die 
Holzgewinnung mehr und mehr an die erste Stelle und drängte 
die Weidewirthschaft als minder rentabel zurück. Und so steht 
es noch heute. Der Seebauer ist zunächst Holzbauer ; dem Walde, 
der ihn umgibt imd seine Heimath verschönt, verdankt er in der 
Hauptsache seinen Unterhalt, mitunter (wie in der Jachenau) seine 



*) Wie sehr die Rindviehzucht im Bezirke Tölz überwiegt, ergibt die 
Viehzählung vom 10. Januar 1883. Danach sind ermittelt: 13657 Stück 
Rindvieh, 3827 Schafe, 2227 Pferde, 336 Schweine und 233 Ziegen, — 
cf. Tabellen in der Landwirthschaft in Oberbayern, 1885, S. 338, 382 u. 383. 
Wesentliche Aenderungen dürften seitdem nicht eingetreten sein. 
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Wohlhabenheit, ja seinen Reichthum. Dem Walde und seiner 
Stellung im wirthschaftlichen und socialen Leben der Anwohner 
unseres Sees sei daher dieses Capitel gewidmet. Der letztere 
wird vollständig und von allen Seiten von den Waldungen des 
königlichen Forstamtes Walchensee umschlossen. Dieselben haben 
ein Areal von rund 7100 ha und sind begrenzt: 
im Osten durch das Forstamt Jachenau, 
im Süden durch das Forstamt Krün, 
im Westen durch das Forstamt Oberammergau und 
im Norden durch das Forstamt Benediktbeuern. 
An der Spitze des Forstamtes steht der im Dorfe Walchen- 
see wohnende Oberförster, welcher den amtlichen Titel «Forst- 
meister» führt. Ihm sind unterstellt zwei Forstwarte, ein Forst- 
gehilfe und ein Forstaufseher. Dieses mit Rücksicht auf den um- 
fangreichen Bezirk und die schwierigen Aufgaben der Verwaltung 
gering zu nennende Personal wohnt mit Ausnahme des zu Obemach 
im früheren Einsiedel Paulus domicilirenden Beamten in Walchen- 
see. Der jährliche Holznutzungs-Etat beträgt rund 13000 Ster 
und zwar circa 9000 Ster Nutzholz und 4000 Ster Brennholz. Die 
hauptsächlich vertretenen Holzarten sind Fichte und Tanne, welche 
das Nutzholz, dann Buche, welche das Brennholz liefert. Was 
sonst noch vereinzelt im Revier vorkommt, ist bereits oben (III B V) 
angeführt, für die Forstwirthschaft aber nicht von Belang. Bei 
meist guten Bodenverhältnissen zeigen die Waldbestände guten 
Schluss und Wuchs mit der grösseren Höhenlage abnehmend und 
mit der Legföhre als Bestockung der obersten Region endigend. 
Die Holzpreise betragen für das weitaus überwiegende Nadel- 
nutzholz je nach Sortiment (Stärke) und Güte fünf bis fünfund- 
zwanzig Mark das Kubikmeter. Für Brennholz ist der Absatz un- 
günstig, der Preis daher ein niedriger, nämlich durchschnittlich drei 
Mark pro Ster. 

Die Fällung, Aufarbeitung (Entästen, Spalten, Entrinden) und 
die Anlieferung des geschlagenen Holzes an den Walchensee und 
an die Isar auf die Lagerplätze (Ganter) erfolgt im Accord und 
wird im Durchschnitt bezahlt mit zwei Mark fünfzig Pfennig pro 
Kubikmeter und zwei Mark pro Ster. 

Das Kloster Benediktbeuern hatte nicht nur den am See an- 
gesiedelten Klosterleuten (Fischern und Jägern), sondern auch, wie 
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wir aus dem Vergleich vom 29. November 17 16 mit dem Kloster 
Schlehdorf (Anlage I) ersehen haben, den drei Bauern zu Zwergern 
gewisse Weiderechte im Walde und Holznutzungen angewiesen.^) 
Diese Rechte am Walde, welche an den Bauerngütern haften, 
bestehen noch fort, wenn auch in modificirter Form. Auf Grund 
derselben entnehmen die berechtigten Anwesen zunächst die sogen. 
Hausnothdurft, nämlich ihren Holzbedarf für bauliche Reparaturen 
und an Brennholz unentgeltlich aus dem Forste, selbstverständlich 
gemäss Anweisung und unter Aufsicht der Forstbeamten. Aber 
auch den nichtberechtigten Bauern wird die Hausnothdurft im 
Wege der Begünstigung unentgeltlich gewährt. Diese Holzbezüge 
müssen ihren Zwecken entsprechend verwendet und dürfen nicht 
an Dritte veräussert werden. Die mit sogen. Zinswaldungen be- 
liehenen Anwesen dürfen femer aus denselben nach einem jährlich 
festgesetzten Etat Nutz- und Brennholz gegen einen massigen, 
wechselnden Forstzins (meist ein Bruchtheil der Forsttaxe) ge- 
winnen. Dieses Material darf veräussert werden imd bildet eine 
Haupteinnahmequelle für die Bedachten. 

Die von altersher mit Weide- und Streunutzungs^ Rechten 
ausgestatteten Ansiedelungen üben diese Rechte auch heute noch 
unentgeltlich aus. Andern Bauern werden dergleichen im Wege 
der Vergünstigung und auf Grund specieller Verträge gegen ge- 
ringe Gegenleistungen oder auf Grund der Nebennützungs-Taxen 
eingeräumt. Raff- und Leseholz, Beeren, Pilze u. s. w. werden 
für häusliche Zwecke oder für den Versandt nicht gesammelt, dazu 
sind die Einkünfte des Bauern an gutem und gesunden Holz viel 
zu reichlich. Der Werth der Beeren und Pilze ist unbekannt, man 
beachtet diese Gaben der Wälder nicht; höchstens befassen sich 
Kinder zur Zeit der Fremdensaison mit Beerenlesen, um die Beeren 
an Sommerfrischler zu verkaufen. Eine Gebühr wird hiefiir nicht 
erhoben, eben so wenig von den Fremden, welche Beeren und 
Pilze suchen. 

Was die Jagdverhältnisse des Forstamtes Walchensee betrifft, 
so sind dieselben insoferne eigener Art, als von der Gesammt- 
fläche des Reviers der westlich der Kesselbergstrasse liegende Theil 

*) Die Schlehdorfer Bauern zu Zwergern hatten ihr Holz im Walde 
des Katzenkopf, dem sogen, «heiligen Holz» auf Anweisung und gegen eine 
Abgabe, da« gewöhnliche Stammgeld, zu entnehmen. 
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mit einem Ausmass von 3300 ha als Regiejagd betrieben wird, 
während die andere Hälfte, welche sich zwischen der gedachten 
Strasse und der Isar ausbreitet und an die Leibgehege Vorderriss 
und Krün anstösst, mit einem Areal von 3800 ha dem Leibgehege 
Sr. kgl. Hoheit des Prinzregenten Luitpold von Bayern zugewiesen 
ist. Für dasselbe, aber lediglich zu jagdlichen Zwecken sind zwei 
Jagdaufseher von der königlichen Hofjagd-Intendanz angestellt, 
welche unter der Dienstaufsicht des Forstmeisters von Walchensee 
stehen. 

Das im Jagdbezirk vorkommende Wild ist bereits beschrieben 
(III B. VI). Wegen der Jagd auf dasselbe, insbesondere auf Hirsch, 
Gemse, Auerhahn und Schnepfe, deren Schilderung hier zu weit 
führen würde, wird auf die schon citirten Wald-, Wild- und Waid- 
mannsbilder von M. Lizius verwiesen. Der Bestand an jagdbarem 
Edelwild ist im Forstamt Walchensee noch ein beträchtlicher ; 
denn man zählt an 

Rothwild (Hirsch) ca. 300 Stück, 

Gemswild > 300 » 

Rehe > 60 •» 

Die jährliche Abschusszififer beträgt 50 Hirsche, 25 Gemsen 
und 6 Rehe. Gering ist der Stand an Hasen, Auer-, Birk-, Hasel- 
und Schneehuhn, sowie an Schnepfen, die Abschussziffer für die- 
selben daher unbedeutend. Raubzeug (Fuchs, Marder, Iltis, Fisch- 
otter) kommt im ganzen nicht allzu häufig vor. Schussgeld wird 
für dasselbe nicht bezahlt, dagegen wird dem Schützen oder Fänger 
«tias Gebalge» (Fell) überlassen; nur im Leibgehege wird für 
Sommerfiichse etc. und für Raubvögel ein Schussgeld von fünf- 
undzwanzig Pfennigen bis sechs Mark bezahlt. Aber nicht nur für 
den Abschuss des Wildes gibt es Vorschriften, es wird auch für 
Hegung und Unterhaltung desselben gesorgt durch Fütterung- im 
Winter, wenn der tiefe Schnee es den Thieren erschwert oder 
ganz unmöglich macht, zu ihrer Aesung zu gelangen. Namentlich 
tritt dieser Fair dann ein, wenn die obere Schicht einer hohen 
Schneedecke bei milder Witterung aufgethaut ist und bei nach- 
folgendem Frost verharscht. Das zarte Reh insbesondere vermag 
dann mit seinen zierlichen Schalen (Hufen) diese harte Eisrinde 
nicht zu durchbrechen. Die Wildfütterüng wird yom Personal des 
Forstamtes auf fünf Plätzen, auf denen sich je ein Stadel und Futter- 
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raufen befinden, ausgeführt. Der Aufwand dafür beziffert sidi auf 
ca. 2500 M. jährlich. 

Jagdzwecken dienen endlich die im Revier zerstreut liegenden 
Pürschhäuser und Diensthütten. Von den königlichen Pürschhäusern 
sind zur Zeit noch die auf dem Hochkopf errichteten beibehalten ; 
die Herzogstandhäuser dagegen sind an die A.-V.-S. München 
verpachtet und finden als Gast- und Schlafräume Verwendung. 
Dagegen bestehen im Leibgehegebezirk, also in den Wäldern öst- 
lich vom Walchensee, an den vom Wohnsitz der Bediensteten ent- 
l^ensten Plätzen »Diensthütten«, d. h. kleinere Blockhütten, in 
denen die Jagdaufseher bei Dienstbegängen, welche mehrere Tage 
in Anspruch nehmen, und bei schlechtem Wetter Nachtquartier 
und Unterkunft finden. Im R^ie-Jagdbezirk befinden sich gleich- 
falls vier derartige Hütten, für deren Standort jedoch neben dem 
Jagdbetrieb auch der Forstbetrieb massgebend ist.^) 

Königliche Jagden werden nur einmal im Jahre, gewöhnlich an- 
fangs August, an ein bis zwei Tagen und zwar im Anschluss an 
die zehn- bis zwölflägigen Hofjagden im angrenzenden Leibgehege 
Vorderriss abgehalten. Hierbei werden die nächst Vorderriss ge- 
l^enen Waldabtheilungen auf Hirsche und Gemswild abgetrieben. 

Die vorstehenden Angaben über Forst- und Jagdbetriebs- 
verhältnisse im könglichen Forstamt Walchensee verdanken wir dem 
liebenswürdigen Entgegenkommen des Herrn Forstmeisters Schwerdt- 
feger daselbst. Nicht minder sind wir zu Dank verpflichtet der 
königlichen Regierungsforstabtheilung für Oberbayern und der 
königlichen Hofjagd-Intendanz in München, welche Behörden in 
zuvorkommendster Weise die Genehmigung zur Ertheilung dieser 
Notizen an den Verfasser gegeben haben. 

Bei der Bewirthschaftung und dem Schutze der Wälder und 
bei Ausübung der Jagd und der Wildhege treten vier dem Hoch- 
gebirge eigenthümliche Figuren hervor, die der Schilderung be- 
dürfen, der Gebirgsförster, der Jagdgehilfe, der Wilderer und der 
Holzknecht. In trefflicher, naturgetreuer Darstellung hat der schon 
mehrfach erwähnte königliche Forstmeister Maximilian Lizius aus 
Jachenau in seinen Wald-, Wild- und Waidmannsbildern diese 

^) Dergleichen Diensthütten stehen z. B. am Simetsberg, am Jochberge 
südlich von der Jocheralp, am Fischberg gegenüber der Insel Sassau, bei der 
Laineralp über dem Wiffelsberg u. s. w. 
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Gestalten aus den Bergen des Walchenseegebietes dem Leser vor- 
geführt. Man merkt es seinen Darbietungen deutlich an, dass sie 
aus der Feder eines Mannes stammen, welcher jahrelang mit diesen 
Menschen gelebt und verkehrt und genau beobachtet hat. Ihm 
wollen wir daher unter Einflechtungen eigener Bemerkungen und 
Wahrnehmungen in der Hauptsache folgen. 

Unter dem «Gebirgsförster» ist nicht nur der den Titel 
«Förster» führende Beamte, sondern es sind darunter alle jene 
Männer gemeint, welche mit der Pflege der Gebirgsforste amtlich 
befasst sind, mögen sie nun einen Titel haben, welchen sie wollen. 
Die Bilder von Lizius enthalten daher zum grossen Theile Selbst- 
bekenntnisse und sind dadurch umso werthvoUer und wahrer. Dass 
die Thätigkeit des Geßirgsförsters von derjenigen eines Forst- 
mannes der Ebene ausserordentlich verschieden sein muss, das 
lehrt auch den Laien ein Blick auf das Gebiet, in welchem jeder 
wirkt. Hier rauhes, zerklüftetes, von Gräben durchsetztes, steile 
Lehnen und schroffe Abstürze darbietendes, felsiges Terrain, dort 
ebene, höchstens sanft gewellte Flächen mit fruchtbarem oder 
sandigem Boden. Man denke nur an märkische oder westpreussiche 
Föhrenwaldungen mit den unergründlichen W^en im fliegenden 
Sande, um sich des schreienden Contrastes mit den Waldgebieten 
um den Walchensee recht bewusst zu werden. Es gehört nicht 
allzu viel Phantasie dazu, um sich das Dasein des Gebirgsförsters 
in mancher Hinsicht als ein romantisches vorzustellen, aber auch 
nicht viel Nachdenken, um sich davon zu überzeugen, dass der 
Forstdienst im Gebirge ganz unendlich schwerer, anstrengender 
und mühsamer als im Flachlande ist, und dass zu seiner gewissen- 
haften Ausübung ein ganzer Mann mit besonderer Befähigung, un- 
entwegtem Pflichtgefühl und unzerstörbarer Lust und Liebe zum 
Beruf erforderlich ist. Unter der besonderen Anlage spiel^i körper- 
liche Eigenschaften eine bedeutende Rolle. Denn «körperliche 
Rüstigkeit und R^samkeit, sowie das Vermögen, Strapazen und 
Entbehrungen jeder erdenklichen Art zu ertragen, fordert dieser 
Beruf von jedem. > (Lizius, S. 136). Die Schwierigkeiten des Dienstes 
sind nun gar mannigfache. Zunächst ist es die Grösse der Ver- 
waltungsbezirke, die nach Lizius oft zehnmal und mehr den Um- 
fang eines normalen Flachlandbezirkes übertreffen. Für diese Ab- 
messung der Forstämter im Gebirge wird der oft sehr grosse 

Becker, Walchensee. II 
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Procentsatz des forstlich nicht ertragsfähigen Geländes an Fels- 
wänden, Alpen u. dgl. angegeben. (Lizius, S. 137.) 

Diese unverhältnissmässig grossen Reviere weisen nun, wie 
erwähnt, die schwierigsten Terrainverhältnisse auf, wodurch jedem 
Neuling die Orientirung sehr erschwert wird. Die verwickelten 
Bodenverhältnisse bedingen wieder die praktische Thätigkeit, welche 
nur durch Localstudien und Beobachtungen, niemals aus Büchern 
sich erlernen lässt. Nach Schema F kann im Gebirgswald nicht 
verwaltet werden. Sie bedingen ferner grosse Gefahren. «Hundert- 
mal im Jahre kann der Förster in die Lage kommen, seine ge- 
sunden Glieder durch einen Sturz, Fall oder Fehltritt bei dem 
Herumsteigen auf Stein und Geröll, in rauhen Wänden und Gräben, 
auf verhauenen Schlägen zu beschädigen.» (Lizius S. 138.) Auch 
Klima und Witterung thun das ihrige zur Erschwerung der dienst- 
lichen Thätigkeit, da sich Culturarbeiten und Holzschlag auf den 
kurzen Sommer zusammendrängen. Das Holz muss bis zum Juli 
gefällt sein; denn nur in seinem vollsten Saft geschlagenes Holz 
bleibt nach der Entrindung schön weiss. Ausserdem müssen und 
können nur im Sommer Weg- und Steig-Reparaturen, Wege- und 
andere Bauten vorgenommen, sowie alle Vorbereitungen für die 
Bringungsanstalten, Klausen, Riesen u. dgl. getroffen werden. Da 
heisst es für den Förster sich rühren und hinten und vom sein. 
Und seine Freude kann man sich ausmalen, wenn mitten in die 
vollste Emsigkeit im Juni womöglich, wie das nicht selten geschieht, 
plötzlich ein mehrtägiges Schneegestöber einfällt und alles in die 
Thäler hinabscheucht. Für alle diese Schwierigkeiten und Widrig- 
keiten erblüht dem Gebirgsförster aber herrlicher, dem Collegen 
tief unten unbekannter Lohn in dem häufigen Genuss der gross- 
artigsten und prachtvollsten, im Sommer und Winter in ewiger 
Schönheit prangenden Landschaftsbilder, wie sie eben nur das 
Hochgebirge unserer Gegend zu bieten vermag, und femer in dem 
fröhlichen, hier noch in voller Blüthe stehenden Waidwerk. Der 
Gebirgsförster ist nicht nur «Förster», d. h. Waldpfleger (Wald- 
gärtner), sondern auch «Jäger». Letzteren, dem Volke viel vor- 
nehmer und feiner dünkenden Namen führt der königliche Förster 
daher fast ausschliesslich im Munde der Leute. Ueber die Freuden 
der Jagd und über den Wildstand im bayerischen Gebirge ist 
oben gehandelt und mag der Hinweis darauf genügen (III B vi). 
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Zu erwähnen ist jedoch noch die eigenartige gesellschaftliche Stellung, 
die der Gebirgsförster einzunehmen pflegt. Zunächst bringt es die 
Abgelegenheit seines Wohnplatzes und die spärliche Besiedelung 
der Alpen von selbst mit sich, dass die wenigen ^ewohner sich 
enger aneinander schliessen. Es kommt hinzu, dass den Bewohnern 
meist sehr umfangreiche Nutzungsrechte am Forste zustehen, deren 
Anweisung vom Förster zu geschehen und deren Ausübung dieser 
zu controliren hat. Bei dem freien und unabhängigen Sinn der 
Bevölkerung ist es nicht leicht für den Beamten, hier immer das 
Richtige zu treffen und vor allem die Autorität zu wahren und 
sich das Vertrauen zu erhalten. Gelingt es ihm aber, so entwickelt 
sich leicht ein gewisses patriarchalisches Verhältniss zwischen ihm 
und dem Bauern, welches viel dazu beiträgt, das Leben des Försters 
in dem einsamen Gebirge erträglicher zu machen. Ausserdem ge- 
winnt derselbe mit der Zeit «eine Selbständigkeit und Unabhängig- 
keit des Handelns, die ihm den Beruf so angenehm macht und 
die . . . wieder als ein besonderer Vorzug des Gebirgsförsters 
erkannt werden muss.» (Lizius S. 145.) 

Andere schwierige Verhältnisse ergeben sich zwar noch aus 
der örtlichen Abgeschiedenheit für das familiäre Leben, für die 
Frauen, für die Erziehung und Ausbildung der Kinder u. dgl., 
doch soll davon nicht weiter gesprochen werden, weil gleiche oder 
ähnliche Zustände auch in der Ebene vorkommen.^) All' das 
darf dem Gebirgsförster seine Berufsfreudigkeit nicht vergällen und 
er ist zufrieden, wenn er wenigstens sein Auskommen hat. «Dann 
tauscht er aber;», sagt Lizius, «auch mit keiner anderen Stellung 
und hält seinen Beruf für den schönsten, den es gibt. Tief im 
Herzen wurzelt die Freude am Beruf und diese Freude lässt ihn 
alles ertragen, alles entbehren. Die Mannigfaltigkeit und Ab- 
wechselung seiner beruflichen Thätigkeit, die stete Berührung mit 

^) Dem Verfasser ist eine Oberförsterei «Jura», hoch oben in Ost- 
preussen bekannt, welche im Norden und Osten durch die russische Grenze 
von unermesslichen Wäldern getrennt, im Süden vom breiten Memelstrom 
und im Westen von dem reissenden Juraflusse eingeschlossen wird. Die 
nächsten Städte Ragnit und Tilsit sind im Wintersanfang bei der Eisbildung 
in den Flüssen und im Frühjahr beim Eisgang und den damit verbundenen 
Ueberschwemmungen wochenlang nicht zu erreichen, weil feste Brücken 
weder über Memel noch über Jura existiren. Der Oberförster in Jura und 
mehrere Unterförster sind dann abgeschnitten von der Welt. 
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der immer neu sich verjüngenden Natur erhält den Förster frisch 
und regsam an Geist und Körper bis ins hohe Alter, bewahrt ihn 
vor jeder Einseitigkeit und erhält ihm den gesunden Humor, der 
ihn über manche Schwierigkeit leicht hinw^hebt.» 

Der Gegensatz nicht zum Förster, sondern zum «Jäger» und 
dessen Todfeind ist im Gebirge der «Schütz», d. h. der Wild- 
schütz, der Wilderer. So lange es Wild in den Wäldern gibt, 
wird es Wilderer geben und nicht nur im Gebirge, sondern auch 
in der Ebene. Aber in demselben Maasse, wie der Gebirgsbauer 
fester und hartnäckiger am Althergebrachten hängt, wie der Flach- 
länder, so ist auch der auf die ursprüngliche Jagdfreiheit zurück- 
zuführende Hang des Gebirglers zur Wildschiesserei, zum «Büxeln», 
ganz unvergleichlich stärker ausgeprägt als in anderen Waldgegenden. 
«Der alte deutsche Grundsatz, dass Wald, Weide, Wild und Wasser 
gemeinsames Eigenthum sind, steckt noch fest in den Gebirgs- 
bauern.» Und die Begier, des edlen Waidwerks zu pflegen, ist 
dem gemeinen Manne nicht weniger angeboren als dem vornehmen. 
So bilden nicht nur in den Burgen und Jagdhäusern des Adels, 
sondern auch in den Bauernhöfen aufgesteckte Geweihe (Gams- 
krickeln) und Waffen oder Federn von Raubvögdn als Sieges- 
trophäen den Ruhm und Stolz der Bewohner und den Stoff einer 
unverjährbaren Ueberlieferung von den Grossthaten der Ahnen. 
(Sepp, Wildstand, Baader S. 389.) Wenn der Professor hienach 
den Hauptgrund für die Wilddieberei in einer gewissen angeborenen 
romantischen Neigung zur Beschäftigung mit der ritterlichen Jagd 
erblickt, so lässt der erfahrene und vom Standpunkteder nüchternen 
Praxis aus urtheilende Forstmann Lizius dieses ideale Motiv nur 
ganz nebenher gelten und meint, dass die meisten Schützen aus 
Hang zum Müssiggang und aus Sucht nach unredlichem Erwerbe 
zum Stutzen greifen. Das Richtige dürfte wohl sein, dass ver- 
schiedene Anlässe und Beweggründe für die Blüthe des Wild- 
schützenthums gerade im Gebirge vorli^en, wie: Volksmeinung 
von dem Gemeingut des Wildes und Waldes, Lockung durch 
häufiges Vorkommen grossen Wildes (Hirsch und Gemse), dazu 
die Möglichkeit, bei der Schwierigkeit des Terrains ungenirter und 
sicherer zu jagen, die dem Hirten, Senn, Holzknecht bei seinem 
einsamen Aufenthalt sich bietende Gelegenheit, endlich die Sucht 
nach Gewinn und nicht am wenigsten das Streben nach volks«- 
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thümlichem Ruhm und nach dem Beifall der Genossen. Leider 
umgibt noch immer ein romantischer Nimbus das ungesetzlidie 
Treiben der Wilderer, welcher ebenso wie die Unterstützung und 
Vorschubleistung seitens der Bevölkerung, theils in dem erwähnten 
Volksglauben an die allgemeine Jagdfreiheit, theils in der Be- 
wunderung der abenteuerlichen und an Gefahren reichen Aus- 
übung dieser wilden Jagd wurzelt. «Und zum Wilderer im Hoch- 
gebirge da gehört auch ein geborener Hod^ebirgler dazu, mit 
all der Schneid und Verw^enheit, dem kräftigen, ausdauernden 
Körper und den scharfen Sinnen, die eben nur dem Bergsohne 
eigen sind.»^) 

Auch die Poesie der landschaftlichen Umgebung und der Liebe 
Lust und Leid breiten ihren verklärenden Schimmer über des 
Wildsdiützen Treiben. 2) Denn oft genug trifft er auf dem Pfade 
zur Almhütte, wo die von ihm umworbene Sennerin in ihrer 
«gefährlidien Einsamkeit» haust, als Rivalen seinen ärgsten Feind 
und Verfolger, den Jäger, an. Zwischen beiden besteht seit alter 
Zeit ein «fortgesetzter wüthender Rachekrieg», wie Professor Sepp 
ßagt. Nach diesem macht sich das Wild weniger durch den Schaden 
bemerkbar, den es auf Aeckem und Feldern anriditet, als durch 
das grenzenlose Unglüdc, welches die unerlaubte Jagd auf dassdbe 
über die Freischützen und über unser von jeher kriegsmuthiges 
und wagehalsiges Bergvolk brachte. Das Eintreten Sepp's für die 
Wilderer, die er nur bestraft wissen will «wegen der in Berg und 
Wald unberufener Weise erprobten Schützentüchtigkeit des sonst 
wackern Burschen» durch Stecken unter die Soldaten, dürfte bei 
der jetzigen Militärverfassung unausführbar und auch sonst — und 
nicht nur vom Standpunkt des Berufsjägers aus — mehr als be- 
denklich erscheinen. Dr. Sepp verkennt ganz und gar die gefähr- 
liche Seite der Wilddieberei für die Allgemeinheit in unserer Zeit 
und im Rechtsstaat. Dieselbe ist und bleibt eine sociale Gefahr, 
«weil sie vielfadi die erste Veranlassung zu Diebstahl, Raub, Mord 
und Todtschlag und — was in socialer Beziehung wohl zu be- 
achten ist — zum wirthschaftlichen Ruin mancher Familien und 
mancher Einzelexistenz bietet.» (Lizius.) 

^) Lizius, S. 47. 

*) Der Wildschützen-Lieder, die meist Erzeugnisse poetischer Wilderer 
sindf gibt es eine Menge. Proben vgl. bei Baader, S. 391 u. 392. 
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Die Belastung der statistischen Rubrik «Mord und Todtschlag» 
durch das Wildem wird noch unten bei Besprechung der alpinen 
Unglücksfälle hervorgehoben werden. Glücklicherweise kommen 
ungleich mehr Wilderer dabei ums Leben als Beamte. 

Die günstigste Zeit für die Ausübung der Freijagd ist der 
Hochsommer. Die kurze Nacht, der lange Tag, das lebhafte 
Treiben auf den Almen, die Schwierigkeit des Spürens und der 
Verfolgung des Schützen auf aperem Gestein, sowie endlich die 
leichtere Abfuhr des erlegten Wildes auf den Flössen der Loisach 
und der Isar begünstigen das verwerfliche Gewerbe in jeder Richtung. 
Leider wird auch im bayerischen Gebirge die Wilddieberei nicht nur 
mit dem Stutzen (einer Kugelbüchse), sondern auch in der brutalen 
Weise des Schlingenstellens und des Legens von Fussangeln be- 
trieben. Namentlich ist letztere Fangmethode im höchsten Grade 
grausam. Sie besteht darin, dass auf einem ausgespürten, schmalen 
Wechsel ein mit eisernen Widerhaken versehenes Brett gelegt und 
sorgfältig mit Moos bedeckt wird. Tritt nun ein Reh oder Hirsch 
auf dieses Brett, so dringen die Nägel in die Schale ein und sind 
der Widerhaken wegen nicht zu entfernen. Das geängstigte Thier 
tritt, um sich zu befreien, auch mit dem zweiten Fuss auf das Brett 
und wird auch hier gefangen und überhaupt bei seinen Befreiungs- 
versuchen immer fester an die raffinirte Fussangel gekettet, bis 
es schliesslich ermattet und hilflos liegen bleibt, durch sein Klagen 
den lauernden Wilddieb herbeiruft und von demselben mit einem 
Knüttel erschlagen wird. 

Trotz aller gesetzlichen Bestimmungen und harter Strafen hat 
das Unwesen der Wilddieberei seit den letzten fünfzig oder hundert 
Jahren im allgemeinen nicht abgenommen. Auch der gewagte, sowohl 
staatlicherseits als von privaten Jagdherren unternommene Versuch, 
gewerbsmässige und gefährliche Wilderer dadurch unschädlich zu 
machen, dass man sie als Jäger anstellte, ist in den meisten Fällen 
fehlgeschlagen. Die Leute konnten nicht an ein gesetzlich geregeltes 
Dasein gewöhnt werden und mussten wieder entlassen werden. 

Lizius empfiehlt drei Mittel gegen das Wildschiessen, welche 
gleichzeitig wirken und sich gegenseitig ergänzend ineinander greifen 
sollen, nämlich: ausreichendes Jagdschutzpersonal, strenge Strafen 
und Unterdrückung der Hehlerei. Gänzlich ausrotten wird das 
Wildem sich nicht lassen, ebensowenig wie das Verbrechen und 
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die Gesetzesverletzung überhaupt. Für wirksam aber halten wir 
nur das dritte Mittel, die Unterdrückung der Hehlerei, der Be- 
günstigung und Vorschubleistung seitens der Bevölkerung. Daran 
ist aber nicht zu denken, so lange im Volk das Wildschiessen für 
eine Sünde oder ein Verbrechen nicht angesehen wird und der 
Wildschütz bei Jung und Alt, namentlich bei den jungen Burschen, 
in einem gewissen Ansehen und in romantischem Lichte steht. 
Hier kann nur eine eindringliche Belehrung und Aufklärung durch 
Schule und Geistlichkeit Abhilfe bringen. Und eine solche liegt 
in weitem Felde, da nach unseren Erfahrungen auch bei Volks- 
schuUehrem und niederen Geistlichen im Gebirge, die in ihrer 
Mehrzahl den unteren Gesellschaftsclassen, dem Bauernstande, ent- 
stammen, jene traditionelle Auffassung von der Ritterlichkeit des 
Wildschützenthums vorherrscht. 

Wie sehr letzteres gegenwärtig im Hochgebirge noch blüht,^) 
dafür zum Schlüsse eine Erzählung vom Tiroler Wastl, welche wir 
Lizius entnehmen und eine Notiz über Touristen und Wilderer 
aus den Mittheilungen des D. u. Oe. A.-V.: 

«Der durch seine Wilddieberei bald zu einer gewissen Be- 
rühmtheit gelangte sogen. «Tirolerwastl» — Sebastian Eder aus 
Fieberbrunn in Tirol — trieb zuerst zwei Jahre lang als Hirt sein 
gefährliches Handwerk auf einer sehr isolirten, hoch gelegenen 
Alpe und es gelang nicht, ihn zu ertappen, obwohl man ganz gut 
wusste, dass er wildere. Endlich einmal hörte ein Bediensteter 
einen Schuss am späten Abend und zwar ganz in der Nähe der 
von Eder allein bewohnten Alphütte. Nun passte das ganze 
Personal (Forstbeamte) zwei Nächte hindurch auf den verschiedenen 



*) Aber nicht hier allein. Die «Deutsche Jägerzeitung» vom 14. Mai 
1896 (No, 13 S. 190 ff.) klagt lebhaft über das Ueberhandnehmen der Wild- 
dieberei im Flachlande und führt diesen Uebelstand auf die Beschränkung 
der Beamten im Waffengebrauch, den freien Waffen- und Munitions- Verkauf 
und auf die geringen Strafen für Wildfrevel zurück. Insbesondere äussert 
sich das Fachblatt tadelnd über die strenge Vorschrift, wonach es den 
Forstbeamten in Deutschland allgemein untersagt ist, auf einen fliehenden 
Wilderer zu schiessen, obgleich er trotz Anruf und Aufforderung die Waffen 
nicht niedergelegt hat. Letztere Frage ist sogar Gegenstand der Verhand- 
lung des preussischen Landtages in der Sitzung vom 8. März 1897 geworden, 
in welcher insbesondere der Abgeordnete v. Schöning empfahl, den Waffen- 
gebrauch der Förster auszudehnen. 
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Steigen, die von der Alpe herabführten, falls er etwa erlegtes Wild 
zur Verwerthung ins Thal bringen würde. Allein umsonst. Nun 
wurde eine Durchsuchung der Hütte befohlen und diese ergab so 
gravirendes Material, dass es im Zusammenhange mit den gemachten 
sonstigen Beobachtungen seine Verurtheilung zu vier Monaten Ge- 
fängniss zur Folge hatte. Nach dem Verlassen des Gefängnisses 
im Frühjahr 1883 widmete er sich ausschliesslich den ganzen Sommer 
hindurch der Wilderei in immer steigendem Grade und sammelte 
nach und nach die gleichgesinnten Elemente um sich. Da er die 
gerichtlich constatirte Aeusserung gethan, dass er jeden «Jager» 
niederschiessen werde, wie das Wild, so war dem Jagdpersonale 
äusserste Vorsicht anempfohlen worden. Endlich am 3. October 
1883 stiess der Waldaufseher B. auf den Wilderer, der aber sofort 
Front machte und dem B. eine Kugel entgegensandte, die dem 
Bediensteten den Mantel durchbohrte und den Kolbenbacken am 
Gewehr hinwegriss. Nun schoss auch B. in gerechter Nothwehr 
und wenn nicht ein am Rucksack befestigter, steinerner Wasserkrug 
die Schusswirkung gemildert hätte, so wäre der Wilderer am Platze 
geblieben. So aber blieb er — 20 Schrote tief im Rücken und 
einen Kugelschuss im Schenkel — von abends 6 Uhr bis nächsten 
Mittag in den Bergen, bis er um diese Zeit todtmatt in ein Haus 
in der Jachenau, wohl nur mit Hilfe seiner Commilitonen, gelangte 
von wo er ins Krankenhaus nach Lenggries und in die Obhut der 
Gendarmerie kam. Da er hier nicht gut genug versichert war, 
wurde er, sobald thunlich, nach Tölz geliefert. Im Tölzer Kranken- 
hause wurde er in dem schwach vergitterten Zimmer für Geistes- 
kranke untei^ebracht, aber bald — in einer schönen November- 
nacht — der Volksmund sagt — mit Hilfe eines Complottes von 
zehn Männern aus der beengenden Räumlichkeit befreit und sage: 
mit Extrapost in sein Heimathland Tirol geschafft und der 
Freiheit wieder übergeben . . . Und dieser Hauptwilddieb ist auf 
dem besten Wege, in dieser . Gegend ein Volksheld zu werden. 
Im Sommer 1883 freute sich alles, dass er Gendarmerie und 
Jäger so stark in Athem hielt und in den Wirthshäusem konnte 
man hämische Redensarten und spöttische Gesichter bemerken, 
so oft ein Jäger sich sehen Hess und man auf diese Dinge zu 
sprechen kam.»^) 

^) Lizius, S. 58 — 60. 
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Arthur Achleitner, der beliebte Schilderer des Hoch- 
gebirges und selbst Jäger, gibt in einem Artikel, welcher «Touristen 
und Wilderer» betitelt ist/) beherzigenswertheVerhaltungsmassregeln 
für den Touristen in dem Falle eines Zusammentreffens mit einem 
Wilderer. Seine Darlegungen gipfeln in dem Satze, dass der Tourist 
von den Wildschützen wenig oder nichts zu fürchten hat, so lange 
er selbst keine Veranlassung zu einem Act der Nothwehr und 
Selbstrettung seitens des Wilderers gibt. Der Tourist soll also 
nicht, wenn er einen Schuss fallen hört, von seinem Wege ab- 
weichen, die Anschussgegend aufsuchen und sich offenkundig in 
die ihn absolut nichts angehende Sache einmischen. <Er kann 
allenfalls, wenn das Terrain einen Ausblick gestattet, mit dem 
Glase die Anschussgegend absuchen, denn der etwaige Anblick 
flüchtig über Bahn fallenden Hochwildes oder hochgewordener 
Gemsen ist interessant.» Eine solche Beobachtung darf aber nicht 
zu gründlich und anhaltend sein, sonst geräth der Tourist bei 
dem Wilddieb, der auch mit Fernrohr versehen ist, in den Ver- 
dacht, ein Helfershelfer der Jäger, seiner Todfeinde zu sein, und 
da schützt ihn weder seine Touristen- Ausrüstuiig, noch seine 
Vereinskarte. Und verhängnissvoll kann es für ihn werden, wenn 
er sich verleiten lässt, der Schussrichtung nachzugehen oder gar 
sich leise anzuschleichen. Würde er dadurch den Wilderer in der 
Arbeit, beim Wildaufbruch oder Verbergen der Beute, stören, so 
kann er gewiss sein, dass ihm ein Schuss entgegenkracht. Stösst 
ein Tourist aber zufällig urplötzlich auf einen Wilddieb, so soll 
er sich sofort durch einen Juhschrei oder sonstiges, nicht waid- 
männisches Gebahren (Singen, Pfeifen u. dgl.) als harmlosen Wan- 
derer zu erkennen geben und, falls der Wildschütz nicht schleunigst 
verschwindet, mit beruhigendem Gruss vorübergehen. Personen 
endlich, die auf Sommerfrische im Gebirge weilen und bei ein- 
samen Spaziergängen Wilderer gesehen haben, können ausser Sorge 
sein, wenn sie über ihre Wahrnehmungen schweigen und sich nicht 
etwa mit ihrem gefährlichen Abenteuer brüsten. Das könnte für 
sie unangenehme Folgen haben. Der Tourist bleibe also neutral 
und mische sich nicht in das Thun des Wilderers, dann kann er 
ohne Furcht vor ihm nach Herzenslust im Gebirge umherschweifen. 



*) Mittheilungen des D. u. Oe. A.-V. 1894, S. 3. 
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Eine typische Gestalt ist femer der Jagdgehilfe. Er ist 
das Kind der alten Fehde zwischen «Jäger > und « Schütz > und 
man versteht im allgemeinen unter dieser Benennung alle aus dem 
Bergvolke entnommenen, nicht theoretisch ausgebildeten, sondern 
nur praktisch erfahrenen niederen Forst- und Jagdbediensteten. 
Insbesondere gehören dazu die königlichen Wald- und Jagdaufseher, 
die Jagdgehilfen des Hofes und die Jäger der grossen und kleinen 
Jagdbesitzer. Der sehnlichste Wunsch aller jungen, kräftigen und 
schneidigen Burschen im Gebirge, wenigstens der grossen Mehrzahl 
von ihnen ist es, ein Jager zu werden. Der Flösser, der Holz- 
knecht, der Senn, selbst wohlhabende Bauemsöhne, welche auf das 
väterliche Haus und Gut Verzicht leisten, liefern die Bewerber, 
deren Angebot stets die Nachfrage erheblich übersteigt. «Mit dem 
Stutzen zu gehen, den wehenden Adlerflaum oder Gemsbart am 
Hute, hat seinen eigenen Reiz und dünkt dem Bergsohne über 
alles begehrenswerth.» (Lizius.) Es ist diesen Leuten die Jagdlust 
angeboren, zu welcher ein gewisser ritterlich-abenteuerlicher Zug 
tritt, welcher sie zur Jägerei hintreibt. Sie werden ohne Prüfung 
auf Widerruf und gegen geringes Gehalt angestellt, bewähren sich 
aber meist nach kurzer Zeit vorzüglich. Denn von Jugend auf 
mit Berg, Wald und Wild vertraut, in der Führung der Büchse, 
der Axt und Säge geübt, mit Land und Leuten innig verwachsen, 
bringen sie nicht nur eine Menge von praktischen Kenntnissen des 
Waldes und Wildes mit in ihr Amt, sondern auch den zur Aus- 
übung desselben erforderlichen starken, abgehärteten, gewandten 
Körper und einen kaltblütigen, unerschrockenen Muth, die den 
Männern der bayerischen Alpen eigene Schneid. Sie sind eben 
aus demselben Holz geschnitzt wie der Wilderer und daher die 
tödtliche unauslöschliche Feindschaft zwischen beiden. Ihr ganzes 
Leben ist ein beschwerlicher, entbehrungsreicher Kampf mit dem 
schwierigen Terrain, den Unbilden des Hochgebirg-Klimas und 
dem Wildschützen. «Und ein Sonntagsjäger», sagt Rauchenegger, 
«würde curiose Augen machen, wenn er einmal eine Streif- und 
Arb eitswoche mit einem der verwetterten, vertrockneten und ver- 
kn orrten Waidgesellen theilen müsste. Montag früh fort, Sonntag 
nachts heim; im Rucksack für die ganze Woche nur Mehl, Salz, 
Sp eck (Schmalz) in hölzernen Büchsen, Brod und Schnaps ; gekocht 
w ird ein paarmal ein Holzerretzel — ein schreckliches Gemengsei 
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von Mehl, Wasser und Schmalz — sonst begnügt man sich mit 
Brod oder Speck. Mit dem Nachtquartier sieht's auch schlimm 
aus; die Witterung ist reine Nebensache; manchmal ist eine Heu- 
oder Diensthütte in der Nähe, oft aber heisst's unter freiem Himmel 
campiren. . . . Und unter diesen Jagdaufsehern- befinden sich, 
nebenbei bemerkt, durchaus nicht lauter junge Männer, sondern 
sogar sehr gereifte Burschen, die aber womöglich noch zäher sind, 
als die jungen, welche nach ihrem Ausspruche »nichts mehr ver- 
tragen können*. Wenn sich solch ein Mohikaner aber an einem 
freien Tage im Wirthshause ansiedelt, dann sitzt er so fest wie 
ein Dachs und wollte man ihn vor der Zeit herausbringen, so 
müsste man ihn wie diesen wahrhaftig ausräuchern.»^) Von der 
Leistungsfähigkeit eines Jagdgehilfen erzählt Lizius eine ergötzliche 
Geschichte. Der Jagdgehilfe hatte von seinem Dienstgange einen 
hübschen Stock ins Wirthshaus mitgebracht, welchen ein anwesender 
Tourist zu erwerben wünschte. Der geforderte Preis von 5 Mark 
erschien demselben zu hoch und man einigte sich auf 3 Mark. 
Ausserdem übernahm der Fremde die Bezahlung der vom Jagd- 
gehilfen zu machenden Abendzeche. Zum Entsetzen des Käufers 
stellte sich dieselbe auf 6 Mark 48 Pfennige, denn der Waidmann 
hatte ein tüchtiges Stück Braten und 23 Mass edlen Gerstensaftes 
auf einem Sitz sich einverleibt — eine Leistung, die allerdings nicht 
nur Fremde in Erstaunen setzen kann. Aber nicht nur physisch, 
sondern auch geistig sind die Jagdgehilfen leistungsfähig; denn sie 
entwickeln einen urwüchsigen, wenn auch derben Humor und sind 
die Erfinder der meisten abenteuerlichen Jagdgeschichten, welche 
beim Gebirgler mit Recht so beliebt sind. 

Wie wir gesehen haben, lebt heute der Gebirgler in erster 
Linie vom Walde. «Wenn die Holzarbeit nicht wäre, müsste der 
Gebirgsbauer vom November bis in den Mai hinein feiern oder 
ein Nebenverdienst müsste ihn der Noth entreissen.» (Isarwinkel 
S. 276.) Es ist daher natürlich, dass die Holzarbeit mit allen 
ihren Kunstgriffen sich im Laufe der Jahrhunderte zu einer dem 
Hochgebirge typischen Thätigkeit ausgebildet hat, als deren Ver- 
treter der zun ft massige Holzknecht uns entgegentritt, eine 
im Flachlande unbekannte Figur. Denn dort wird das Holzfallen 



*) Gartenlaube 1879, S. 199. 
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nur im Winter, wenn es keine andere Arbeit gibt, von Maurern, 
Taglöhnem oder anderen Arbeitern besorgt, die sich nur aushilfs- 
weise damit beschäftigen. Mit einem solchen «zusammengewürfelten 
Haufen» einen Holzhieb richtig durchzuführen, würde dem Gebirgs- 
förster schwer fallen; für ihn ist ein tüchtiges, ausgebildetes Holzhauer- 
personal von grösster Wichtigkeit. Und ein solches findet er in 
den Holzknechten unseres Berggebietes, wo das Metier seit Gene- 
rationen von Vater auf Sohn vererbt und bis ins einzelne aus- 
gebildet ist. Vor allem ist dazu ein gesunder und kräftiger, den 
grossen Gefahren und vielen Beschwerden der Arbeit gewachsener, 
in Wind und Wetter gestählter und abgehärteter Körper erforderlich. 
Denn der Holzknecht im Gebirge ist das ganze Jahr hindurch fast 
ausschliesslich mit der Holzarbeit beschäftigt, er lebt fast stets unter 
Gottes freiem Himmel. Die Holzarbeit verlangt aber nicht nur 
einen sehnigen und wetterfesten Körper, sondern bei ihrer an- 
regenden Abwechselung und Mannigfaltigkeit auch Selbständigkeit, 
Umsicht, Muth und Geschick. «Diese frische, fröhliche Beschäftigung 
erhält dieses Völkchen kräftig und gesund, muthig und ausdauernd 
von Geschlecht zu Geschlecht- Aus seiner Mitte rekrutirt sich 
mancher flotte Jäger, leider auch mandier schneidige Wilderer.» 
(Lizius.) 

Während der Arbdtszeit an den Wochentagen wohnt der 
Holzknecht in möglichster Nähe der zum Abtrieb bestimmten 
Schläge meist tief im Walde ^) und hoch in den Bergen in einer 
«KobeU genannten, von ihm selbst aus Baumstämmen errichteten, 
mit Fichtenrinde gedeckten Hütte. Dieselbe enthält zwei Räume, 
einen vorderen mit dem Herde und den Holzbänken, wcldier als 
Küche und Wohnraum, sowie zur Aufbewahrung der Geräthsdiaften, 
Kleider und des Proviantes dient, und einen hinteren mit dürftigem 
Heu gefüllten Schlafraum. Der Holzer pflegt beim Holzfällen von 
4 Uhr früh bis 8 Uhr abends zu arbeiten mit zwei, den Mahl- 
zeiten und der Erholung gewidmeten Pausen, welche um 8 Uhr 
früh und zwischen i und 3 Uhr nachmittags gemacht werden. 
In diesen beiden Pausen wird das Frühstück und das Mittagessen 
zubereitet und eingenommen, die Abendmahlzeit wird nach Schluss 
der Arbeit angerichtet Die drei Tagesmahlzeiten besteh«i ab- 

*) Solche «Schlegldörfer» bildeten wohl auch die Veranlassung zu den 
bayerischen Gemeinden in den Venetianer Alpen (Vil. Communi). 
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wechslungslos stets aus dem bekannten <Schmarrn», wozu selten 
ein Ei oder ein paar Kartoffeln als Nachtisch hinzukommen. Als 
Getränk dient Wasser, neuerdings auch Kaffee. Diese einfache, 
aber kräftige Nahrung wird in reichlicher Menge genossen, nament- 
lich ist der Fettverbrauch sehr gross, wöchentlich drei bis vier 
Pfund Schmalz. Branntwein wird zwar regelmässig, aber in geringen 
Quantitäten getrunken. «Und wenn der Holzknecht nach harter 
Wochenarbeit nun am Samstag von den Bergen ins Thal steigt, 
Sonntags früh im Feiertagsgewande dem Rufe der melodisch tönen- 
den Glocken zur Kirche und zum Gottesdienst folgt und darnach 
im Wirthshause das die Woche hindurch entbehrte Fleisch und 
Bier sich wohl schmecken lässt, vielleicht auch beim Klange der 
volksthümlichen Zither sich lustig im Schuhplattl-Reigen dreht und 
tummelt, dann fühlt er sich wie ein König, strotzend an Kraft 
und Lebensmuth, und er hat keine Veranlassung, mit seinem Leben 
unzufrieden zu sein.» (Lizius S. 75.) Es kommt dazu, dass seine 
Arbeit sich gut lohnt, so dass er bei seiner einfachen Lebensweise 
und, da er meist im Accord arbeitet und einen kleinen Unter- 
nehmergewinn bezieht, nicht unbedeutende Beträge von seinem 
Verdienst erübrigt. 

Sehen wir uns nun die Arbeit des Holzers im Walde etwas 
näher an, so zerfällt dieselbe je nach der Jahreszeit in drei Theile, 
in das eigentliche Fällen der Stämme während des Frühlings und 
des Frühsommers, in das Zurichten derselben während des Hoch- 
sommers und in das Bringen des geschlagenen Holzes während 
des Herbstes und des Winters. Der Angriff auf die starken Stämme 
geschah früher lediglich mit der Axt, jetzt mit Säge und Axt, 
Ausser diesen beiden Geräthen braucht der Holzknecht auch zum 
Bau seiner Hütte und der verschiedenen Bringungsanstalten wenig 
Handwerkszeug, wie den «Griff», die Winde, den Bohrer, den 
Maass-Stock und etwa noch ein Seil. Im übrigen müssen seine 
Kraft, Geschicklichkeit und Findigkeit ihm anderwärts gebräuchliche 
Hilfsmittel ersetzen. Der haubare Stamm wird nach genauer Fest- 
stellung der Fallrichtung auf der dieser Richtung entgegengesetzten 
Seite von zwei Leuten mit der Säge etwa zwei Fuss (65 cm) über 
dem Erdboden eingeschnitten, während ein Dritter auf der ent- 
gegengesetzten Seite mit der Axt den «Schrott» hineinhaut, d. h. 
den Stamm tief einkerbt. Alsdann werden in den Einschnitt der Säge 
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so lange Keile eingetrieben, bis der Baum allmählich sinkt und unter 
Stehenlassen eines fünf bis zehn Centimeter starken Kernes mit 
fürchterlichem, weit durch die Berge schallendem Krach umbricht. 
Der gefallene Riese wird dann oberflächlich entästet und vollständig 
entrindet («geschunden»), damit das Holz schnell trocken und 
klanghart, auch leichter wird. Die Entfernung der Rinde verhindert 
zugleich die Ansammlung von Rinden- und Borkenkäfern, welche 
dem stehenden Holze verderblich werden könnten. 

Nach Beendigung des Holzschlages, welche eintritt, «sobald 
die Rinde nicht mehr gut vom Stamme geht», beginnt das «Putzen» 
und «Zurichten» der gefällten Hölzer. Die Aststumpfen werden glatt 
abgehauen und die Stämme in der vorgeschriebenen Länge geköpft. 
Damit Hand in Hand geht die Untersuchung derselben auf ihre 
Gesundheit und ihre Einrangirung zum Brennholz oder in die ver- 
schiedenen Classen der Langhölzer, sowie endlich das Zerkleinern, 
«Aufspalten», der zu Brennholz bestimmten Bäume und das Auf- 
setzen der Scheite. 

Zieht endlich der Spätsommer und der Herbst mit Regen und 
dichten Nebeln ins Land und fallen die nächtlichen Niederschläge 
so stark, dass in den Schluchten und auf den Schattenseiten der 
Thäler der Erdboden nicht mehr trocken wird, so beginnt der 
beschwerlichste Theil der Holzgewinnungsarbeiten, das «Bringen» 
des Holzes von den hochgelegenen Schlagflächen zu Thal, meist 
an trift- und flossbare Bäche und an den See. Diese complicirte 
und gefährliche Arbeit kann, je nach der örtlichen Lage des ab- 
geholzten Terrains, in Einem ausgeführt werden oder zerfallt, wie 
es die Regel ist, in mehrere Acte. Zunächst ist es Sache des 
Holzknechtes allein, die gefällten Stämme vom Stock weg dahin 
zu «treiben», von wo aus ihre Weiterbeförderung unter Benützung 
natürlicher Hilfsmittel, wie Gräben, Wege u. s. w., oder künstlicher 
Vorrichtungen erfolgen kann. Dieses «Treiben» besteht darin, dass 
da: Stamm, wenn nach einem Regen er selbst und der Boden recht 
schlüpfrig geworden sind, mit Hilfe des «Griffs» d. i. eines leicht 
gebogenen Hebels aus festem elastischen Holz, welcher am Ende 
mit zwei kurzen eisernen, fingerähnlichen Spitzen versehen ist, all- 
mählich ins Gleiten gebracht wird. Durdi Heben, Wenden und 
Drehen des glatten Stammes mit Hilfe des Griffs wird das Holz 
unter Benutzung seiner eigenen Schwere und der Neigung des 
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Bodens von dem kräftigen Holzknecht gezwungen, mit dem Kopf- 
ende voran den Bergabhang hinunter zu gleiten. Durch die vielen 
unterwegs sich bietenden Hindernisse, wie Bäume, Steine, Wurzel- 
stöcke, Felswände, Löcher im Boden, welche den gleitenden Stamm 
bald aufhalten, bald ablenken, wird dieser Theil der Bringarbeit 
besonders schwierig und lebensgefährlich. Ist nun eine Anzahl 
Bäume nach einem bestimmten Platz zusammengetrieben, so erfolgt 
ihre Weiterbeförderung entweder später im Winter, wenn reich- 
licher Schneefall die Herstellung eines Abfuhrweges ermöglicht, 
auf niedrigen, mit Pferden oder Ochsen bespannten Schlitten (vgl. 
unten VII, B. vill) oder durch Herabrutschen der rückwärts gelegenen 
auf den vorliegenden Stämmen in einer Terrainmulde oder einem 
Graben. Man benutzt ferner die natürlich gegebenen oder künstlich 
angelegten und erweiterten Erd- und Felsrinnen, sogen. Würfe, 
wenn sie nur hinreichend steiles Gefalle haben, zum Weiterbringen 
des Holzes. Wenn die Oertlichkeit es gestattet, leitet man das- 
selbe auch bis an den Rand hoher Felswände, über welche hinweg 
der Absturz in den See " direct oder in tiefen Schnee erfolgen kann, 
sogen, «nasse oder trockene Holzstürze». Die beiden letzten Be- 
förderungsmittel werden meist nur bei Brennholz angewendet, weil 
Langholz dabei leicht beschädigt und werthlos wird. Sind im 
einzelnen Falle alle genannten natürlichen Hilfsmittel nicht vor- 
handen oder nicht ausreichend, um die Hölzer zu Thal zu schaffen, 
so wird der Holzknecht zum genialen Baumeister. Mit seinem 
einfachen Handwerkszeuge errichtet er aus Holzstämmen eine oft 
mehrere hundert Meter lange, mit genügendem Gefälle angelegte, 
oft über schwindelnde Abgründe kühn hinüberspringende Rinne, 
«Holzriese», welche so breit und tief ist, dass die stärksten Stämme 
gerade bequem drin gleiten können. In dieselbe werden die Stämme 
mit dem Kopfende voran hineingebracht und fahren, namentlich bei 
feuchtem Wetter, auf dieser schiefen Ebene mit grosser Schnellig- 
keit und Gewalt hinab.^) Auch Brennholz wird in solchen, schwächer 
und mit steilerem Gefälle gebauten Riesen befördert, «geriest». Die 
üblichste Bringungsart für das Brennholz ist jedoch, wenn es an 
der Schlagstelle gleich aufgespalten wird, die Trift oder im Winter 
die Abfuhr mittelst des Schnabelschlittens auf den sogen. Schlitt- 

^) Im Juli 1893 war im Eschenthale eine Holzriese angelegt, welche 
am Wege begann und das Holz zur Obernach hinabführte. 
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oder Ziehwegen. Die Trift findet im Frühjahre statt, wenn die 
Bergbäche Wasser führen, mit Hilfe der «Klausen». Die Klausen 
werden gleichfalls von den Holzknechten hergestellt. Es sind das 
an geeigneten Stellen quer durch das Bett eines Baches aus Holz 
und Steinen gebaute Thalsperren oder Staudämme mit Schleusen. 
Vor, also oberhalb, derselben wird das im Winter auf Schlitten 
herangefahrene Brennholz in das Bachbett geworfen und durch 
Schliessen der Schleuse, des Klausenthors, das Wasser aufgestaut 
bis die Klause voll ist. Dann wird plötzlich das Thor geöffnet, und 
die mit unwiderstehlicher Gewalt durch dasselbe hinabstürzenden 
Fluthen reissen die Scheite mit sich. Am Bache entlang stehen 
Holzknechte zur Bewachung und Beförderung der Trift, mit langem 
Trifthaken, «Griesbeil>, die liegengebliebenen Hölzer ins Wasser 
stossend oder Stopfungen beseitigend; in dem wilden Felsgraben 
oder gar in einer Klaixm eine harte und die gefährlichste Arbeit.^) 

Auch das Bringen des Scheitholzes im Schlitten ist eine nicht 
leichte, ihren ganzen Mann beanspruchende Arbeit. Denn «auf 
schmalen, an steilen Hängen und Abgründen dahinführenden Zieh- 
wegen transportirt der Holzknecht allein, blos mittelst des leichten 
Schnabelschlittens Brennholz in grosser Quantität herab, indem er 
mit kräftiger Faust und gewandtem Blick, oft in todesmuthiger 
Kühnheit, den sausenden Schlitten lenkt.» (Lizius S. 130.) Der 
Führer des mit zwei bis drei Ster (d. i. Raummeter) Scheiten be- 
ladenen Schlittens sitzt vorn auf demselben, die rechts und links 
hoch aufgebogenen Kufen mit beiden Händen gepackt haltend, 
die Beine vor sich stramm ausgestreckt, um das Fahrzeug mit den 
Hacken zu lenken. Geht es einmal eben dahin, so zieht der Holzer 
seinen Schlitten hinter sich her. 

<So schafft und arbeitet der Holzknecht jahraus, jahrein. 
Er hat seine Arbeit lieb, die ihm gleichsam schon angeboren ist. 
Als Junge, der zuerst nur den «Griff» zu schleppen braucht, mit 
den Alten im Walde beschäftigt, entwickelt er sich rasch zum 
Manne, der nun selbständig mit zwei oder drei Genossen anfangs 
vielleicht einen kleinen Accord übernimmt, bis er sich nach und 
nach zu grösseren Unternehmungen emporschwingt.» (Lizius S. 92.) 

^) Im Steingraben an der Stelle, wo der Zickzacksteig auf den Heim- 
garten abzweigt, befand sich im Sommer 1893 eine solche Klause, die wahr- 
scheinlich noch gegenwärtig benutzt wird. 
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Nachdem wir gesehen haben, wie eng das ganze Leben und 
Dasein des Gebirgsbewohners mit dem Walde und mit allem, 
was zum Walde gehört, wie Wild, Waid werk u. s. w.- verknüpft 
ist, kann es nicht auffallen, dass die Büchse, der Stutzen, und ihre 
Handhabung eine grosse Rolle bei dem Bergvolk« spielt und dass 
die Bethätigung der Vorliebe für die 'Schusswaffe iti zahlreichen 
Schützenfesten, wie dies im Flachlande, in Scheibenschiessen oder 
kurzweg « Schiessen >, wie es im Gebirge heisst, wahrzunehmen ist. 
Während dort der Sport immer mehr zürückgieht und nur noch 
in grösseren Städten gepflegt wird, hat sich diese, die Wehrkraft 
der Bevölkerung entschieden fördernde Uebung beim mannhaften 
Gebirgsvolk ungeschwächt erhalten. In den Bergen hat jede Ge- 
meinde ihre wenn auch noch so kleine Schützengesellschaft und 
selbst an vielen Einzelhöfen und fast regelmässig an den Wirths- 
häusern der abgelegenen Thäler befindet sich ein Scheibenstand. 
Die Schiessen sind ein Volksfest, an welchem sich ausser den 
Schützen jedermann , alt und jung, zu betheiligen pflegt, Sie 
dienen ferner zur Verherrlichung und zur Feier jedes wichtigen 
Ereignisses, wie anderwärts die Zweckessen oder die Banketts. So 
gibt es Hbchzeitsschieissen, welche der Bräutigam veranstaltet, 
Königsschiessen zur Feier der Geburts- und Namenstage des. 
Herrschers. Als am i. August 1893 der bisherige beliebte Post- 
halter von Walchensee abzog, wurde zu seiner Abschiedsfeier ein 
Schiessen veranstaltet, welchem sich eine solenne Kneiperei im 
Posthause anschloss. Grössere Jagdherren oder reiche Jagdgäste 
pflegen regelmässig oder ab und zu den zahlreichen Forstbeamteh 
zur Aufmunterung und Belohnung ein Schiessen zu geben. Jede 
Schützengesellschaft hält femer zu Beginn und Schluss der sommer- 
lichen Schiessperiode ihr Anfang- und ihr Endschiessen ab. Wo 
keine Gesellschaft existirt, kommen sogen. Subscriptionsschiessen 
zu Stande, bei welchen die Preise durch freiwillige Beiträge beschafft 
werden. Dahin gehören die «Schnepfenschiesseni> und -die selteneren 
«Gemsbockschiessen>. Vor Beginn der Jagdzeit auf diese Wild- 
sorten muss jeder, welcher z. B. am Schnepfenschiessen theilnehmen 
will, sich verpflichten, eine bestimmte Anzahl Langschnäbel zu er- 
legen, und für jedes fehlende Stück zwei Mark in die Casse zahlen. 
< Dieses sehr beliebte Scheibenschiessen wird alljährlich im Juni 
und im herumgehenden Turnus in Partenkirchen, Garmisch, Mitten- 
Becker, Walcliensee. 12 
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wald, Krün, Riss, Jachenau und Scblehdorf unter meist zahlreicher 
Bethßiligung des Forstpersonales und anderer Schützen und Jäger 
abgelialten^ (Lizius S. 98.) Der ganze Apparat ist der denkbar ein- 
fachste und unverändert seit Grossvaters Zeiten. Es wird in der 
Regel auf 150 Schritte Distanz nach der Scheibe geschossen. 
Letztere besteht aus einem runden weiss ai^estrichenen Holzringe, 
dessen Oeffnung durch ein leicht zu entfernendes und zu erneuern- 
des Brettchen verdeckt wird. Auf diesem ist das < Schwarze» mit 
einem Durchmesser von 24 bis 29 cm gemalt, welches wieder 
durch drei bis vier weisse, von Aussen nadi Innen zählende con- 
centrische Kreise eingetheilt ist. Es entstehen dadurch drei resp. 
vier schwarze Ringe von 7 bis 8 cm Breite, deren Innerstes in sidhi 
geschlossen ist und das Centrum bildet. Die Scheiben werden an 
hölzernen Pfählen befestigt Die Schusslöcher werden mit Holz- 
pflöckdien gut verkeilt. Als Zieler dient kein modemer Mechanis- 
mus, sondern ein lustiger Bua mit einer kräftigen Lunge, welcher 
nach jedem Schusse aus dem Zielerstand, welcher sich zwischen je 
zwei Scheiben befindet, in seiner bunten Hariekintracht vor die 
Scheibe i^ringt und hier schwarz oder weiss und auf einem dreh- 
baren vierseitigen Kasten die geschossene Ringnummer anzeigt. 
Jede Seite des Kastens gibt durch grosse schwarze Punkte (ein bis 
vier) die Ziffer an. Die Hauptsache ist aber, dass der Zieler jeden 
guten «tiefen» Schuss durch drei lang gezogene Juhsdireie verkündet 
und begrüsst. Auch die «Maschine» ist noch im Gebrauch, d. h. 
eine durch einen guten Schuss ins Centrum ausgelöste, hinter der 
Scheibe sich erhebende Figur, ebenso die laufende Scheibe in Ge- 
stalt von Hirsch oder Gamsbock, die an einem leichten Rollwagen 
befestigt auf einer schiefen Ebene vorübergleiten. Als Zielpunkt dient 
eine auf dem Blatt befestigte kleine Scheibe oder ein rothes Herz. 
In der Regel werden bei einem festlichen Schiessen drei Arten von 
Scheiben aufgestellt: «die £hrenscheibe> die Hauptscheibe und die 
Glückscbeibe». Die erste ist ein die Jagd oder das Schützen- 
wesen u. dgL darstellendes Gemälde, auf welches jeder Schütze nur 
einen Schuss abgeben darf. Auf die Hauptscheibe können je nach 
der Abrede von jedem drei bis vier Schüsse gerichtet werden. Auf 
die Glückscheibe endlidi kann eine grössere vorher bestinunte An- 
zahl von Schüssen, bis hundert, ganacht werden. Die Festschiessen 
dauern in der Regel von früh bis abends mit einer Mittagspause 
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manchmal mdirere Tage hintereinander« Die besten Schützen er- 
halten Preise: «Beste* in Gestalt von seidenen Tüchern an einer 
Fahnenstange oder Gddbeträge. Auch Wettschiessen um baare 
Einsätze werden nebenher gemacht. Dass sich bei diesem gewohn- 
heitsmässigen fleissigen Schiess-Sport eine eigene Schützensprache 
entwickdt hat, ähnlich wie die Jägersprache, ist nicht zu verwundem, 
da ja von den Jägern das Hauptcontii^ent zu den Mitgliedern der 
Schützen -Gesellschaften gestellt wird. Eine Blumenlese aus der 
Schützensprache gibt Lizius S. 156 — 158. 

Dass es bei diesen Festlichkeiten lustig hergeht, dafür sorgt 
der hdtere Sinn des Bergvölkchens und der kreisende Maasskrug. 
Die Schiessen haben aber auch eine sociale Bedeutung, denn sie 
bieten «im Sommer für die weit und breit im Gebirge einsam und 
zerstreut lebenden Forstleute, Jäger und Schützenfreunde will- 
kommene Gelegenheiten zu geselligen Vereinigungen, zu denen 
man oft unter den schwierigsten Verhältnissen herzukommt, um 
sich wieder einmal aussprechen und den lang aufgespeicherten 
Humor loslassen zu können.» (Lizius S. 164.) 

Man kann daher mit dem Verfasser der Wald-, Wild- imd 
Waidmannsbilder nur ld>haft wünschen, dass noch lange das 
lustige Knallen der Stutzen am Schiess-Stande das Edio der Berge 
wachruföi und der Bevölkerung ihren frohen Sinn und ihre That- 
kraft auch für den Fall der Noth g^en äussere Feinde erhalten 
imd stärken möge. 

c) Fischerei, Flösserei u. a. 
Historisch betrachtet müsste die Fischerei in der ersten Reihe 
und an der Spitze derjenigen Erwerbszweige stehen, die dem An- 
siedler des Waldiensees sich bieten. Denn, wie oben erzählt ist, 
gab das steigende Bedürfniss der Klosterbrüder zu Benediktbeuem 
nach schmackhaften Fischen die Veranlassung, um das Jahr lioo 
die erste menschliche Wohnung ^ am Walchensee, nämlich ein 
Fischerhäusl, im jetzigen Dorfe Walchensee an der Stelle zu er- 
bauen, wo gegenwärtig die Post steht. In dasselbe wurde dn 
Ktesterfischer gesetzt, welcher erst nach und nach sich «nen Vieh- 
stand anlöte, Holz- und Weidegerechtsame vom Kloster erhielt 
und neben der Fischerei die Viehzucht betrieb, welche also an- 
fänglich nur ein Nebengewerbe war. Das änderte sich aber im 
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Laufe der Jahre infolge der vielfachen Schwankungen, denen der 
Fischstand im See unterworfen war, merklich, so dass heute Hölz- 
gewinnung und Viehzucht allgemein die Haupterwerbszweige ge- 
worden sind und die Fischerei . nur von bestimmten Personen aus- 
geübt wird. Trotzdem ist dieselbe ein so wichtiger Factor in dem 
Erwerbsleben der Bevölkerung, dass dieselbe näher betrachtet werden 
muss. Die "erste urkundlich bejglaubigte Nachricht über den Fischerei- 
betrieb ist die erwähnte Errichtung des Fischerhäusls in Walchen- 
see. Aber vorher schon war das Kloster Benediktbeuem mit dem 
Kloster Schlehdorf, welches dem Bischof zu Frey sing unterstand, 
wegen des Fischens im Walchensee in Streitigkeiten gerathen. Die 
Freisinger Bischöfe hatten nämlich in jener unglücklichen Periode 
nach dem Einfall der Hunnen und der Zerstörung des Klosters 
Benediktbeuem, als dessen Güter und darunter auch der Walchen- 
see herrenlos geworden waren, Fischereirechte an demselben in 
Anspruch genommen und, ohne eine feste Niederlassung am See 
zu besitzen, durch die Insassen des Klosters Schlehdorf dort fischen 
lassen. Unter dem Abt Konrad von Benediktbeuem (1090 — 11 22) 
wurden diese Differenzen zwar einigermaassen ausgeglichen, ins- 
besondere durch Festsetzung einer Grenze, über welche hinaus 
die Sdüehdorfer nicht fischen sollten; genaue und specielle Be- 
stimriiungen über den Fischereibetrieb scheinen indessen nicht ge- 
troffen worden zu sein. Denn sehr bald kam es wieder zu allerlei 
Reibereien zwisdien beiden Klöstern wegen des Fischereirechts, 
welche erst unter Abt Wilhelm von Benediktbeuem, wdcher im 
Jahre 1441 gewählt war, definitiv geschlichtet wurden durch eine 
gütliche Vereinbamng von 1443. In derselben wurde alles ein- 
gehend geordnet und besonders auch die Beschaffenheit der Netze 
und die Schonzeit für die verschiedenen Fischarten; festgesetzt. 
Infolge dieser Maassregeln nahm der inzwischen sehr gesunkene 
Fischstand wieder beträchtlidi zu (J. Peetz: die Fischwaid in den 
bayerischen Seen 1862), so dass am Ende dieses Jahrhunderts 
vom Kloster Benediktbeuem ein zweiter Fischer im Orte Walchen- 
see installirt' werden konnte (1475). i) Höchst wahrscheinlich ist 
um dieselbe Zeit auch der Fischer in Urfeld eingesetzt worden, 
eine urkundlich bestätigte Nachricht über das Datum dieser Ein- 



*) Die Zahl der Klosterfischer stieg später in Walchensee bis auf sechs. 
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richtung konnte jedoch nicht ermittelt werden. Trotz des Ab- 
kommens vom Jahre 1443 scheint jedoch ein rationelles einheit- 
liches Verfahren bei der " Fischnutzung nicht beobachtet worden 
zu sein ; denn sonst hätte eine Veranlassung zum Einschreiten der 
Staatsbehörde nicht vorliegen können. Im Jahre 1529 nänqilich 
am I. December setzten, wie Meichelbeck berichtet, herzogliche 
Räthe eine «verainte Fischordnung fest» i), nach welcher die «Fisch- 
keuffl» (Fischmeister) hauptsächlich ihr Augenmerk auf das sogen. 
«Brittleinmaass> der Fische richten sollten und auf Beobachtung 
der betreffenden Vorschriften beeidigt wurden. Mit diesem Aus- 
druck wird dasjenige Brettchen oder Stäbchen bezeichnet, welches 
als Modell für die Maschenweite der Netze bestimmt war. Eine 
anderweitige Schutzmaassregel, welche vom Kloster Benediktbeuem 
eingeführt war, bestand in der Aussetzung einer Prämie von vierzig 
Kreuzern, welche für die Tödtung eines jeden Fischotters, dieses 
gefahrlichsten aller Fischräuber, vom Kloster gezahlt wurde. Aber 
trotz dieser und anderer, noch zu besprechenden Maassregeln des 
Klosters für die Förderung des Fischereigewerbes hatten die Aebte 
auch mit den eigenen Fischern ihre liebe Noth. In den Jahren 1674 
bis 1676 musste das Kloster sogar einen Process gegen dieselben 
führen, weil sie vollständige Freiheit und das selbstständige Ver- 
fügungsrecht über ihre Beute beanspruchten und die Aufstellung 
von Fischkeuffln (Fischmeistern) sich nicht gefallen lassen wollten. 
Sie haben aber diesen muthwilligen Handel nach Meichelbeck's 
Bericht völlig verloren und sich zum Gehorsam bequemen müssen, 
indem am i. August 1676 zu Gunsten des Klosters eine sehr 
nachdrückliche Entscheidung im Hofrath ergangen ist. 

Es ist selbstverständlich, dass bei den geschilderten Streitig- 
keiten unter den fischereiberechtigten Klöstern einerseits und mit 
den Fischern andererseits das Fischereigewerbe und der Fischstand 
leiden mussten. Im fünfzehnten Jahrhundert war denn auch der 
Fischreichthum im Walchensee trotz seines schönen hellen Wassers 
so zurückgegangen, dass nach Meichelbeck im See nur noch Hechte 
und Forellen neben einigen, kleineren Weissfischen, Abponz, jetzt 
Appeissen genannt, vorkamen. Renken und Saiblinge waren bisher 
überhaupt nicht erbeutet worden ; sie sind zweifellos nicht Autoch- 

^) Die älteste noch vorhandene Fischordnung datirt von 1586. Dieselbe 
ist vom Probst zu Schlehdorf als Mitgrundherr mitgefertigt. Daffner, S. 335' 



Digitized by VjOOQ IC 



i82 Land und Leute in der Gegenwart. 

thonen desWalchensees. Erst im Jahre 1480 machte Abt Wilhelmus 
den Versuch, aus dem Kochelsee die Renken in unseren See zu 
verpflanzen. Das war mit unerwarteten Schwierigkdten verknüpft, 
weil der empfindliche Fisch bei dem Transport über den Kessel- 
berg sich fast immer an den Innen^R^nden der Transportkübel 
(flaschenähnliche Behälter) die Schnauze verletzte und an diesen 
Verletzungen sehr bald zu Grunde ging. Erst als man darauf ge- 
konmien war, das Innere der Gefasse mit weichen Stoffen (Werg) 
zu polstern, glückte die Ueberführung heiler Renken in den Walchen- 
see, und sdtdem ist die Renke einer der werthvoUsten Bewohner 
des Sees geblieben. Dem Abte Wilhelmus ist ausserdem die Ver- 
pflanzung der Grundferchen (Seeforellen) in den See zu verdanken. 
Im Jahre 1 503 femer empfing der damalige Abt von Benedikt- 
beuem, namens Narciss, auf seine Bitte von dem Abt zu Tegem- 
see aus dem gleichnamigen See 65 Lachse (salmones), eine Fisch- 
art, wie nach Meichdbeck's Meinung in ganz Deutschland, ja viel- 
leicht in ganz Europa keine edlere sich findet. Wie der Chronist 
erzählt, machte der Abt Narciss über diese Errungenschaft in dem 
Ausgabebuch des Klosters folgende eigenhändige Bemerkung : «am 
Tage St. Johannis des Evangelisten (27. December) hat uns der 
von Tegernsee geschickt 65 Röttl, sind die vier abgangen. Also 
hab wir den nechsten Tag darnach die 61 Röttl hinauf gen Walch- 
see geschickt in See bei Henst Fischmeister. ^) Gott geb' uns Glück 
dazu. »2) Und er hat es gegeben, denn die Nachkommen jener 
«Röttl», denen der nächste Abt Balthasar noch 300 Stück hinzu- 
fügte, leben noch heute im Walchensee als dessen vornehmste 
Einwohner. Die wegen ihrer rothen Färbung am Bauche « Röttl > 
genannten Salme sind nämlich Saiblinge gewesen. Wie vorzüglich 
dieselben in unserem See gediehen und wie die Erträgnisse aus 
der Fischerei wuchsen, merkte man bald an dem zunehmenden 
Wohlstand der Fischer, insbesondere an dem Wachsthum ihrer 
Viehherden. Ein anderes Zeichen für die starke Vermehrung der 
Saiblinge ist die Thatsache, dass bereits siebenunddreissig Jahre 
nach ihrem Import in den Walchensee, nämlich im Jahre 1 543 der 

*) Der vollständige Name des damaligen Fischmeisters und Gastwirths 
zu Walchensee war Hans Oettl, ein Name, der zur Zeit sehr häufig am 
Walchensee angetroffen wird. 

2) Daffner, S. 90. 
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Abt Caspar im Stande war, an den Neuburger Hof zweitausend 
<f Saibling-Setzlinge» abzugeben. Der Ruf von der Vorzüglichkeit 
der Saiblinge aus diesem See hatte sich bald weit verbreitet 
Namentlich war das Verlangen nach ihnen am herzoglichen Hof 
zu München sehr gross, und der Werth, welcher auf diese leckere 
Speise gel^ wurde, fand seinen Ausdruck darin, dass anfangs 
jedesmal ein officielles Gesuch mit dem grossen herzoglichen, später 
kurfürstlichen Insiegel an den Abt von Benediktbeuern um Lieferung 
von Saiblingen erlassen wurde. Als Curiosum mag noch mitgetheilt 
werden, dass, als diese grossartige Form nach und nach abkam 
und schliesslich nur noch kurze Bestellzettel vom Küchenamt an 
den Abt ergingen, durch eine feine Beschwerde des damaligen 
Abtes dieses allzu formlose Verfahren wieder beseitigt wurde. 
Auch von den Höfen zu Brixen und Neuburg kamen Bitten um 
Ueberlassung von Saiblingen zu Küchenzwecken. (Daffner, S. 335.) 
Bis zur Säcularisation des Klosters Benediktbeuern im Jahre 
1803 scheint nunmehr unter der sorgfältigen Aufsicht der geist- 
lichen Herren der Fischbestand des Walchensees ein befriedigender 
gewesen zu sein, wenigstens hört man nicht weiter von IGagen 
über Abnahme desselben und auch nicht von Maassnahmen zu 
seiner Hebung. Dieser Zustand änderte sich in ungünstiger Rich- 
tung um die Mitte des laufenden Jahrhunderts. Damals trat ein 
allgemeiner Niedergang der Fischerei ein, der bis in die neueste 
Zeit traurige Fortschritte gemacht hat und der für die ober- 
bayerischen Seen lediglich den Berufsfischem zur Last gelegt 
werden muss. Denn die für die Verödung fliessender Fischgewässer 
in der Ebene wichtigen Verhältnisse, wie Verunreinigung derselben 
durch industrielle Unternehmungen , Correction der natürlichen 
Becken durch ihre Umwandlung in geradlinige Kanäle, Zunahme 
der Fischereifrevel in Folge Erweiterung der Absatzgelegenheit und 
endlich die Thätigkeit der nicht genügend verfolgten Fischräuber 
aus dem Thierreich, wie Otter, Reiher u. a., kommen für die ober- 
bayerischen Gebirgs-Seen, insbesondere auch für den Walchensee, 
nicht in Betracht. Es fehlt eben den Berufsfischem jeder Sinn 
für Fischhege. «Mit dem fortschreitenden Zuwachs der Bevölkerung 
und der Reisenden ist auch die Nachfrage nach Fischen, sowie 
der Preis derselben enorm gestiegen. Anstatt dass nun die Fischer 
mit Rücksicht auf diese Verhältnisse sich veranlasst sahen, erst 
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recht auf die Nachhaltigkeit des Fischstandes Bedacht zu nehmen, 
beuteten sie die Gewässer rücksichtslos aus.»^) Seit den Siebenziger- 
Jahren aber sind sowohl der Staat, als auch hauptsächlich ver- 
schiedene Fischereivereine in einen energischen Kampf gegen die 
Schädigungen der Fischwelt mit dem Bestreben eingetreten, die 
Fischerei wegen ihrer hohen volkswirthschaftlichen Bedeutung wieder 
in die Höhe zu bringen. An erster Stelle steht hier der «Bayerische 
Landesfischerei- Verein» zu München. Die Zahl der zum grossen 
Theil von Privatpersonen unterhaltenen Fischzuchtanstalten m Ober- 
bayem betrug im Jahre 1885 bereits fünfunddreissig.^) Ebenso 
hat die Regierung ihr Augenmerk auf die Aufhilfe des Fischerei- 
wesens gerichtet. Als wichtigste Maassregel in dieser Richtung ist 
die neue Landesfischerei-Ordnung vom 4. October 1884 zu nennen.^) 
Im Jahre 1896 ferner ist bei der thierärztlichen Hochschule in 
München ein Lehrstuhl für Fischzucht, Fischkunde und Fisch- 
krankheiten, der erste dieser Art, errichtet worden. Als Lehrer 
ist dafür ernannt der Privatdocent Dr. phil. Hofer zu München. 
Diesen vielseitigen Bestrebungen fehlte denn auch nicht der Erfolg. 
Nachdem z. B. vom Bayerischen Fischerei -Verein unter brüder- 
licher Beihilfe des «Deutschen Fischerei -Vereins» im Walchensee 
bereits im vorigen Decennium beträchtliche Mengen von Jungbrut 
kostbarer Salmoniden- Arten ^) und im Mai 1891 auf Ansuchen des 
Bezirksamtes Tölz 20.000 Saiblings- und 60.000 Renken-Eier aus 
der Fischzuchtanstalt München in den Walchensee ausgesetzt worden 
sind, hat sich der Fischbestand daselbst beträchtlich gehoben.^) 
Es ist zu wünschen und mit Sicherheit zu erwarten, dass dieser 
gute Zustand des Fischvolks nicht nur erhalten, sondern mit der 
steigenden Einsicht der Fischer von Jahr zu Jahr verbessert werden 
wird. Denn der Walchensee ist, wie die meisten grossen ober- 
bayerischen Seen, «ein fischereiwirthschaftliches Object ersten 
Ranges >, dessen Erträge noch erheblicher Steigerung fähig sind. 
Und dass der Fischereibetrieb einen hochwichtigen, aber leider 
noch immer zu sehr unterschätzten Zweig agrarischer Production 



2" 



^) Landwirthschaft im Regierungsbezirk Oberbayern 1885, S. 410 u. 411. 

-) Vergleiche ebendaselbst die Tabellen zu S. 424. 

^) Mit Commentar herausgegeben von Dr. Staudinger 1884. 

^) Landwirthschaft im Regierungsbezirk Oberbayern 1885, S. 415. 

ö) Daffner S. 78. 
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bildet, wird kein einsichtiger Beobachter bestreiten. Vielmehr ist 
es «längst statistisch berechnet und erwiesen, auch oft genug schon 
in Wort und Schrift vorgeführt worden, dass ein Tagwerk geeig- 
neter und gut bewirthschafteter Wasserfläche an Fischereirente 
mehr abwirft als ein Tagwerk besten Weizenackers. >^) 

Was nun die Ausübung der Fischerei im Walchensee betrifft, 
so ist zwar dieses herrliche Gewässer bei der Säcularisation des 
Klosters Benediktbeuern in das Eigenthum des bayerischen Staates 
übergegangen, nicht so auch die Nutzung desselben. 2) Dieselbe 
ist vielmehr, da der Fiscus eine Ablösung der uralten Fischerei- 
berechtigungen nicht vornehmen wollte oder konnte, den bisher 
damit beliehenen fünf Anwesen verblieben, nämlich: 

1. der Post (Lang) in Walchensee, 

2. dem Waltlbauer (Georg Rieger) in Walchensee, 

3. dem Mitterbauern (Paul Grunwald) in Zwergern, 

4. dem Hanslbauern (Paul Grunwald) in Zwergem, 

5. dem Fischer am See (Jos. Rieger) in Urfeld. 

Die Berechtigten zu r., 2. und 5. sind die alten Klosterfischer von 
Benediktbeuern, die zu 3. und 4: die Klosterfischer von Schlehdorf. 
Die Rechte haften nicht an der Person der jeweiligen Anwesens- 
besitzer, sondern sind untrennbar mit dem Besitzthum, dem Bauern- 
gut, verbunden. Eine Abgabe wird dafür nicht entrichtet. 

Maassgebend für den Umfang des Fischereibetriebes seitens 
der einzelnen Berechtigten sind die Bestimmungen des bayerischen 
Landrechts und der citirten Landesfischerei-Ordnung vom 4. October 
1 884, sowie neuerdings ergangene Vorschriften über die Fangplätze 
und Seestrecken, auf denen ein Jeder fischen darf. Der Mangel 
einer solchen Einth eilung für den Walchensee war der Hauptanlass 
zu der vorhin getadelten Raubfischerei. 

Die Controle über die Fischerei, die Beobachtung der Schon- 
zeiten, die Anwendung vorschriftsmässiger Netze u. s. w. wird durch 
das königliche Bezirksamt zu Tölz und in dessen Auftrag durch 
den zuständigen Gendarmen ausgeübt. Ausserdem passen die fast 



^) Landwirthschaft im Regierungsbezirk Oberbayern 1885, S. 424- — 
Ein Hektar =^ 3*67 Tagwerk. 

^ Die nachfolgenden Angaben über den Betrieb der Fischerei und 
Flösserei verdanken wir gleichfalls der Güte des Herrn Forstmeisters 
Schwerdtfeger zu Walchensee. 
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beständig mit einander im Streit liegenden Fischa-eiberechtigten 
sich gegenseitig auf die Finger. 

Gefischt wird innerhalb der gesetzlichen Fangzeit auf Renken 
und Saiblinge auf hohem See mit grossen Netzen, den sogen. Seegen 
(Sägen, von sagena). Dieselben sind bis 50 m lang und 4 m breit 
und werden von zwei Kähnen ausgeworfen, wozu mindestens zwei 
Fischer erforderlich sind. Der Hecht, einzelne Lachsforellen und 
Rutten werden mit der Legangel und dem sogen. Stehnetz aus 
ganz feinem Garn erbeutet. Dem Sommerfrischler gestatten die 
Fischer gern ohne irgend eine Abgabe das Angeln im See vom 
Ufer aus mit Flugangeln. Sie wissen sehr wohl, dass nur Lauben, 
Eitel, Rothauge, Bürschling und vereinzelt junge Renken dem 
Vergnügungsangler zur Beute fallen und dass dem werthvollen 
Fischbestande dadurch kein Abbruch geschieht. Hin und wieder 
wird einem Fremden auch gestattet, mit der Schleppangel auf 
Hechte zu fischen. Während der Wintermonate ruht die Fischerei 
ganz und gar. Ihre Beute setzen die Fischer theils im Orte 
Walchensee selbst, theils in Mittenwald, Kochel und selbst in 
München ab. Es werden ihnen zur Zeit gezahlt für Renken 
i*20 Mark, für Hechte, Rutten 1*40 Mark, für Saiblinge und Lachs- 
forellen 2 Mark das Kilogramm. 

Eine mit dem See in Zusammenhang stehende, durch sein 
Vorhandensein bedingte Beschäftigung der See-Anwohner ist endlich 
die Flösserei. Das Ziel aller Nutzhölzer und des Brennmateriales, 
die nicht an Ort und Stelle verbraucht werden, ist München in 
seiner Eigenschaft als grösster Holzhandelsplatz für Oberbayem. 
Den zwar etwas langsamen, aber billigen Weg dahin legen die 
Stämme und Scheite, welche um den Walchensee geschlagen und 
zum Transport an das Seeufer geschafft worden sind, über den 
See, durch die Jachen (seinem Abfluss) und auf der Isar zurück. 
Auf dem See wird das Lang-, Nutz- und Brennholz nach Niedemach 
geliefert, nicht mit Floss, sondern in sogen. Scheren. Hierbei wird 
das Material in regellosen Haufen und beliebiger Menge in das 
Wasser geworfen und durch unter sich verklammerte Langhölzer 
zusammengehalten. Die Scheren werden dann bei günstigem Wind 
durch einen vorgespannten Kahn oder ein Floss quer über den 
See mit Hilfe der Ruder nach Niedernach gebracht und daselbst 
am Ufer der Jachen aufgestapelt, »gegantert«. Vielfach werden 
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solche Scheren auf dem Ufer entlang vorwärts bew^ durch 
Zugvieh, welchem die um den ganzen See entlang führenden Ufer- 
w^e als Leinpfad (Treidelsteig) dienen. Diese Arbeiten (Trift) 
werden bei günstigem Wasserstand vom Frühjahr bis zum Herbst 
von den Holzknechten ausgeführt. Von Niedemach an übernehmen 
Flossmeister von Lenggries mit ihren Leuten die Weiterbeförderung 
des Holzes, worüber unten das Weitere gesagt werden wird. 

Mit der Viehzucht, der Fischerei und der Holzarbeit ist jedoch 
der Umfai^ des Arbeitsgebietes unserer Bauern bei weitem nicht 
erschöpft. Namentlich ergeben sich aus der Waldwirthschaft und 
überhaupt aus dem Wohnen mitten im dichten Walde eine ganze 
Reihe von Nebenbeschäftigungen von selbst. Die Pechlerei^) und 
Kohlenbrennerei werden nur noch vereinzelt betrieben, obgleich 
der noch immer vorhandene Holzüberschuss das letztere Gewerbe 
gestatten würde. Dagegen gehen Zimmerei und Hochwald Hand 
in Hand ; die erstere ist noch eine Art Hausgewerbe und die Hand- 
habung des Zimmermannwerkzeuges eine Lebensgewohnheit des 
Bauern. In fast jedem bäuerlichen Hause finden sich Hacke, Gries- 
beil und Säge; das Spindellegen, Zäunemachen, Bäumefällen, Holz- 
sägen, das muss jeder können. (Dr. Hoefler, Isarwinkel, S. 40 u. 41.) 
Der Waldreichthum unseres Gebiets erscheint hienach als eine un- 
erschöpfliche Quelle zur Erleichterung des Kampfes um das Dasein. 

Da jedoch im ganzen Seegebiet kein «gelernter» Handwerker 
ansässig ist, so tritt an den Bewohner namentlich zur Winterszeit 
die Nothwendigkeit heran, neben der Zimmerei auch andere Hand- 
werksarbeit zu leisten, zu schmieden, zu mahlen, zu backen, zu 
schlachten, zu schneidern und zu schustern. Er erzeugt also nicht 
nur die Rohstoffe, sondern er verarbeitet dieselben auch für den 
Hausbedarf und bekundet in diesen verschiedenen Handfertigkeiten 
und in dieser Vielseitigkeit seiner Thätigkeit zweifellos eine grössere 
Umsicht und ein besseres Können als der Städter, dem bei der 
ausgebildeten Arbeitstheilung hundert Hände zur Verfügung stehen, 
um seine vielfachen Bedürfnisse zu befriedigen, von denen ein 
grosser Theil dem Bauern völlig fremd und unbekannt ist. 

Mitunter, aber selten, kommt es vor, dass ein Handwerker, 
namentlich der Schneider und die Näherin, zum Bauern «auf d' Stör 

^) d. h. die Sammlung von Fichtenharz und dessen Einschmelzung 
und Sieden zu Pech. 
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fährt» (stör = Stube), in des Bauern Haus arbeitet und daselbst, ab- 
gesehen von seiner Bezahlung, wie das Gesinde verpflegt wird, was 
doch nur eine andere Form des ursprünglichen Hausgewerbes dar- 
stellt. (Dr. Hoefler, Isarwinkel S. 39.) 

Wenn wir hiemit unsere Bemerkungen über die erwerbende 
Thätigkeit des Seebauem schliessen; so wollen wir nochmals be- 
tonen, dass der von Norden aus der Ebene in das Gebirge ein- 
wandernde Siedler in den unausrottbaren Wäldern, für deren Schutz 
und Erhaltung von Urbeginn an gesorgt wurde und noch gesorgt 
wird, nur zum Wald- und Alpenbauem werden konnte und «dass 
heute die Sense, die Axt, die Säge, der Hammer, das Ruder und 
das Leitseil des Gespanns zum eigentlichen Handwerkszeuge des 
männlichen Bauers im Gebirge geworden sind.» ^) 

VII. Unglücksfälle. 

Es ist schon mehrfach hervorgehoben worden, dass der Kampf 
um die Existenz für den Gebirgsbewohner ungleich härter und 
schwieriger ist, als für den Flachländer, und als Ursachen sind 
die Bodenbeschaffenheit, das Klima u. a. angeführt worden. Das 
Ringen um den Unterhalt ist aber im Gebirge auch gefährlicher 
als in der Ebene für Leben und Gesundheit der Bergbevölkerung. 
Jedem, der mit offenem und aufmerksamem Blick in das Gebirge 
wandert, wird die unscheinbare, aber doch bedeutungsvolle That- 
sache auffallen, dass mit zunehmender Höhe und Rauhheit des 
Gebirges die sogen. «Marterl» 2) und die «Bildstöckl» oder Kreuze 
am Wege immer häufiger werden. Die ersteren erinnern den 
Wanderer an einen in der Nähe ihres Standortes vorgekommenen 
Unglücksfall, indem sie mit der bildlichen Darstellung desselben 
und dem Namen des Verunglückten die Bitte um ein stilles Gebet 
für sein Seelenheil zu verbinden pflegen ; die Bildstöckl und Kreuze 
dagegen sind Zeichen des frommen Qiristensinnes der Alpen- 
bewohner, die sich der Gefahren ihres Wohnortes und ihrer Er- 
werbsthätigkeit sehr wohl bewusst durch Errichtung dieser Zeichen 



^) Dr. Hoefier, Isarwinkel S. 39. 

-) Ueber «Marterln» spricht der interessante Aufsatz von Dr. R. Sieger: 
«Ein Wort über Marterln» in Nr. 4 der Mittheilungen des D. u. Oe. A.-V. 
1897, S. 39. 
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zum Gebete mahnen wollen. Und diese Mahnungen verhallen 
meist nicht erfolglos, denn nicht nur der Gebirgler entblösst vor 
jedem Kreuze sein Haupt und murmelt andächtig sein «Gelobt 
sei Jesus Christus etc-», sondern auch den fremden Wanderer 
durchzieht, wie Bronner poetisch sagt, bei der zahlreichen Wieder- 
kehr dieser Liebeszeichen,, die oft auch von steilen Felswänden 
grüssen und voh den höchsten Berggipfeln blitzen, ein andächtiger 
Schauer, der zu uns spricht: 

«Mein Auge sieht den Herrn überall, 

Auf Bergen ist sein Bild und drunt' im Thal! — 

Das Kreuz ist unser Hoffnungsstern, 

Im Kreuz allein ist Segen. 

D'rum pflanzen wir das Kreuz so gern 

Auf Berg, an Steg' und Wegen. » ^) 

Den zahlenmässigen Beweis für die grössere Häufigkeit der 
gewaltsamen Todesarten (Unglücksfälle) im Gebirge gegenüber den 
gleichen Ereignissen im Flachlande liefert die Statistik. Herr 
Dr. Hoefkr, dem wir hier folgen, hat in seinem oft citirten «Isar- 
winkel» diesem Thema das Schlusscapitel gewidmet (S. 236 — 277) 
und aus den Kirchenbüchern der Pfarreien Tölz, Lenggries, Bene- 
diktbeuern, Reigersbeuern, Hechenberg, Walchensee, Jachenau und 
Kochel die Fälle eines unnatürlichen Todes in ,den Jahren 1682 
bis 1889 zusammengestellt unter Ausschliessung der Selbstmorde 
und der in^ Kriegsläuftai ums Leben gekommenen Personen. Es 
ist dabei eine durchschnittliche, aber eher zu hoch gegriffene 
Bevölkerungsziffer von lO.OOO Seelen zu Grunde gelegt, welche 
Annahme für den Zeitraum von 208 Jahren 208X10.000 das ist 
2,080.000 Köpfe ergeben würde. Von diesen 2,080.000 Personen 
sind in dem angegebenen Zeitraum 927 männliche und .259 weib- 
liche = 1186 auf gewaltsame Weise zu Grunde gegangen. Das 
Verhältniss der Männer zu den Weibern beträgt sonach 3*5 ': i 
im Bezirk Tölz, während dasselbe sich im Königreich Preussen 
(1869 — 1877) auf 5*1 : I und im ganzen Deutschen JReiche auf 
4*6 : I stellt. In der Provinz Preussen dagegen trafen im Durch- 
schnitt der Jahre 1868 — 1877 auf dieselbe Seelenzahl nur 987 Un- 
glücksfälle, also 284 weniger. Daraus folgt einmal, dass im Gebirgs- 
bezirke das weibliche Geschlecht durch die gewaltsamen Todesarten 

^) Bronner: «Vier Perlen», S. 63 u. 64. 
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mehr betroffen wird als im Flachlande^) und ferner, dass in den 
Bergen die gewaltsamen Todesfälle überhaupt weit häufiger sind 
als in der Ebene. Noch augenfälliger zeigt sich das durch die 
Uebersidit über die Vertheilung der Unglüdcsfälle von 200 Jahren 
(1690 — 1889) auf die einzelnen Pfarreien des Bearkes Tölz, welcher 
folgende Zahlen entnommen werden (S. 243): 

1. in Hechenberg starben eines unnatürlichen Todes von 648 
Einwohnern 28 = 4*3 auf loo Seelen, 

2. in Benediktbeuem von 2601 Einwohnern 234 = 9'0 von 
Hundert, 

3. in Länggries von 2524 Bewohnern 315 =:- 12*4 von Htmdert, 

4. in Jachenau von 433 Einsassen 65 = 15*0 von Hundert, 

5. in Walchensee von 146 Einwohnern 28 = 19*1 von Hundert. 
(Es sind hier die durchschnittlichen BevölkerungszifTem aus 

den Jahren 1870 — 1880 angenommen.) 

Diese Zahlen beweisen unwiderleglich, dass die Beschäftigung 
im Gebirge viermal mehr das Leben der Menschen gefährdet als 
die vor dem Gebirge, sie bekunden aber auch, dass die Anwohner 
des Walchensees im ganzen Bezirk Tölz den häufigsten Unglücks- 
fällen ausgesetzt sind. Unter den unnatürlichen Todesfällen inner- 
halb der Jahre 1682 — 1889 fallen auf 2,080.000 Einwohner 65 Morde 
beziehungsweise Todtschläge. Sonst treffen in Deutschland auf 
100.000 Bewohner jährlich zwei Fälle, auf 2,080.000 also 41*6 
Fälle. Hält man aber daran fest, dass die lebende Bevölkerung 
des Bezirkes Tölz innerhalb des angegebenen Zeitraumes durch- 
schnittlich zu hoch angenommen ist, so folgt daraus, dass die Anzahl 
von 65 Morden beziehungsweise Todtschlägen gegenüber der ge- 
wöhnlichen Durchschnittszahl in Deutschland unverhältnissmässig 
hoch ist. Aus den verschiedenen interessanten Tabellen, die Herr 
Dr. Hoefler beibringt, wollen wir noch einige theils im allgemeinen 
beachtenswerthe, theils für das engere Gebiet des Walchensees 
charakteristische Angaben anfuhren. 

Von den innerhalb der Jahre 1620 — 1889 ermordeten be- 
ziehungsweise getödteten Personen sind 1 7 bei Wirthshausraufereien 
mit Messern erstochen respective erschlagen, als Wilderer sind 24, 

^) Das erklärt sich daraus, dass das Weib im Gebirgsland viel öfter 
und viel zahlreicher im Freien arbeitet als im Flachlande und deshalb den 
Elementar-Ereignissen viel stärker ausgesetzt ist als die Frau im Flachlande. 
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als Första: (Jäger) im Dienst sind 5 Pearsonen ums Leben ge- 
kommen. Auffallend ist dabei das Verhältniss von 24 Wilddieben 
zu 5 Förstern. «Sicher ist,> wie Dr. Hoefler meint, «durdi die 
Wilddieberei die Anzahl der Morde schwer belastet.» Die Anzahl 
der Ungiückstodesfälle nimmt von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, nament- 
lich seit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, entsprechend 
dem Wachsthum der Bevölkerung des Bezirkes zu und zwar ist 
bei dieser Zunahme das männliche Geschlecht mehr betheiligt, als 
es dem Steigen der männlichen Bevölkerungsziffer entspricht. — 
Durch Blitzschls^ sind 28 Personen getödtet, erfroren sind 29, 
durch Schusswunden sind verunglückt 1 1 Männer, aber kein weib- 
liches Wesen, durch Fällen von Bäumen sind erschlagen 123 Per- 
sonen, darunter 7 Weiber, durch Felsen und Steine sind erschlagen 
19 Menschen, darunter eine Frau. Bei Benutzung und Leitung von 
Fuhrwerken auf dem Lande verunglückten durch Ueberfahren, 
Quetschung und Schleifen 5 1 Personen, darunter 4 weibliche. Ab- 
gestürzt von Anhöhen, Felsen, Brücken, Stegen sind 45 Leute 
(6 weibliche). Im Walchensee ertranken bei einer Wasserfläche von 
i6*9 Kilometer 15 Personen (l weibliche), davon 4 im Eise einge- 
brochene. Insgesammt ertranken in der Isar, Loisach, im Kochel- 
und Walchensee (ohne Einbrechen in Eis) 414 Personen (109 
weibliche). Daneben gibt Dr. Hoefler entsprechende Tabellen aus 
dem Königreich Preussen für 1877 zur Vergleichung. Die Schlüsse, 
welche aus diesen Zahlen zu ziehen sind, sind folgende: 

1. «Die gefährlichste Beschäftigung des Gebirglers im Bezirke 
Tölz ist die Fällung und Verfrachtung des Holzes auf dem 
Wasser und auf dem Lande; 

2. diejenigen Todesfälle, welche im Kampfe mit den Elementar- 
gewalten eintreten, sind im Gebirge häufiger, z. B. Ertrinken, 
Sturz von Höhen und Felsen, Erschlagen durch Bäume, 
Blitzgefahr etc.; 

3. das weibliche Geschlecht nimmt an der Vermehrung der 
Unglücksfälle nicht im Verhältniss zu der weiblichen Be- 
völkerungszunahme Antheil; 

4. der Winter ist im Gebirge bei der Holzverfrachtung gefähr- 
licher als der Winter im Flachlande; 

5. das männliche Geschlecht im Gebirge übertrifft das weib- 
liche fast in allen Todesarten gewaltsamer Natur; Aus- 
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nahmen hievon machen nur einige Unfall-Arten bei den Be- 
schäftigungen im Hause. »^) 
Forscht man min nach den Gründen für diese unserem alpinen 
Gebiet eigenthümlichen Erscheinungen, so ergeben sich dieselben 
aus dem in den vorstehenden Abschnitten über das Leben des 
Gebirglers Gesagten mit Npthwendigkeit. Während im Flachlande 
die Fabriken mit ihrem Maschinenbetriebe, die Eisenbahnen, die 
Kohlen -Bergwerke u. dgl. der Unfallstatistik ihren modernen 
Stempel aufgedrückt haben, sind die Ursachen der abweichenden 
alpinen Unglücksmortalität in der seit den letzten Jahrhunderten 
ziemlich unverändert gebliebenen Lebensweise und Beschäftigung 
des Gebirgsvolkes zu suchen. Holzarbeit, Viehzucht, Fischerei, 
Flösserei mit allen Eigenarten ihres Betriebes bilden nach wie vor 
den Kreis seiner Erwerbsthätigkeit. Von grossem Einfluss ist 
ferner die durch die Einödhöfe, die Höhenlage, den Waldbestand 
und die grosse Wasserfläche bedingte spärliche Besiedelung der 
Gegend.. Das dadurch hervorgerufene Angewiesensein auf sich 
selbst und die Nöthwendigkeit der Selbsthilfe hoben das Kraft- 
bewusstsein und unbändige Freiheitsgefuhl des Volkes, bestärkten 
die Neigung zum Wildem, alles Momente, welche entschieden die 
Rubrik «Mord und Todtschlag» erheblich belasten. Die geringe 
Wohndichtigkeit stellt aber noch weitere Anforderungen an das 
Bergvolk. Vor allem erheischt .sie von dem Einzelnen grössere 
Kraftleistüngen, da bei dem Mangel an Arbeitskräften eine Unter- 
stützung bei der Arbeit schwer oder überhaupt nicht zu beschaffen, 
die Gefährlichkeit derselben also eine grössere ist. Nach Dr. Hoefler 
«kommt dazu die grosse Hilflosigkeit des Gebirglers bei der ein- 
samen und gefahrlichen Arbeit des Einzelnen in den Bergen, auf 
den Almen, auf der Flossfahrt, auf Einzelhöfen. 

Wie oft mussten Verunglückte auch noch den Kampf gegen 
die Winterkälte in ihrer hilflosen Lage bestehen? Manch schwer 
Verletzter musste auf kaum gangbaren Wegen auf dem Rücken 
von der Unglücksstelle fortgetragen werden. Wie abgelegen ist 
oft in Gebirgsgegenden die Unglückstelle vom Heim } . . , Wie viel 
bedenklicher ist das Verirren im Nebel oder Schneegestöber, in 
der Einsamkeit des Bergwaldes? Wie hilflos ist der beim Baum- 



^) Dr. Hoefler, Isarwinkel S. 275 u. 277. 
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fällen Gestürzte oder der gestürzte Jäger in stundenweit entfernten, 
nur im Winter auf gefährlicher Schlittenfahrt erreichbaren Thal- 
kesseln?» (Isarwinkel S. 239.) 

Zum Schluss wird noch auf einige am Walchensee errichtete 
Marterln hingewiesen. Da steht z. B. auf der Höhe des Kessel- 
berges nicht allzuweit von der Barth'schen Gedenktafel ein solches 
zum Andenken an zwei in der Nähe durch einen Blitzstrahl gleich- 
zeitig beim Holzfällen erschlagene Männer. Der seit dem Jahre 1605 
bestehenden Erinnerungstafel an den sammt seinem Reitthier in 
den See gestürzten Pater Wolfgang, welche neben dem Wege von 
Urfeld nach Sachenbach errichtet ist, ist bereits unter den Sagen 
gedacht worden. Endlich trifft man an der Kunststrasse dicht 
hinter dem Ort Walchensee (südlich) zwei Marterln an, von welchen 
das eine einem beim Eisschleifen (d. i. schlittern) im See ertrunkenen 
Burschen, das andere einem durch einen gefällten Baum Erschlagenen 
gewidmet ist. 

Den Martertafeln im Gebirge entsprechen im Flachlande die 
«Stein- oder Sühnekreuze», auch «Kreuzsteine» genannt. Man findet 
dieselben fast in ganz Deutschland im Felde und im Walde, in der 
Regel aber an Orten, die zur Errichtungszeit der Zeichen besonders 
belebt waren und von vielen Menschen besucht wurden, also nament- 
lich an Haupt- und Kreuzwegen, an Brücken, an Wallfahrtsorten u. dgl. 
Manche dieser Steinkreuze tragen eine Inschrift, welche das durch 
den Stein verewigte Ereigniss mittheilt, sehr häufig aber sind die 
Kreuze unbeschrieben. Von den Marterln des Gebirges, welche aus 
Holz gefertigt zu sein pflegen, unterscheiden sich die Kreuzsteine 
nicht nur durch das Material (Stein, wie der Name sagt), sondern 
auch ihrer Bestimmung nach. Denn während die ersteren aus- 
schliesslich an einen Unglücksfall erinnern sollen, hat man die 
letzteren zum Gedächtniss an allerlei wichtige und ungewöhnliche 
Ereignisse, darunter auch an Unglücksfälle, errichtet. Ihre Ent- 
stehung scheinen sie dem altgermanischen Strafrecht zu verdanken. 
Denn es liegen eine Menge alter Strafurtheile vor, in welchem dem 
Verbrecher zur Sühne für seine That die Verpflichtung auferlegt 
wurde, an einer vorgeschriebenen Stelle ein Kreuz von bestimmter 
Grösse, aus angegebenem Material u. s. w. aufzustellen. Daher auch 
die Bezeichnung «Sühnenkreuz». Sehr häufig stehen die Kreuze 
an der Stelle, an welcher ein Mord begangen worden ist. 

Becker, Walchensee. jj 
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Die Inschriften auf denselben reden vielfach von historisch 
nicht unwichtigen Ereignissen. Daher wäre es in hohem Grade 
wünschenswerth, diese Kreuzsteine zu erhalten, was leider nicht 
überall geschieht, oder wenigstens die Inschriften derselben zu ent- 
ziffern und zu sammeln. 

VIII. Winterleben am Walchensee. 

Es ist schon bemerkt worden, dass im bayerischen Gebirge 
eigentlich nur zwei Jahreszeiten, Sommer und Winter, auftreten, 
während Frühling und Herbst ganz kurze, kaum fühlbare Ueber- 
gangszustände darstellen. Wenn daher bei den bisherigen Schilde- 
rungen hauptsächlich die warme Jahreszeit ins Auge gefasst war 
und Berücksichtigung gefunden hat, so muss auch der Winter zu 
seinem Recht kommen. Und er verdient es im Hinblick auf die 
vielen eigenartigen Züge, durch die er sich von der gleichen Jahres- 
zeit im Flachlande in seinem äusseren Verlauf, seinem Einfluss 
auf die Natur, das Thierleben, die Beschäftigung und das Leben 
und Treiben der Menschen unterscheidet. 

Anfangs oder Mitte des Monats November pflegt der strenge 
Herrscher sein Regiment mit tagelang wehenden heftigen Schnee- 
stürmen zu beginnen, welche nach kurzem Ruhen im December 
sich wiederholen. Zur Jahreswende tritt heiteres Wetter ein, um 
fast ohne Störung den Januar und Februar über anzuhalten. Der 
März bringt dann wieder unbeständige Witterung, welche mit 
Unterbrechungen Ende April oder im Mai in die schöne Jahres- 
zeit hinüber zu leiten pflegt. Indessen ist es etwas Gewöhnliches, 
dass hier wie im November, so auch im Wonnemonat Mai, oft 
über Nacht eine weisse Schneehülle grünende saftige Matten be- 
deckt. Ja es kommt (nach Lizius) vor, dass «selbst im Juni der 
bärenhafte Hochgebirgs- Winter oft noch recht ungefüge mit seinen 
groben Tatzen um sich schlägt». Davon abgesehen, herrscht im 
grossen und ganzen fast alle Jahre ein richtiger ausgesprochener 
Winter am Walchensee und kein «nebliges Sudelwetter» wie in 
der Ebene. Und ein solcher anhaltender Winter mit reichlichem 
Schnee, mag er gleich mancherlei Unbequemlichkeiten, wie Ver- 
kehrsstörungen u. dgl., mit sich führen, ist für den Gebirgsbauem 
eine Nothwendigkeit und gehört zu seinen Existenzbedingungen, 
wie wir weiter unten sehen werden. 
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Während nun die Schneestürme toben und die einsam Uzenden 
Einödböfe unter Schneelasten, von deren Mächtigkeit man unten im 
Flachlande kaum eine Ahnung hat, fast begraben werden, sitzt der 
Gebirgler mit den Seinigen und dem Ingesinde in der geräumigen 
Wohnstube des unter den Windstössen stöhnenden Holzhauses 
am mächtigen Kachelofen und lässt behaglich den ersten Zorn 
des gestrengen Herrschers über sich ergdien. Bei Zeiten ist unter 
dem weit vorspringenden Hausdach klein gespaltenes Holz sorglich 
aufgeschichtet und da kann man es in dem wohlgefügten, praktisch 
eingerichteten Hause schon aushalten. Hat aber Boreas ausgetobt, 
und will der Einödbauer sein schützendes Dach verlassen, so muss 
er sich selbst einen Pfad durch den tiefen Schnee «stapfen» oder 
tagelang die Schneeschaufel handhaben, um zu etwaigen Neben- 
gebäuden, zur Strasse oder zum See einen Zugang zu bahnen, der 
oft genug wieder verwdit wird. Denn nur die Kunststrasse am 
westlichen Seeufer wird für die zweimal täglich verkehrende Post 
von Benediktbeuem nach Mittenwald mittels des Schneeschlittens 
oder Schneepfluges offen gehalten. Oft genug werden diese Be- 
mühungen durch Lawinen zu nichte gemacht und es kommt in 
jedem Winter vor, dass der Postschlitten ausbleibt, weil die Strasse 
durch Sdineestürze verschüttet ist und bis zum Eintreffen der Post 
nicht frei gemacht werden konnte- Der Fussgänger- Verkehr hat in 
dieser Zeit des ersten weichen Schnees vollständig aufgehört, und 
die Seebauem sind lediglich auf die Benutzung des Kahnes an- 
gewiesen, da zum Glück der Walchensee nur in den allerhärtesten 
Wintern vollständig zufriert, für gewöhnlich aber nur in seinen 
Buchten und Zipfehi sich mit einer festen Eisdecke bedeckt. Erst 
wenn der lockere Schnee sich gesetzt hat und an der Oberfläche 
* verharscht» d. h. mit einer Eisrinde überzogen ist, wird es möglich, 
auf Schneereifen, welche unter der Fusssohle befestigt werden und 
das Durchbrechen verhindern sollen, ins Freie zu gehen. Die 
Benutzung des im nördlichen Europa üblichen «Ski» (sprich: Schi) 
d. h. Schneeschuh zur besseren Ueberwindung verschneiten Terrains 
ist am Walchensee noch unbekannt. In verschiedenen Theilen 
der Ostalpen dagegen ist die Einführung der Skier mit gutem 
Erfolge versucht worden^), allerdings mdir zu Sportzwecken, als 

*) Vergleiche die Aufsätze von O. Vorwerg und J. Aichingcr über 
das Schneeschuh-Fähren in den Mittheilungen des Deutschen und Oester- 

13* 
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zum alltäglichen Gebrauch des einfachen Bergbewohners. Obgleich 
am Walchensee solche Berge bis zu 2000 m Seehöhe, wie sie sich 
zur Anwendung des Ski am besten eignen, vorhanden sind, so 
wird doch die Einführung dieser Neuerung bei der conservativen 
Sinnesart des Seebauers schwer fallen. 

Haben die gewaltigen Niederschläge des November und December 
ihr Ende erreicht und tritt das gewöhnlich klare und heitere Wetter 
des Januar und Februar ein, so pflegt zwar das Wetterglas oft 
tief unter den Gefrierpunkt zu fallen, aber trotzdem ist es niemals 
so kalt wie in der angrenzenden Hochebene und vor allem bleiben 
bei vorübergehendem Thauwetter die Wege wegen des hohen, 
vereisten Schnees gut und praktikabel. Die geringere Kälte ver- 
dankt das Gebirge theils der geschützteren Lage der Thäler, theils 
der dichten Bewaldung. Den entscheidenden Einfluss auf die 
Wintertemperatur eines speciellen Punktes im Hochgebirge übt 
aber die Exposition, d. h. die Lage auf der Schattenseite oder 
Sonnenseite. Nach Lizius (S. 126) soll unter Mittag bei Sonnen- 
schein ein Unterschied von 10^ und mehr zwischen südlicher und 
nördlicher Bergwand festzustellen sein. Von Mitte Januar an trägt 
zur Milderung der Kälte endlich die schon recht kräftige Insolation 
bei. Der grösste Vorzug dieser schönen Wintertage ist jedoch die 
Reinheit und Durchsichtigkeit der Luft überm Gebirge, welche 
Aussichten in die nach Süden vorgelagerte Bergwelt gestatten so 
klar und ungetrübt, wie niemals im Sommer. Man sieht die 
Conturen aller Berge und Spitzen in grösster Schärfe und jedes 
Fleckchen, jeder Einschnitt, jede Rinne ist deutlich erkennbar. 
Gleich prachtvoll ist der Blick in die unmittelbare Umgebung des 
Sees. Von einer Schilderung dieses Landschaftsbildes können wir 
jedoch unter Hinweis auf den betreffenden Theil des Abschnitts III A 
hier absehen. Es sei aber vergönnt, eine poetische Stelle aus 
Lizius (S. 123) über das Innere des Hochwaldes im Schneegewande 
wiederzugeben. Sie lautet: «Treten wir in die weiten Hallen des 
nahen Hochwaldes ein, so sind wir überrascht über die gewaltige 
Grösse und Schönheit dieses natürlichen Crystallpalastes. Die 
himmelanstrebenden Säulen mit ihren breiten, weissen Lichtem 
an der Wetterseite heben sich jetzt scharf und deutlich von einander 

reichischen Alpenvereins von 1892 S. 245 u. 258 und von 1895 S, 257, 269 
u. 281. 
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ab und beleuchten die im Sommer oft so düsteren Räume, so däss 
sie imposanter und weiter erscheinen. Die spärlichen Wasser des 
sonst so emsigen Baches, sind zu Eiskaskaden erstarrt, in denen 
ein Sonnenstrahl, in lebhafte Regenbogenfarben zertheilt, flimmert.» 
Der grösste Feind dieser schönen Bergwälder im Winter ist wieder 
der Schnee, welcher zugleich ihren herrlichsten Schmuck bildet, 
indem er entweder in seiner übergrossen Fülle und Schwere Aeste 
und gan?:e Bäume knickt und abbricht (Schneebruch) oder in Gestalt 
von Lawinen (Schneelahnen) grössere Waldpartien niederlegt. 
Dieselben bilden sich meist über der Waldgrenze und stürzen mit 
verheerender Wirkung auf den Hochwald nieder, wenn ihre Wucht 
nicht durch Knieholz gebrochen wird. Den besten Schutz gegen 
die verderblichen Wirkungen der Lawinen bildet daher die Latschen- 
bestockung der. Berge oberhalb der Waldgrenze. 

Andere eigenartige Bilder zeigt der Hochwinter am See im 
Gebiete des Thierlebens. Im Walde, wo der dichte Schneebehang 
jeden Schall dämpft, schweigen die Vogelstimmen, höchstens dass 
man das leise Gezwitscher einer Meise oder den Ruf eines Spechts 
oder Hähers vernimmt. Selbst die Krähen sind fortgezogen und nur 
das rauhe Gekrächze des Kolkraben ist dann und wann zu hören. 

Die heimische Wildente verlässt den See und flüchtet sich 
auf die Jachen und die Obemach, wo sie zumeist eine Beute des 
Jägers wird. Dagegen langen andere seltene Gäste aus dem hohen 
Norden an, wie der Säger, der Eistaucher, der Wildschwan u. a., 
die der Wasserfläche als eigenartige Staffage dienen. 

Das hungernde Wild, dem der tiefe Schnee seine Aesung 
erschwert, ja, wenn die Oberfläche desselben verharscht ist, völlig 
unmöglich macht, kommt zutraulich von den Bergen herab und 
sucht die Futterplätze auf, zeigt sich auch furchtlos in der Nähe 
des Sees und der menschlichen Wohnungen, gleichsam in dem 
Bewusstsein, dass ihm jetzt Schutz gewährt werden müsse. Doch 
gilt das nur vom Rothwild (Hirsch und Reh), die Gemse dagegen 
leidet vom harten Winter verhältnissmässig wenig. «Auf den steilen 
Gehängen, von denen der Schnee meist weggeweht wird, oder 
unter den Felsen und Schirmbäumen, welche ihn etwas abhalten, 
findet sie noch immer Aesung.» ^) Aber trotz aller Mühe und Sorg- 



') Brehm, Thierleben, Band 3, S. 276. 
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falt, die von Seiten des Forstbeamten auf die Wildftitterung ver- 
wendet wird, geht gar manches Stück Wild im strengen Winter 
elend zu Grunde, namentlich leidet das zarte Reh. 

Der Seebauer, welcher die erste Winterperiode der Schnee- 
stürme hinterm warmen Kachelofen verbringt, indem er sein Pfeif- 
chen schmauchend entweder Spähne schnitzt oder die nöthigen 
Reparaturen an Haus und Stall ausführt, mag doch nicht den 
ganzen Winter über unthätig bleiben, manchen zwingt auch die 
Noth dazu, auf Erwerb auszugehen. Der Winter ist die Zeit für 
die «Bringung» des in der guten Jahreszeit in den Bergen gefällten 
Holzes, und letzteres muss jetzt von den Gehängen und aus den 
Hoch- und Seitenthälem, wo es bereits im Spätherbst zu grossen 
Haufen zusammengebracht worden ist, zum Ufer des Sees herab- 
geschafft werden, auf welchem es später weiter transportirt werden 
soll. Entweder hat der Bauer nun eigenes Holz zu holen, oder er 
verdingt sich als «Accordant» bei der fiscalischen Holzarbeit und 
zieht mit seinem Gespann auf neu hergestellten sogen. «Winter- 
wegen» zu den Holzlagerplätzen. Thatsächlich wird im Winter ein 
völlig anderes Wegenetz angelegt. Und hier zeigt es sich, wie noth- 
wendig ein anhaltender Winter mit ausgiebigem Schnee fiir den 
Gebirgler ist. Mit seiner Hilfe allein ist es möglich, über sonst 
unpassirbare Einschnitte und Gräben, über moosige, sumpfige 
Stellen und nutzbare Wiesen gefahrlos und ohne Schaden filr die 
letzteren hinwegzukommen. Reicht dazu die SchneefüUung nicht 
aus, so werden kunstlose Brücken geschlagen durch einige Lang- 
hölzer, auf welche Aeste und Schnee geworfen werden. «Auf 
diesen mit den einfachsten Mitteln oft ingeniös angelegten Wegen 
wird das Holz mit Menschenkraft oder Zugvieh, immer aber 
unter Zuhilfenahme der auf schiefer Ebene wirkenden eigenen 
Schwerkraft auf Schlitten ausgeführt. Ist die Wegstrecke sehr lang, 
so wird der Weg in mehreren Abtheilungen der Länge nach be- 
nutzt, damit man nicht den ganzen Weg den Winter durch zu 
unterhalten hat.» 1) Der Schluss der etwa bis Fastnacht währenden 
Holzbringung wird dann durch eine solenne Kneiperei mit Gesang, 
Zitherklang und lustigem Schuhplattler gefeiert. 

Der Walchensee selbst und seine Eisflächen bieten dem An- 
siedler nur wenig im Winter. Der See friert fast nie völlig zu, 

*) Lizius, S. 129. 
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sondern nur in den verschiedenen Buchten bei Urfeld, Dorf Walchen- 
see, Zwergern, Obernach, Niedemach und Sachenbach, sowie zwischen 
der Insel Sassau und dem Festland, so dass über den Weitsee 
ein Verkehr mittelst Kahn stattfinden kann. Den Schlittschuh kennt 
der Walchenseebauer, wie überhaupt der Bergbewohner nicht, 
sondern er bedient sich zur Fortbewegung aufdem Eise des Beindl = 
Bänderschlittens, d. h. eines kleinen, auf fünfzig Centimeter hohen 
Füssen stehenden Handschlittens. ^) Fortbew^ wird dieser leichte 
Schlitten von seinem Insassen durch zwei Stöcke mit eisernen 
Spitzen und erreicht die Geschwindigkeit eines Güterzuges, indem 
er einen Kilometer in drei Minuten zurücklegen kann. 

Das grossartige Leben und Treiben, welches sich im Winter 
auf den regelmässig ganz gefrierenden Seen, wie Stamberger-, 
Tegem- u. a. Seen entwickelt, auf denen neben den Beinschlitten 
die grossen Segelschlitten bei günstigem Winde mit der Schnelligkeit 
eines Eilzuges dahin stürmen, kennt man in Walchensee wegen 
seines grösstentheils offenen Wassers nicht. Er liegt auch zu ein- 
sam und weit ab von dicht bewohnten Ortschaften. Trotzdem 
hat auch unser Seebauer seine Wintervergnügungen. Wie im 
Sommer das Scheibenschiessen , so treibt er im Winter mit be- 
sonderer Vorliebe das Eisschiessen. Zur Ausübung dieses dem 
Kegelschub ähnehiden Spieles ist eine nicht zu kurze glatte Eis- 
fläche und ein sogen. «Eisstock» erforderlich. Letzterer besteht 
in einer starken, am Rande wie ein Rad mit eisernem Reif be- 
schlagenen Holzscheibe von etwa 25 cm Durchmesser. Senkrecht 
im Mittelpunkt dieser schweren Platte steht ein circa 30 cm langer, 
leicht gebogener Stiel. Das Ganze ähnelt einem Pilz mit ebenem 
Hut und wird an dem Stiel erfasst und aufs Eis so hingeschleudert, 
dass es sich um seine Axe drehend und zugleich gleitend auf dem- 
selben fortbewegt. Die Kunstfertigkeit des Eisstockwerfers besteht 
darin, sein Geschoss so nahe als möglich an das an beiden Enden 
der Eisbahn liegende Holzklötzchen, «Mark oder Taube» genannt, 
welches das Ziel darstellt, heranzutreiben. Die Spieler theilen sich 
in zwei Partieen, es wird von jeder Seite ein kleiner Einsatz 
gemacht und nun kommt es darauf an, welche Partie ihre Eis- 
stöcke der Taube am nächsten gebracht hat und zwar gewinnt 

Der Name dürfte erklärt werden als «gebundener Korbschlitten» 
(Dr. Hoefler). 
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diejenige, deren letzter Eisstock. am nächsten bei der Taube liegt. 
Viel Geschick wird dabei in dem Bestreben entwickelt, den Eis- 
stock des Gegners zu treffen und aus der Nähe der Taube fort- 
zuschleudern. Dieses Spiel ist so beliebt, dass an jedem Sonntag 
und sonstigem freien Nachmittag Alt und Jung an der Eisbahn 
sich einfindet, die einen als Spieler, die anderen als kritisirende 
und theilnehmende Zuschauer. «Das Spiel ist eine Aüg' und Arm 
kräftigende, den Körper gesund und frisch erhaltende Leibesübung» 
ohne die das ähnliche Kegelspiel begleitende Hitze und den Staub, 
sagt Lizius mit Recht. 

Ausserdem versammelt sich der Walchenseer im Winter ebenso 
wie im Sommer in der den geistigen und geselligen Mittelpunkt 
des ganzen Seegebietes bildenden Post und zwar Männlein und 
Weiblein zugleich. Unter dem früheren, am i. August 1893 ab- 
gezogenen Posthalter soll dieser Winterverkehr in der Post noch 
lebhafter und gemüthlicher gewesen sein als jetzt. Hier ist dann 
der Einheimische ganz unter sich, kein zudringlicher Fremder drängt 
sich heran und nimmt die Kellnerin für seine Bedürfnisse in An- 
spruch. Nur Herr Professor Alb. Schmidt aus München sucht 
bisweilen im Winter mit einigen Gästen auf wenige Tage seine 
schmucke Villa in Walchensee heim. Jedem wahren Naturfreund, 
dem Zeit und Mittel es gestatten, kann nur dringend gerathen 
werden, die geringen körperlichen Unbequemlichkeiten und Un- 
annehmlichkeiten einer Winterreise nicht zu scheuen, sondern eine 
Fahrt an den herrlichen Walchensee im Winter zu wagen. Un- 
geahntes kann er da erschauen, was ihm lange Herz und Sinn 
erfüllen und erfreuen wird. 
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Zum Schluss unserer Darstellung wollen wir nicht unter- 
lassen, einen kurzen Blick auf die in der Umgebung des Walchen- 
sees auszuführenden Spaziergänge und Bergpartien zu werfen. 
Nun mag zwar Urfeld wegen des Aufstieges zum Herzogstand 
der besuchteste Ort am See sein, trotzdem bleibt das Dorf 
Walchensee der Hauptort, und er soll daher unser Standquartier 
und der Ausgangspunkt unserer Ausflüge sein. Bei der Besprechung 
derselben werden wir dem im Hausflur der Post aushängenden 
Verzeichniss der Routen und Tagespartien folgen, welches nebst 
Entfernungsangaben von der Section Tölz des D. u. Oe. A.-V. 
entworfen ist. Diese Section, zu deren Arbeitsgebiet der Walchen- 
see und Umgebung gehören, hat ausserdem durch Wegeanlagen, 
Wegmarkirungen und Aufstellung von Wegweisem ausserordentlich 
viel für die leichte und bequeme Zugänglichkeit der Gegend gethan. 

Der Hochtourist und Gipfelstürmer findet hier freilich keine 
Objecte für seine Bestrebungen, der Naturfreund dagegen wird 
durch wechselvolle, farbenprächtige Gebirgslandschaften und ins- 
besondere durch grossartige Aussichten für massige Anstrengungen 
reich und überreich belohnt werden. Ueberall hin fuhren gebahnte 
Wege oder doch gangbare Steige, so dass man kaum eines Berg- 
führers bedarf, ein solcher ist zur Zeit auch nicht vorhanden. Zu 
der Mannigfaltigkeit der touristischen Unternehmungen trägt ferner 
die grosse Wasserfläche und die reichliche Schifffahrtgelegenheit 
wesentlich bei, indem eine ganze Reihe von Ausflügen sowohl zu 
Kahn als zu Fuss oder combinirt theils auf Schusters Rappen, 
theils auf flinkem Schiff gemacht werden kann. Eine Taxe der 
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Kahnfahrten befindet sich am Anlegeplatz der Wasserfahrzeuge. 
Für ganz bequeme Leute endlich ist, wie schon erwähnt worden, 
neben den regelmässigen Post- und Stellwagenverbindungen auf der 
Strecke Benediktbeuem — Mittenwald durch eine Anzahl ein- und 
zweispänniger, gut ausgestatteter Wagen beim Posthalter zu massigen 
Preisen gesorgt. Es kostet z. B. ein Einspänner nach Wallgau 

5 Mark,' ein Zweispänner 8 Mark, nach Kochel, Krün, Jachenau 

6 Mark und g Mark, nach Barmsee 7 Mark und il Mark, nach 
Mitten wald lo Mark und 15 Mark, nach Partenkirchen 14 Mark 
und 21 Mark u. s. w. 

Und nun lasst uns fröhlich wandern ! 

I. Zur schönen Aussicht, 30 Min. Man verfolgt von der 
Post die grosse Strasse am Jacobskirchlein vorüber zwischen Wiese 
und See, überschreitet einen bei schönem Wetter trockenen Wasser- 
lauf und biegt darauf rechts auf einem Holzwege in den wieder 
dicht an die Chaussee herangetretenen Wald ein. Nach einer Minute 
etwa zweigt von diesem Holzwege ein Fusspfad rechts ab, welcher 
rückwärts wieder die Richtung nach dem Dorfe einhält und bald 
an den Rand des Waldes zu einer offenen mit Tisch und Bänken 
versehenen Laube führt. Letztere entpuppt sich bei näherer 
Betrachtung als ein Schiessstand, denn man sieht das Brett mit 
den halbkreisförmigen Einschnitten, in welche die Büchsen gelehnt 
werden; und wenn man links am Waldsaum entlang schaut, be- 
merkt man den Platz für die Standscheibe und dahinter den Kugel- 
fang. Vor der Schiesshütte dehnt sich eine sanft gewellte Wiesen- 
fläche, mit üppigem Graswuchs und zahllosen Blumen bedeckt, bis 
an die hellen Häuser des Ortes und weiter aus, zur Linken vom 
dunkeln Walde umsäumt. Hinter den Häusern blinkt die weite 
Fläche des Sees bis zu den Bergen des östlichen Ufers; und wenn 
das entzückte Auge die herrliche Profillinie dieser waldigen Kuppen 
entlang gleitet, so findet es zur Rechten einen Ruhe- und Schluss- 
punkt in dem nahen Klösterl. Die wackeren Schützen vom 
Walchensee haben sich ein gar lauschiges Plätzchen erwählt, zu 
dessen Vorzügen auch Schatten und Kühle zu zählen ist. Mit 
Recht heisst es «zur schönen Aussicht». Beim Scheibenschiessen 
geht es hier lustig her, sonst aber ist es still und einsam in dieser 
Waldecke. In sonnigen Vormittagsstunden kann ein Ausflug hierher 
bestens empfohlen werden. 
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Kehrt man auf demselben W^e zur Chaussee zurück, so 
kann man, dieselbe in südlicher Richtung verfolgend, den Besuch 
eines anderen hübschen Punktes, nämlich 

2. das Klöster! damit verbinden (30 Minuten von der 
Post), Man verlässt nach Uebergang über den von Lobesau her- 
kommenden Bach die grosse Strasse und schlägt einen Fus^fad 
links ein, welcher zwischen Bäumen und am Wasser entlang zu 
dem alten Bauwerk leitet, von welchem aus man einen vortreff- 
lichen Blick auf das gegenüberliegende Dorf und die steil dahinter 
zum Herzogstand emporwachsenden Uferberge geniesst. Nament- 
lich die Spiegelung der letzteren im See ist von hier aus am besten 
zu beobachten. 

Bequemer und schneller gelangt man zum Klösterl zu Schiff 
gegen Erlegung der Taxe von 10, 20, 30, 35 Pfennig für ein bis 
vier Personen. Die Ueberfahrt vom Seehause erfordert 5 Minuten. 
Vom Klösterl aus empfiehlt es sich, zugleich 

3. den Weiler Zwergern mit der St. Margarethencapelle 
aufzusuchen (15 resp. 20 Minuten). Die letztere liegt auf dem 
äussersten, am weitesten in den See vorspringenden Zipfel der 
Landzunge unmittelbar am Wasser und gewährt infolge dieses 
exponirten Standpunktes eine grossartige Aussicht über den ganzen 
See und den ihn einschliessenden Bergcircus, wie umgekehrt das 
weisse Kirchlein fast von allen Stellen des Seeufers aus zu er- 
blicken ist. 

Ein anderes Ziel kann auf diesem Wege noch erreicht werden, 
nämlich 

4. das Forsthaus Obernach, früher Gastwirthschaft zum 
Einsiedler Paulus, indem man dem Fusspfade rechts folgt, die 
prächtigen Wiesen der Bauern von Zwergem durchschreitet und 
dann am Ufer des Obemacher Seewinkels entlang bis zur Ein- 
mündung der Obernach in den Walchensee wandert. Von der Post 
bis hierher braucht man auf diesem Wege i Stunde 45 Minuten, 
während man zu Kahn in einer Stunde das freundlich auf 
einem Wiesenplan gelegene Forsthaus erreichen kann. (Kahntaxe 
Mark i*20, iSo, 210, 240 für ein bis vier Personen.) Die 
Aussicht ist links durch den vorspringenden Katzenkopf und 
rechts durch die Berge des Südufers begrenzt, so dass man nur 
einen Ausschnitt des Sees überblickt, dessen Mittelpunkt im Hinter- 
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gründe ungefähr die Insel Sassau und der Fischberg bilden. Der 
Wasserweg wird fast regelmässig von solchen Touristen benutzt, 
welche von Walchensee weiter nach Mittenwald gehen wollen. Ein 
dritter Weg, welchen wir heimwärts einschlagen wollen, führt uns 
auf der Chaussee zunächst über die neue in Eisenconstruction 
erbaute Obernachbrücke und dann in steiler Steigung hinauf und 
herunter über den Katzenkopf (846 m) an der Lubesau vorbei 
nach Walchensee zurück (7^ St). 

5. Zur Insel Sassau kann man, wie selbstverständlich, nur 
mit Kahn gelangen. Die Ueberfahrt, welche über die Mitte des 
Weitsees geht und von hier aus den grossartigen Rundblick auf 
das ganze Uferpanorama gestattet, dauert eine Stunde und kostet 
nach der Taxe Mark 1*20, r8o, 2*10, 2*40 für ein bis vier 
Personen. Leider ist das Betreten der Insel von dem jetzigen 
Besitzer (Privatmann) verboten. 

6. Den an der Nordspitze des Sees gelegenen Weiler Urfeld 
erreicht man in 7* — ^ Stunde auf der am westlichen See-Ufer 
zwischen Wasser und Wald sich dahinwindenden Strasse oder zu 
Schiff (40 Minuten) gegen die Taxe von Mark i*20, rSo, 2*10 
und 2-40 für ein bis vier Personen. Von hier aus geniesst man 
die schönste Fernsicht am See, namentlich auf die Felsspitzen des 
Karwendel und Wettersteins ^) und besteigt ferner am bequemsten 
den Herzogstand (s. unten Nr. 20). Den Ausflug nach Urfeld 
macht man des Wechsels wegen einmal auf dem Land- und einmal 
auf dem Seewege. Urfeld ist Schifferstation. 

7. Die Einöde Sachenbach am Einflüsse des gleichnamigen 
Baches in den See kann man auf drei Wegen besuchen. Entweder 
geht man links über Urfeld oder rechts über Altlach und Niedernach 
um den See herum oder man fährt zu Schiff hinüber. Letzteres 
ist die kürzeste Strecke, sie nimmt i^/^ — 1^/2 Stunden in Anspruch. 
Man zahlt für den Kahn Mark 1-50, 2' — , 2-50, 2*80 für ein bis 
vier Personen. In Sachenbach ist übrigens keine Schifferstation; 
die den dortigen Bauern gehörigen Schiffe sind daher nur für gute 
Worte neben einem angemessenen Trinkgeld an den Führer oder 
die Führerin des Kahnes zu erhalten. 

Die Fusswanderung über Urfeld ist i^/^ — 2 Stunden lang 
und auf der letzten Strecke sowohl durch die landschaftlichen 



^) Panorama beim Jäger am See für 20 Pfennige. — Vgl. auch oben VII A. 
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Schönheiten, als wegen der historischen Erinnerung an den Ritt 
des P. Wolfgang (Marterl) höchst interessant. Der dritte Zugang 
ist der längste und kostet 4^/2 Stunden und darüber, ist aber 
eigenartig wegen der vollständigen Einsamkeit, der vorzüglichen 
Blicke auf Herzogstand und Heimgarten und der an den Seestrand 
erinnernden Beschaffenheit des Ufers. Auch diese Route kann 
mehrfach combinirt werden, indem man hin den Wasserweg und 
zurück einen der Landwege benutzt oder umgekehrt. Der lange 
Landweg über das östliche und südliche Seeufer kann dadurch 
abgekürzt werden, dass man nur von oder bis Altlach läuft und 
von Walchensee nach Altlach oder umgekehrt ein Schiff benutzt. 

Der Blick von Sachenbach ist nicht weit umfassend, aber 
ausgezeichnet durch den Hintergrund, welcher vom Herzogstand 
und Heimgarten gebildet wird. 

Von Sachenbach aus kann man in i V2 Stunden auf gutem 
Waldwege das Dorf Jachenau erreichen (s. unten Nr. 16). 

8. Altlach, am Südufer des Sees (Kahntaxe Mark — .80, 1*20, 
r6o, r8o für ein bis vier Personen), pflegt nur auf dem Wasser- 
wege und von denjenigen Fremden aufgesucht zu werden, welche 
den Hochkopf besteigen (s. unten Nr. 18) oder über denselben 
nach Vorderriss (s. Nr. 18) gehen oder nur einen Blick von dem 
Südufer aus gewinnen wollen. Die Ueberfahrt dauert 30 bis 35 
Minuten. Zu Fuss lässt sich Altlach über den Katzenkopf und dann 
nach Ueberschreitung der Obernachbrücke auf der Strasse Mitten- 
wald — Jachenau in i Stunde 30 Minuten erreichen. In Altlach ist 
Schifffahrt-Gelegenheit beim Matthäus und beim (früheren) Forstwart. 

9. Verfolgt man diesen Weg von Altlach aus in östlicher 
Richtung noch eine kleine Stunde, so erreicht man das an der 
Spitze des Ostzipfels vom Walchensee einsam gelegene Niedernach, 
bestehend aus einem einzelnen Gehöft. Hier ergiesst der See seinen 
Wasserüberschuss durch die reissende Jachen in die Isar. Ueber 
den See gelangt man in i^/^ Stunden hierher (Kahntaxe Mark 2*50, 
3*50, 4'— , 4' 50 fiir ein bis vier Personen). In Niedernach ist jedoch 
keine Schifferstation. 

10. Ein vom Seegestade schon etwas abgelegenes Ziel für einen 
Spaziergang ist der seiner Form wegen «Parapluie» genannte Pa- 
villon. Zu demselben führt von Urfeld aus neben dem Gatter links 
in einer halben Stunde ein Fusspfad hinan, welcher nach einer 
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Viertelstunde sich mit dem Herzogstand -Reitweg vereinigt, von 
Walchensee aus also im ganzen in l Stunde 30 Minuten. Von 
dem Pavillon hat man einen prachtvollen Blick auf den See und 
das Gebirge. Auf der anderen Seite des W^es, wenige Schritte 
nordwärts, steht eine Bank, von der aus man auf den Kochelsee 
und weit in die Ebene schaut. Zwischen beiden Seen liegt der 
Kesselberg, Interessant ist ein Vergleich beider Landschaftsbilder, 
insbesondere der beiden Seen. Der Walchensee ist tief dunkel- 
grün, der Kochelsee hell blaugrün und ca. 200 m tiefer gelegen. 
Letzterer im Rohrsee allmählich in die Ebene sich verlierend und 
ohne Hintergrund, ersterer dicht von den schönsten waldigen Berg- 
kuppen umrahmt, hinter denen das wilde Hochgebirge sich auf- 
thürmt. Am besten verbindet man den Besuch dieses Aussichts- 
punktes mit einer Besteigung des Herzogstandes (s. unten Nr. 20). 

II. Der Müller am Joch, Schlehdorf und Kochel sind 
drei Punkte, die auf einer Wanderung aufzusuchen und von denen 
die beiden ersten bereits oben geschildert sind (VII A), freilich auf 
dem Wege in umgekehrter Richtung. Den «Müller am Joch» er- 
reicht man auf der Poststrasse über den Kessdberg in 174 Stunden, 
besteigt daselbst ein Schiff und fährt über den Kochelsee an den 
Nasen (in den See vorspringende Klippen) vorbei in 15 Minuten 
nach Schlehdorf über. Altes, berühmtes Kloster daselbst sehens- 
werth. Den Rückweg nimmt man am besten über Dorf und Bad 
Kochel, welches auf dem Landwege in einer Stunde, auf dem 
Wasserwege in 40 Minuten zu erreichen ist. (Kahntaxe Mark i . — , 
1.60, 2. — für ein bis drei Personen.) Daselbst Tel^raphen- und 
Telephonstation, letztere nach Urfeld und Walchensee. Postomnibus 
tS^lich einmal nachmittags um 4 Uhr 20 Minuten nach Walchensee 
und Privatomnibus nach Schlehdorf. Die heilkräftige Marienquelle im 
Bade ist ein natronhaltiges Wasser von 8^ Wärme, Bade-Einrich- 
tungen; Seebäder; Logirhäuser ; gute Verpflegung ; Pension 4 Mark.* 

Zurück nach Walchensee geht man entweder die Poststrasse 
am östlichen Ufer des Sees entlang bis zum Kesselwirth, oder 
fährt bis dahin mit dem Kahn über (80 Pfennig). Vom Kesselwirth 
dann weiter auf der grossen Strasse über Urfeld. Die Fusswan- 
derung beansprucht 2 Stunden 30 Minuten. 

*) Geschichtliches und Notizen über Flora und Fauna s. bei Dr. Hoefler, 
Führer S. 171 — 173. 
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12. In entg^engesetzter Richtung lockt ein Ausflug in das 
einsame waldige Thal zwischen Fries-Hirschberg und Osterfeuerspitz 
im Norden und Simmets- und Schellenberg im Süden, das Eschen- 
thal. Da wo der Wald durch die zum See herabziehenden Wiesen 
von Lobesau zur Rechten gelichtet wird, bi^ man, nach Westen 
zu, von der Hauptstrasse ab und verfolgt, einem auf der Wiese 
stehenden Wegweiser gehorchend, den Fusspfad in den Wald hinein. 
Dieser stösst bald auf einen Wasserlauf, die Eschenlahne, und be- 
gleitet denselben, ihn zweimal querend, bis zu der sehenswerthen 
«Jache (jähe) Tod-Klamm» (2 7^ Stunden) über welche ein schmaler 
Steg geschlagen ist. Von <Jiesem aus hat man einen schönen Blick 
auf den tief unter unseren Füssen schäumenden Badhi, welcher 
anscheinend in einem Felskessel verschwindet. Nach 20 Minuten 
erreicht man die Brücke und dann geht es steil am grossen Tobel 
des Kistenkopfes (links) vorüber ins Loisachthal hinab und über 
die Loisach nach Eschenlohe, Bahnstation (sVa bis 4 Stunden von 
Walchensee). Der ganze Weg ist gut markirt. 

13. Nach Süden führt uns die grosse Poststrasse über den 
steilen Katzenkopf hinüber zu verschiedenen besuchenswerthen Orten. 
Da ist zunächst (^/^ Stunden) das schon besprochene Forsthaus 
Obemach (Nr. 4) am jenseitigen Fusse des Katzenkopfes am Süd- 
ende des Sees. Links mündet hier die am Südufer von Niedemaeh 
kommende Strasse. Rechts zweigt ein Weg, welcher sich später 
mit dem soeben (Nr. 12) geschilderten vereinigt, nach Eschenlohe 
ab. Dann in massiger Steigung durch das einsame Fichtenthal, der 
Obemach mit dem austrocknenden kleinen Sach^isee nach Dorf 
Wallgau (866 m, 27^ Stunden von Walchensee). Hier öffnet 
sich das breite Isarthal. Vom Forsthause hat man eine prachtvolle 
Aussicht auf die bayrischen Hochgebirge ; östlich Isarthal bis Fall, 
die Soiemspitz, Wörner, Karwendel, westlich Wetterstein, Hoch- 
blassen, Zugspitz und ganz rechts Upsberg und Thaneller beim 
Plansee, südlich Schamitzthal, Grosse Aamspitz, Reitherspitz, Femer- 
kogl im Stubai. Links zweigt hier die Strasse nach Vorderriss, 
Fall, Lenggriess und Tölz ab, der Isar entlang. Eine halbe Stunde 
weiter auf unserer Tour nach Süden liegt Dorf Krün (882 m) 
am Abfluss des Barmsees. Von hier zieht westlich eine Fahrstrasse 
nach Klais hin. Die königlichen Pürschhäuser an den Soiernseen 
und auf der Schöttlkarspitz (2050 m) werden von hier aus über 
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die Fischbachalp bestiegen (3^/2 Stunden). Das schroffe Karwendel- 
gebirge tritt auf dem weiteren Wege immer mächtiger hervor, bis 
man nach zweimaliger Ueberschreitung der Isar (kurz nach einander) 
den am Fusse desselben liegenden grossen Ort Mittenwald 
(1750 Einwohner) erreicht (2V4 Stunden von Krün). 

14. Theilweise denselben Weg, wie Nr. 13, schlägt man ein, 
um nach Partenkirchen und Garmisch zu gelangen. Man 
verlässt nämlich in Krün die Strasse nach Mittenwald und ver- 
folgt die rechts abbiegende Fahrstrasse nach Klais (i Stunde). 
Dieselbe führt zunächst an den hübsch gelegenen, waldumschlos- 
senen, fischreichen, durch sein mildes Wasser (18 — 20*^ C.) und 
seine Pfahlbauten berühmten Barmsee (3^/^ Stunden von Walchen- 
see). Hier hat man die grössere Hälfte des Weges zurückgelegt 
und eine längere Rast in der Veranda des guten Gasthauses mit 
schöner Aussicht auf Karwendel und Wetterstein verdient. In 
Klais erreicht man die Poststrasse Mittenwald — Partenkirchen und 
auf dieser in 2-'l^ Stunden Partenkirchen und nach weiteren 
20 Minuten Garmisch. Der Besitzer des Hotels zum Rassen in 
Partenkirchen unterhält eine Privatstellwagenfahrt zum Barmsee, 
so dass man von demselben auch in bequemer Weise nach jenem 
Orte hinkommen kann. Zurück zum Walchensee mag man am 
nächsten Tage eine andere Route einschlagen, indem man mit 
der Eisenbahn nach Station Eschenlohe fährt und von da den 
oben (Nr. 12) beschriebenen Weg durch das Eschenthal in um- 
gekehrter Richtung macht. 

15. Eine Sehenswürdigkeit besonderer Art ist die Angerer- 
Höhle. Der Eingang derselben liegt i ^/g Stunden vom Posthause 
entfernt bei Obernach. Ein gangbarer Steig oder Pfad führt nicht 
dahin, man muss sich daher eines Führers bedienen. Zur Durch- 
wanderung des etwa eine Stunde weit in das Massiv des Simmets- 
berges eindringenden Hohlraumes, welcher in mehreren Terrassen 
abfällt und verschiedene tiefe mit Wasser gefüllte Spalten enthält, 
ist gleichfalls ein mit Seil, Leitern und Fackeln ausgerüsteter Führer 
nothwendig. Die Höhle hat einen Vorraum, welcher durch ein- 
fallendes grünes Licht herrliche Farbeneffecte zeigt. Dann folgt 
eine 30 m hohe und ebenso breite Halle, welche in gleicher Höhe 
aber immer mehr sich verengend in des Berges Innere sich hinein- 
zieht und mit einer Klamm und einem grösseren Wasserbecken 
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endigt. Hier findet man ansehnliche Tropfsteinbildungen. Der 
frühere Posthalter Oechsner hat die Höhle im Jahre 1887 durch- 
forscht. Dieselbe ist leider nicht gangbar gemacht worden, weil 
die dazu erforderlichen hohen Kosten nicht zu beschaffen waren.^) 

16. Wie nach Sachenbach, so führen auch nach Jachenau 
zwei Landwege. Ausserdem kann man längere Strecken zu Wasser 
zurücklegen und beide Arten der Verbindung miteinander com- 
biniren. 

Man geht entweder die Chaussee nach Urfeld und von da 
über Sachenbach oder am Südufer des Sees über Altlach und 
Niedernach an der Jachen entlang. Beide Wege haben ihre Schön- 
heiten; der erste ist 2^4 Stunden, der zweite 3^/^ Stunden lang, 
lassen sich aber durch Ueberfahren nach Sachenbach, Niedernach 
oder Altlach über den See erheblich verkürzen. Der erste Weg 
über Urfeld läuft von Sachenbach ab am rechten Ufer des Baches 
durch üppige Wiesen, überspringt später den Bach und dringt bei 
mähliger Steigung in schönen Wald ein, unter dessen Dach er bis 
unmittelbar vor das Dorf Jachenau dahinfiihrt. Mitten im tiefen 
Walde steht links an der Strasse eine kleine Capelle, die sogen. 
Fiebercapelle (885 m); unten mündet hier die Strasse Niedemach- 
Sachenbach, welche fahrbar und wohl zu unterscheiden ist von 
dem Fusspfad, welcher dicht am Seeufer sich hinwindend beide 
Orte miteinander verbindet. Von der Capelle ab senkt sich der 
Weg allmählich nach Dorf Jachenau hinab, das Gehöft «am Berg» 
passirend. Hier soll nach der Sage die erste Holzerhütte der 
Jachenau im Jahre 11 86 angelegt sein. Im Dorf Jachenau das 
stattliche Gasthaus von Pfund. Der zweite Zugang von Niedernach 
geht an dem Abfluss des Walchensees, der Jachen, entlang am 
linken Ufer derselben anfangs dicht am Wasser, später steigend 
zur Ueberwindung der Jachenklamm; schöne Aussicht auf die 
Benediktenwand. Vor der Klamm biegt links der eben erwähnte 
Weg nach der Fiebercapelle ab; weiter bergab durch «Mühl» zum 
Dorf Jachenau. 

1 7. Will man nach Lenggries, so kann man den zwischen 
Jachenau und Lenggries verkehrenden Omnibus benutzen; Abfahrt 
beim Pfund. Die Fusswanderung durch das einsame, 4 Stunden 
lange Wiesen- und Waldthal der Jachenau mit seinen zahlreichen 

Vgl. Mittheilungen des D. u. Oe. A.-V. 1888, S. 133. 
Becker, Walchensee. 1 4 
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Einödhöfen dürfte fiir den Touristen kaum lohnend genug sein, so 
wichtig und interessant dasselbe für den Forscher auf mancherlei 
Gebieten ist. Schöner wird der Weg erst nach seinem Eintritt in 
das Isarthal mit dem auf dem Ostufer gelegenen Schloss Hohen- 
burg (709 m), dem Grossherzog von Luxemburg gehörig. Leng- 
gries (680 m) ist Pfarrdorf mit 913 Einwohnern, hat Post- und Tele- 
grafenstation; täglich zweimal Postomnibus nach Tölz (i^/^ Stunde), 
einmal nach Jachenau (22 km) und im Sommer einmal nach Vorder- 
riss (4 Stunden). Lenggries ist Ausgangspunkt für folgende Berg- 
touren : Benedikten wand. Brauneck, Kirchstein, Geigerstein, Focken- 
stein und Kampen, Seekarkreuz, Rossstein und Schönberg (Führer 
M. Greil, I. Bocksberger). Die Entfernung von Walchensee bis hier- 
her beträgt 6 Stunden, 1 5 Minuten (über Urfeld). 

18. Vielleicht der schönste, jedenfalls in Beziehung auf Aus- 
sichten der wechselreichste Spaziergang ist die 6 bis 7 Stunden 
beanspruchende, bereits oben (VII A) beschriebene Umgehung des 
ganzen Sees. Wer es vorzieht, kann auch eine Rundfahrt zu Schiff 
um den See machen. Der Preis für den Kahn richtet sich nach 
der verbrauchten Fahrzeit (eine Stunde Mark i* — , r30, 1*50, i*8o 
für ein bis vier Personen). 

Die Zahl der Bergbesteigungen, die von Walchensee aus 
unternommen werden können, ist nicht gross. Keine derselben 
bietet irgend welche Schwierigkeiten, wohl aber so grossartige 
Aussichten, wie im ganzen bayerischen Alpenlande schönere kaum 
zu finden sind. Beginnen wir mit dem niedrigsten Gipfel, 

18. dem Hochkopf (1282 m). Der Anstieg auf denselben 
beginnt beim früheren Forsthause zu Altlach auf einem bequemen 
Reitweg. Letzterer tritt am linken Ufer des Altlachbaches sofort 
in den Wald ein, führt zunächst an dem mehrere kleine Fälle 
bildenden Wasser und dann bis zur Spitze ununterbrochen durch 
schönen, einsamen Hochwald in i ^/g Stunden behaglichen Steigens 
hinauf. Selten wird man einem Menschen begegnen, wohl aber 
bei ruhigem Gehen meistens Hochwild zu Gesicht bekommen. 

Auf dem Hochkopf, welcher mitten in einem sehr wildreichen 
Revier liegt, befindet sich eine kleine Colonie (5 Stück) zu Pürsch- 
zwecken dienender königlicher Häuser. Da die Kuppe des Berges 
bewaldet ist, so hat man, um Fernsichten zu gewinnen, einige 
Meter unter der Spitze in Ringform einen Promenadeweg um den 
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Kopf angelegt, welcher in verschiedenen Abständai mit Ruhe- 
bänken und «Parapluies» versehen ist an jenen Stellen, wo ein 
Durchblick durch den Wald sich öffnet.^) 

Man schaut infolge dessen verschiedene, von einem Rahmen 
dunkeln Tannengrüns umgrenzte und gehobene Bilder, so den 
stolzen Zug des Karwendelgebirges und das Isarthal von Mitten- 
wald bis Fall, den Walchensee und zwischen Herzogstand und 
Jochberg hindurch einen Ausschnitt der Ebene mit dem Starn- 
berger See. Jedes dieser landschaftlichen Gemälde, so verschieden 
dieselben sind, oder vielleicht gerade wegen dieses Wechsels, ist 
so eigenartig schön und fesselnd, dass man sich nur schwer von 
ihnen trennt. Baedeker (Ausgabe 1896, S. 61 u. 64) gibt der Aus- 
sicht vom Hochkopf die Prädicate «reizend» und «schön». 2) 

Für denjenigen, der weiter wandern will, leitet ein gleich guter 
Reitsteig, wie von Altlach herauf, so in südöstlicher Richtung durch 
Wald hinunter ins Isarthal und in 2^2 Stunden nach Vorderriss 
(807 m), einem königlichen Forsthause auf fichtenbewachsenem 
Thalboden an der Mündung des vom Karwendel herabfliessenden 
Rissbachs in die Isar. (Gasthaus Weiss bei der Säge.) Von hier 
einmal täglich Post-Omnibus nach Lenggries — Tölz und einmal 
nach Hinterriss (beide i Uhr mittags). Sehr lohnend und empfehlens- 
werth ist der Besuch des Rissthals und von Hinterriss (943 m), 
welches in 2^/^ Stunden (von Walchensee über den Hochkopf in 
6^/2 Stunden) zu erreichen ist. In Hinterriss li^ ein Jagdschloss 
des Herzogs von Coburg in schön bewaldetem Thal (gothischer 
Baustil); am Fusse desselben die niedrigen Gebäude des Franzis- 
kanerklösterl ; Gasthaus neben dem Kloster oder 20 Minuten weiter 
der Alpenhof, vormals Neuner. Hinterriss nennt Dr. Hoefler (Führer, 
S. 120) «eines der interessantesten Standquartiere im Bereiche der 
deutschen Alpen; Hirsche, Rudel von Gemsen, herrliche Wälder, 
grossartige Gebirgs-Scenerien auf guten Reitsteigen, ohne Gefahr 
mit aller Bequemlichkeit zu sehen.» Die Zahl der von hier aus 
zu unternehmenden Bergtouren ist sehr gross. ^) Es führen auch 

*) Im Sommer 1893 waren Bänke und Lauben sehr verfallen und in 
hohem Grade reparaturbedürftig. 

*) Am Hochkopf findet sich in bedeutender Höhe glacialer Schotter 
und Urgebirgs-Geschiebe. Dr. Hoefler, Führer, S. 119. 

3) Baedeker 1896, S. 64 u. 65 ist darüber zu vergleichen. 

14* 
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zwei Uebergänge (Gramai- und Plumserjoch) in etwa 8 bis 9 Stunden 
nach Pertisau am Achensee. Wer wieder nach Walchensee zurück 
will, dem ist der sehr lohnende Uebergang von Vorderriss über 
das königliche Pürschhaus am Soiern nach Mittenwald dringend 
zu empfehlen (Reitweg 11 Stunden), mit welchem die Besteigung 
der Schüttlkarspitz (i*/^ Stunde vom Pürschhaus) verbunden 
werden sollte (s, oben Nr. 13 und Baedeker 1896, S. 65). 

19. Nächst dem Hochkopf ist der Jochberg (1568 m) die 
höchste Spitze. Er wird am besten von Urfeld aus erklettert. 
Vom Jäger am See steigt man die Kesselberg-Strasse hinauf bis 
zur Radschuhtafel, dann rechts auf Reitweg in Windungen durch 
Wald; bei der Buchengrenze entweder links aufwärts gegen die 
Schneide oder den Fahrweg geradeaus zur Jocheralpe (2 Stunden) 
einer der schönsten Sennhütten im Isarwinkel, die sich insbesondere 
durch grosse Sauberkeit auszeichnet. Hier ist Milch zu haben. 
Dann über steile Wiesen zum Kreuz auf dem Gipfel mit trefflicher 
Aussicht, welche ähnlich, aber beschränkter als das Herzogstand- 
Panorama ist. (Vgl letzteres unten Nr. 20.) Am Jochberg stehen 
Gemsen. Den Abstieg kann man in verschiedener Richtung nehmen. 
Entweder nach Kochel (2^/2 Stunden) über die Koth- und Meier- 
alpe (mit Führer) oder östlich nach Jachenau auf markirtem Wege 
in 3 Stunden. Letzterer ist der empfehlenswerthere, weil er unter- 
wegs mehrmals prächtige Blicke auf den Walchensee, die Soiern 
mit malerischem Vordergrund, den Psengberg, Bärenhaupt, Bene- 
diktenwand und zuletzt auf den felsigen Steinberg-Guffert beim 
Achensee gewährt und überdies ohne steile Senkungen durch den 
schönsten Hochwald führt. Von diesem Steige zweigt etwa eine 
Stunde nach dem Verlassen des Gipfels ein Pfad rechts ab (markirt), 
welcher steil abwärts in einer Stunde ungefähr in Sachenbach endet. 
Man kann übrigens noch vom Gipfel in i Vo Stunden nach Urfeld 
zurück gelangen, wenn man unter Vermeidung des zum Aufstieg 
benützten Reitweges längs des Grates gegen Westen (kein Weg) 
absteigt. 

20. Der nächsthohe Kopf ist der berühmte Herzogstand, 
ein Aussichtsberg ersten Ranges, der Rigi der deutschen Alpen 
(Dolomit-Gebirgsstock, 1757 m). «Kein Fremder, der in seine 
Nähe kommt, sollte es versäumen, ihn zu besteigen. » *) Der Auf- 

^) Am Herzogstand findet man Gelegenheit, Gemsen zu sehen. 
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stieg kann von vier Seiten aus gemacht werden. Der üblichste 
und bequemste ist der von Urfeld aus (2^/3 bis 3 Stunden) auf dem 
im Jahre 1859 von König Max IL von Bayern angelegten Reit- 
steige. Derselbe beginnt bei der ersten Radschuh-Tafel auf der 
Höhe der Kesselbergstrasse, der sogen. «Absäz», und führt in 
massiger Steigung binnen 20 Minuten zu dem Aussichtspunkt 
«Parapluie» (vgl. oben Nr. 10). Weiter bequem in Windungen 
hinan, nach einer halben Stunde rechts unten das Schlehdorfer Alpl. 
Hier mündet der von Schlehdorf kommende, später zu erwähnende 
sogen. Pionnierweg. Nach einer halben Stunde weiterer Wanderung 
kommt man zu der am Fusse einer vom Gipfel herabzidienden 
Schlucht gelegenen dürftigen Herzogstand-Alpe mit Quelle. Hier 
ist Milch zu haben ; in der Nähe wachsen Alpenrosen. In nochmals 
einer halben Stimde erreicht man die auf dem Bergsattel (1555 m) 
liegenden königlichen Herzogstand-Häuser. Dieselben sind seit 1887 
von der A.- V.-S. München gepachtet , werden bewirthschaftet und 
gewähren Unterkunft. Die Uebernachtungs-Gebühr beträgt 2 Mark 
50 Pfennig, für Mitglieder des D. u. Oe. A.-V. 2 Mark; allgemeiner 
Schlafraum 50 Pfennig, separates Lager i Mark.^) Durch Ein- 
richtung einer Fernsprech-Stelle ist diese Höhe mit den Orten 
Urfeld, Walchensee, Kochel und Jachenau in directe telephonische 
Verbindung gebracht. 

Von hier geht es wenig steigend zum Fuss des eigentlichen 
Herzogstandgipfels, dann in Serpentinen in einer halben Stunde 
hinan zum verschlossenen Pavillon, neben welchem eine offene 
Hütte steht Die Aussicht ist eine gewaltige, allseitige und abge- 
rundete. Vom Zwiesel bei Tölz im Nordosten bis zum Heimgarten 
im Westen zählt das Panorama vom Herzogstand, welches von 
der A.-V.-S. Tölz herausgegeben ist,^) über achtzig namhafte Berg- 



^) Das in der Nacht vom 21. auf den 22. Juli 1895 niedergebrannte 
Restaurationsgebäude, welches vom Unterkunftshause getrennt liegt, ist 
von der A.-V.-S. München wieder aufgebaut und so vergrössert worden, 
dass 40 Personen mehr als bisher darin Platz haben. Es finden nun mit 
dem stehengebliebenen Schlafhause 70 Personen gross tentheils in Betten 
Nachtquartier auf dem Herzogstand. Mittheilungen des D. u. Oe. A.-V. 1896, 
S. 177 u. 212. 

*) Panorama für 50 Pfennige käuflich oben und in Urfeld, Walchen- 
see und Kochel. 
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spitzen ohne die zahllosen kleineren Grössen. Die bayerische Hoch- 
ebene überblickt man von Kohlgrub im Westen bis Benediktbeuern 
im Osten; zur Rechten am Horizont erscheinen die bekannten 
Zwillingsthürme der Münchener Frauenkirche. Ungezählte Ort- 
schaften, Wasserläufe und Seespiegel leuchten aus der Ebene 
herauf. Nach Bronner (S. 64) «müssen alle die bekannten natio- 
nalen Aussichtsgrössen : Krottenkopf, Zugspitze, Wendelstein etc. 
zurückstehen; man kann hier», so sagt er, «das ganze alte Bajuwaren- 
land in seiner Ausdehnung von den Salzburger bis zu den Lech- 
thaler Alpen und von der Donau bis an den Inn auf einmal über- 
blicken.» Nur die bedeutendsten Spitzen mögen erwähnt werden: 
Benediktenwand, Wendelstein, Rothwand, hinteres Sonnwendjoch, 
Kaisergebirge, hohe Salve, Kitzbühlerhorn, Steinberger Guffert, Un- 
nütz, Juifen, Rofangruppe mit Hochiss, Grossglockner, Klein- und 
Gross- Venediger, hintere Zillerthaler, Scharfreiter, Sonnenjoch, Lam- 
senspitz, Birkkarspitz, Soiernspitz, Wörnerspitzen, Schöttlkarspitz, 
Karwendelspitz, Oetzthalergruppe, Dreithorspitz, Alpspitze, Zugspitze, 
Krottenkopf, Thaneller, Kreuzspitze (Kreuzeck), Säuling. 

Aber auch die beiden anderen Ausläufer des dreispitzigen 
Herzogstands, nämlich der Fahrenbergkopf (1628 m) und der 
Martinskopf (1674 m), beide mit verschlossenen königlichen Pa- 
villons gekrönt, verdienen einen Besuch,^) der erstere namentlich 
wegen der Blicke auf den Walchensee (vom Wirthshause 15 bis 
20 Minuten). 

Ein zweiter Weg auf unsere stolze Höhe hat seinen Aus- 
gangspunkt in Schlehdorf. Derselbe ist gleichfalls gut markirt und 
sehr zu empfehlen. Er führt zuerst eine Viertelstunde thalwärts, 
dann bergan (Handweiser) über die Jochplatte zur Unterauer Alp ; 
«von hier auf dem vom ersten bayerischen Pionnierbataillon im 
Jahre 1892 erbauten Pionnierweg^) durch Wald in bequemer Stei- 
gung hinan auf kühnen Holzbrücken über Schluchten und Giess- 
bäche mit reizenden Ausblicken auf den Kochelsee und das Flach- 
land.» (Baedeker 1896, S. 60.) Beim Schlehdorfer Alpl vereinigt 

^) Die Aussicht vom Fahrenbergkopf wird von Vielen derjenigen von 
dem berühmteren Herzogstand vorgezogen. 

*) Der Pionnierweg ist auf Kosten der Section Weilheim-Murnau ge- 
baut und eine sowohl in landschaftlicher als in technischer Hinsicht be- 
raerkenswerthe Anlage. Zeitschrift des D. u. Oe. A.-V. 1894, S. 252. 
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er sich mit dem von Urfeld heraufkommenden Reitwege (siehe 
oben). Von Schlehdorf bis zur Spitze 4 Stunden. 

Zum Abstieg nach Walchensee empfiehlt sich der hinter den 
Königshäusern rechts angelegte schmale Steig mit schönem Blick 
auf den See und das Gebirge; anfangs über steilen Geröllboden 
(Grundmoräne des Isargletschers, ii6om), später durch Wald auf 
die Kesselbergstrasse dicht vor dem Ort (i^/^ bis 2 Stunden). 
Umgekehrt, also zum Aufstieg, braucht man auf diesem Pfade 
2^/2 Stunden. Am besten verlässt man den Herzogstand über den 
nur für Schwindelfreie von der A.-V.-S. Weilheim-Murnau gangbar 
gemachten (Drahtseil) höchst interessanten Grat (*/^ Stunden), 
welcher zum Heimgarten hinüberführt, indem man vom Pavillon 
zuerst südlich abwärts zu einem Pürschstande steigt, dann westlich 
am Gehänge ziemlich steil bis zum Grat hinaufklettert. Nach Um- 
gehung des Mitterkopfes wird der Pfad besser und geht endlich 
steil bergan zum Kreuz auf der Spitze des Heimgarten (i^/^ Stunden). 
Von hier kann man dann (mit Führer) über die Kaseralp nach 
Schlehdorf oder über die Ochsenalp nach der Eisenbahnstation 
Ohlstadt oder über die Ohlstädter Alp nach Walchensee absteigen 
(s. Nr. 21). 

21. Zum Heimgarten (1792 m) geht man vom Dorfe 
Walchensee aus auf gutem, von der A.-V.-S. Tölz hergestellten 
und markirten Steige in 3 Stunden hinauf, indem man unmittel- 
bar hinter dem Posthause durch die Wiese der unterirdischen, 
aber doch erkennbaren Wasserleitung entlang bis in den Wald 
hinein wandert. Auch im Walde folgt man eine Strecke den 
hölzernen Leitungsröhren in massiger Steigung bis zu einem 
Handweiser, bei welchem ein ziemlich steiler Zickzackweg beginnt. 
Dieser führt mit schönen Durchblicken auf See und Gebirge auf 
den Holzerkopf, dann rechts in ziemlich gleicher Höhe fortlaufend 
zur Ohlstädter Alm (2 Stunden), in welcher man Milch bekommt, 
wenn zufällig der Senn anwesend ist.^) Von dort aus geht es 

*) Hier wurde dem Verfasser, welcher an einem heissen Julitage 1893 
mit zwei Freunden auf der Bank vor der verschlossenen Sennhütte sass, 
um sich von dem Abstieg vom Heimgarten zu erholen, der seltene Anblick 
zu theil, dass eine vorübergehende schöne Kuh das über die Mauer zum 
Trocknen ausgebreitete schweisstriefende Taschentuch eines von uns erst 
aufmerksam betrachtete, beschnupperte und es, bevor Rettung möglich 
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sehr steil über wüste Fdstrümmer, zwischen denen anfangs noch 
spärlicher Wald und später Latschengestrüpp, schliesslich nichts 
mehr wächst, den rothen Marken nach auf die Spitze, auf welcher 
ein mächtiges hölzernes, mit Blech beschlagenes Kreuz steht. Im 
Jahre 1882 hatte die A.-V.-S. Weilheim-Murnau hier oben eine 
Hütte errichtet, welche jedoch später wieder beseitigt wurde. Dafür 
wurde ein trefflicher Weg von Ohistadt hergestellt und, wie schon 
erwähnt, der Grat zum Herzogstand gangbar gemacht. 

Die Aussicht vom Heimgarten ist die des Herzogstandes, 
soweit letzterer dieselbe nach Osten nicht verdeckt, dafür nach 
Westen freier, namentlich gegen Oberau zu. 

Zum Abstieg nach Walchensee kann man nun denselben Weg, 
wie herauf, benutzen oder man muss über den Grat zum Herzog- 
stand klettern und von da über Urfeld auf dem Reitsteig oder 
direct auf dem Fusspfad (vgl. Nr. 20) abwärts gehen. Andere 
Abstiege dagegen gibt es nach Schlehdorf und nach Ohistadt. Der 
erstere ist mühsam, daher die Begleitung eines Führers zu empfehlen; 
«zwischen den zwei nördlichen Ausläufern des Heimgartens direct 
nördlich hinab zu der vom Grat aus sichtbaren Kaseralpe; hier 
lässt man das unmittelbar vor der Alpe liegende Alpenköpfl rechts; 
dann zwischen den zwei Thorsäulen (senkrechte Felsen aus Dolomit- 
breccie) hindurch zum Rötheistein (rother Marmor), welcher gleich- 
falls rechts liegen bleibt; hierauf rechts hinab die tiefe Schlucht 
zur Rosswiese vor dem Rautkeller; über die Haselrisslahn nach 
Schlehdorf.*!) 

Von den Thorsäulen aus kann man auch, Rötheistein und 
Osterberg zur Rechten lassend, auf die hohe Tanne und dann 
rechts der Kühlahne entlang absteigen. 

Nach Ohistadt kann man zwei Routen einschlagen. Die ältere 
geht zunächst auf dem nach Norden und dann im scharfen Winkel 
nach Westen ziehenden Grat hin; vor der tiefsten Einsattelung 
desselben beginnt rechts ein Steig, dem man zur Ochsenalp und 



war, mit der Muffel ergriff. Mit ihren grossen Augen uns träumerisch 
anschauend, kaute das Rind langsam diese seltene Speise und versenkte 
sie unter unserem schallenden Gelächter und einem herzlichen «Wohl be- 
komms!» in den Abgrund ihres Magens. Dann schritt sie behaglich brum- 
mend weiter zur Quelle, um ihren Durst zu löschen. 
1) Dr. Hoefler Führer, S. 206. 
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weiter im malerischen Schwarzraingraben an vielen Mühlwerken 
vorbei bis Ohlstadt folgt (2 Stunden von der Ochsenalp). Der neu 
von der A.-V.-S. Weilheim-Mumau hergestellte Weg führt vom 
Kreuz in Schlangenlinien zu dem erwähnten Knick des Grats, dem 
sogen. Feichtel oder Feichteck, dann bei fortwährend herrlicher 
Aussicht nach Nord und Süd auf dem Grat entlang nach Westen 
bis oberhalb der Ross- oder Wankalm, zu dieser wiederum in 
Serpentinen herab; biegt am Westende des Grats scharf rechts 
um und geht dann in nördlicher Richtung zum Hängenstein und, 
den Buchenraingraben überschreitend, nach Ohlstadt (3 Stunden). 

22. Den Simets- oder Simmetsberg^) (1838 m) er- 
klimmt man ohne Gefahr (am besten mit Führer) in 3 Stunden, 
indem man den nach Eschenlohe führenden, oben unter Nr. 12 
beschriebenen Weg einschlägt und denselben bis zu der Stelle 
«beim Taferl», der Wasserscheide zwischen Obemach und Eschen- 
laine, verfolgt. Hier geht es deutlich markirt, rechts (westlich) nach 
Eschenlohe und links (südlich) nach dem Krottenkopf. Man hält 
sich auf dem letzteren Wege (Holzabfuhrweg) aufwärts bis zu einer 
rechts oberhalb des Weges stehenden Rindenhütte und einer neu 
erbauten Jagddiensthütte und noch etwa 200 m weiter. Dann 
verlässt man den markirten Holzweg und biegt rechts ab auf 
einen primitiven Jägersteig, welcher anfangs in zwei Serpentinen, 
dann aber steil bergan steigt, bis man nach gut dreiviertelstündiger 
Wanderung an eine Waldlichtung gelangt, welche von Westen her 
stark nach Osten geneigt ist. Ohne Pfad folgt man dieser bis zu 
einer auf der Alpenlichtung stehenden Jagdhütte und wendet sich 
dann, die Hütte rechts liegen lassend, dem südwestlich vorgelagerten 
Bergrücken zu. Nach Ersteigung desselben biegt man rechts (nörd- 
lich) ab und steigt in einer Viertelstunde zum Kopfe des Simmets- 
berges empor. 

Die Aussicht ist prachtvoll und steht derjenigen des Herzog- 
standes nicht nach. Prächtig sind namentlich die Blicke in die 
Jachenau, auf den dunkeln Walchensee und in das Loisachthal 
mit Eschenlohe. 

Den Abstieg kann man auf nicht markirten, mitunter primi- 
tiven Jägersteigen nehmen nach Eschenlohe (2 Stunden), nach 



^) Simmetsberg bedeutet «Sonnwendsberg». 
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Wallgau (2 Stunden), nach Barmsee (2^/^ Stunden), man kann 
aber auch in 3 Stunden auf gut gangbaren und ungefährlichen 
Wegen einen Uebergang nach dem Krottenkopf über den Wildsee 
bewerkstelligen, in der Krottenkopf hütte billig und gut nächtigen 
und von da in einer der Richtungen absteigen, die in der folgenden 
Route Nr. 23 beschrieben sind.^) 

23. Mit dem Riesen unseres Gebiets, dem Krottenkopf 
(2086 m) soll das touristische Capitel geschlossen werden. Seine 
Ersteigung von Walchensee aus erfordert 6 Stunden. Dieselbe wird 
zwar auf gut markirten Wegen ausgeführt, trotzdem empfiehlt 
sich die Mitnahme eines Führers schon um Proviant zu tragen, da 
auf der ganzen Strecke keine Gelegenheit zur Einkehr geboten 
wird. Von der in Nr. 22 erwähnten Stelle «beim Taferl» (oder 
der sogenannten «Tafel») schlägt man den Holzweg nach Süden 
ein, welcher im schönsten Hochwald hinaufführt. Nach i Va Stunden 
etwa wendet sich der Weg rechts und steigt in mehreren Serpen- 
tinen westwärts an einer Diensthütte vorüber zur Neugläger-Alp. 
Von hier verliert sich der Holzabfuhrweg in einen Steig, welcher 
immer in westlicher Richtung und gut markirt am Wildsee vorüber, 
dem Wildseethal entlang bis zur Kühalpe hinzieht; dann unterm 
hohen Kistenkopf dahingehend, sich mit dem neuangelegten Steige 
von Eschenlohe vereinigt und mit einer ' Linksschwenkung nach 
Süden zur Krottenkopfhütte (1955 m), im Sattel zwischen Oberem 
Riss- und Krottenkopf hinaufklimmt. Von da zum Gipfel in 25 Mi- 
nuten. Hier oben steht ein von der A.-V.-S. München erbauter 
Pavillon, von dem man eine ausgedehnte und namentlich bezüglich 
des Wettersteingebirges instructive Femsicht geniesst. Auf dem 
Sattel liegt die von der A.-V.-S. Weilheim-Murnau im Jahre 1 884 
errichtete und 1894 bedeutend vergrösserte Hütte, welche vom 
Juli bis September bewirthschaftet wird und ausser einem sehr 
geräumigen Gastzimmer in drei Schlafräumen 18 Matratzen, ausser- 
dem noch einen grossen Schlafraum unterm Dache enthält, welcher 
mit Seegras und einigen alten Matratzen ausgestattet ist, so dass 
im Nothfall 50 bis 60 Personen Unterkunft finden können.^) 

^) Die Beschreibung dieses Anstiegs auf den Simetsberg verdanken wir 
der freundlichen Mittheilung des Hrn. Forstwarts L. Mühl berger zu Walchensee. 

2) Mittheilungen des D. u. Oe. A.-V. 1895, S. 60. — Hüttenbesuch 
im Jahre 1884: 389 Personen, im Jahre 1895: 11 60 Personen. 
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In den Abstiegsrouten gibt es grosse Auswahl, theils auf 
bequemen und markirten Wegen, theils auf Jägersteigen. Der 
beste und bequemste Reitweg fuhrt nach Partenkirchen m der 
Mulde zwischen Bischof und Krottenkopf hinab über die Ester- 
berg-Alp (dürftiges Wirthshaus), den im Sommer meist trockenen 
Esterbergsee und über St. Anton (5 Stunden). 

Ein neuer, von der A.-V.-S. Weilheim - Mumau angdegter 
Weg ist gut markirt und bringt den Wanderer über «das Gatterl» 
und die Pusterthal-Alp in 4 Stunden nach Eschenlohe im Loisach- 
thal hinab. 

Ein gleichfalls markirter Pfad zweigt bei der Esterberg-Alp 
zum Gschwandener Bauer und über Restauration Schlattan zur 
Poststrasse Mitten wald— Partenkirchen ab (von der Alpe iV« Stunde). 
Es ist dieses die nächste Verbindung zwischen Mittenwald und 
Krottenkopf. 

Jägersteige endlich, die nur mit Führer zu begehen sind, können 
benutzt werden nach Oberau im Loisachthale, nach Wallgau und 
dem Barmsee, die letzten beiden im Schwarzbach- respective im 
Finzbachthal entlang. 

Nach einer brieflichen Mittheilung beabsichtigt die Section 
Weilheim-Mumau, vorausgesetzt die Genehmigung der zuständigen 
Forstämter, im Sommer 1896 anstatt des jetzigen Steiges einen 
ordentlichen Weg von Walchensee auf den Krottenkopf und einen 
solchen vom Barmsee aus anzulegen. Ein vorzügliches Panorama, 
gezeichnet von G. Waltenberger, erscheint im Verlage der Section. 
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IX. Anhang: Die Jachenau. 



Wer am Walchensee in Sommerfrische ist, sagt Bronner (S. 65), 
versäume ja nicht, einen Ausflug in die benachbarte Jachenau, die 
poesievolle und bilderreiche Heimath der «Zwiderwurz'n», zu machen. 
Die Jachenau ist eine Stätte echten Volkslebens im Gebirge und 
verdient schon aus diesem Grunde, ungerechnet ihrer landschaft- 
lichen Schönheiten, ihres Wald- und Wiesenreichthums, die Auf- 
merksamkeit eines jeden Naturfreundes. Und so wollen denn auch 
wir vom Walchensee nicht scheiden, ohne einen Blick in dieses 
Thal geworfen zu haben. Dasselbe liegt zwischen dem 47. und 
48. Breitengrade und dem 9. bis 10. Längengrade von Paris und 
zieht in fast gerader, nur wenig nach Norden abweichender, west- 
östlicher Richtung von Niedemach am Walchensee 16 km lang 
zum Isarthal. Rechts und links ist es von dicht bewaldeten 
Hügeln umrahmt, hinter denen mächtige Bergriesen emporragen. 
Insbesondere gilt letzteres von der rechten (Süd-) Seite, wo die 
kahlen, wildzerrissenen Zacken des Karwendel sich trotzig dahinter 
aufbauen. Die Nordseite des Thaies wird begrenzt vom Fisch- 
berg, Pseng, Messnerberg, Brunnenberg, Hohenkopf, Bleikenwurf, 
Hoherstein, Langeneck; auf der Südseite steigen auf: Rautberg, 
Sagrinnenkopf, Wiffelsberg, Staffelberg mit Zachenwand, Reineck, 
Rothwand, Brandkopf, Lettenberg und Hochberg. Den mit blumen- 
reichen Wiesen bedeckten Thalboden — Ackerflächen sieht man 
nur sehr vereinzelt — durchströmt in zahllosen Windungen die 
schnell fliessende Jachen, welche den Wasserüberschuss des Walchen- 
sees bei Fleck, 2*4 km oberhalb Lenggries, in die Isar leitet. Nach 
den Mittheilungen des königlich bayerischen topographischen Bureaus 
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liegt die Flusssohle der Jachen bei Niedemach 802 m, unterm Fisch- 
berg 792 m, vor der Ortschaft Mühl 767* I m, bei Petem 725 m, 
bei der Mündung 692 m hoch, so dass das GesammtgeMe iio m 
beträgt. Als Zuflüsse von einiger Bedeutung nimmt die Jachen 
von links die grosse Lain und den Reichenaubach, von rechts den 
Wiffels- und den Rohrmoserbach auf. Abgesehen von der Ver- 
engerung des Thaies zwischen Niedemach und Mühl zur Jachen- 
klamm, verläuft dasselbe mit einiger Erweiterung beim Dorfe 
Jachenau und bei Höfen, wo mitten im Thal sich der Feldbichel 
erhebt, in ziemlich gleicher Breite von einer kleinen Stunde etwa. 
Im Thal liegen ausser einer Menge zerstreuter Einzelhöfe die kleinen, 
nur aus wenigen (zwei bis fünf) Häusern bestehenden Ortschaften 
Mühl, Jachenau (etwas grösser), Zachen, Niggle, Höfen (dem Kern- 
punkt der klösterlichen [Höfe] Sassen), Hinterbichl, Petern, Tannen 
und Letten (zusammen 25 Orte). 

Geologisch betrachtet ist das Thal von Jachenau bedeutend 
älter als der Walchensee. Es existirte bereits zu einer Zeit, als 
der oben (II) geschilderte Isargletscher seine Eisströme noch in die 
bayerische Ebene hinabsandte, und zweigte von der Seefeld-Mitten- 
wald-Kesselberg-Senke an der Stelle nach Osten ab, wo jetzt das 
Dorf Wallgau liegt. Nachdem der mittlere Zweig des Isargletschers 
welcher über den Kesselberg hinabfloss, im Laufe ungezählter 
Jahrtausende am Eingange des Jachenauthales das gewaltige Becken 
des Walchensees ausgehöhlt hatte und bei seinem Abschmelzen 
am Ende der Eiszeit dieses Becken mit Wasser gefüllt zurückliess, 
da verschob sich dieser Thaleingang nach dem östlichen Seezipfel, 
wo jetzt der Weiler Niedemach sich befindet. 

Während der Glacialperiode schickte jener mittlere Zweig des 
Isargletschers durch mehrere Seitenthäler verbindende Eisströme 
zu seinem östlichen Arm, darunter auch einen durch das Jachen- 
auer Thal. Durch diesen Gletscher wurde der Grund des Thaies 
gehöhlt (erodirt) und vertieft und dann mit Glacialschotter aus- 
gefüllt. In diese Schottermassen bohrte dann später das Gletscher- 
wasser nach dem Abschmelzen der Eismassen den Kanal ein, welcher 
jetzt das überschüssige Wasser des Walchensees zur Isar ableitet, 
die Jachen oder Jachna^). Und zwar sind es bedeutende Wasser- 

*) Der Name kommt her von jach = jäh und ah, ahe ^^ Ache, Bach, 
bedeuted also: jähes, stark strömendes Wasser. 
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mengen, welche der See durch sie zur Isar sendet ; denn es laufen 
in der Secunde 223 Cubikmeter Wasser thalwärts vom Walchensee. 
Das Wasser der Jachen hat selbstverständlich dieselbe chemische 
Zusammensetzung wie das des Walchensees (vgl. die Analysen 
oben III B IL), ist aber nach Aufnahme einiger Zuflüsse von Norden 
her kalkreicher (18-3^)1). 

Was die Bodenbeschaffenheit des langgestreckten Thaies der 
Jachenau betrifft, so besteht die Unterlage «aus dem Hauptdolomit 
des Keupers, welcher die Alluvionen der Jachen (mergeliger Geröll- 
boden) trägt. Die Kirche Jachenau (791 m) ruht auf einem 24 m 
hohen Plattenkalkhügel. Der Aubach und die grosse Lain ent- 
wässern nördlich Berggründe, die aus Muschelkeuper bestehen und 
vom Desselgraben bis zu den Tannem sich erstrecken»^). Auf ihrem 
eilenden Lauf durch das üppige Wiesenthal passirt die Jachen am 
linken Ufer noch eine 20 m hohe Grundmoräne.^) 

Von Fischen beherbergt dieselbe Forellen, Aeschen, Hechte 
und Huchen. Von der Forelle und dem Hecht ist bei Beschreibung 
dar Walchenseefauna das Wissenswerthe gesagt, so dass nur Aesche 
und Huchen zu besprechen sind. Dabei wird bemerkt, dass Hecht 
und Huchen nach Mittheilung des Herrn Forstmeisters Lizius nur 
vereinzelt in der Jachen vorkommen, als Eindringlinge von der 
Isar her. 

Die Aesche oder Asche (Thymallus vulgaris) gehört in die 
Familie der Lachsfische, wird 30, selten bis 60 cm lang und 
^/^ bis 1^/2 kg schwer. Ihre Färbung ist auf dem Rücken grünlich 
braun nach dem Bauche in Silberweiss übergehend, Kopf und 
Vorderkörper dunkel gefleckt oder längsgestreift. Auffallend ist die 
grosse Rückenflosse von lebhaft purpurrother Farbe, welche durch 
drei bis vier schwarze Fleckenbinden besonders geziert wird. Der 
Kopf ist klein, Oberkiefer ragt über den Unterkiefer vor. Die Aesche 
ist ein echter Flussfisch und meidet Seen und stehende Gewässer, 
gelangt wenigstens in solchen nicht zur Fortpflanzung. In ihrem 
Wesen hat sie viel Aehnlichkeit mit der Bachforelle, liebt auch 
die gleiche Nahrung. Ihre Laichzeit beginnt mit dem ersten Früh- 



*) Ein die Jachen speisender Brunnen bei Hoefen hat nach der 
Analyse bei Dr. Hoefler (Isarwinkel S. 108) sogar eine Anfangshärte von 
21^ und eine bleibende Härte von 8*3^. 

«) Dr. Hoefler Isarwinkel S. 32. — ^) Daselbst S. 138. 
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jähr. Ihr Fleisch ist sehr beliebt und wird dem der Forelle mit 
Recht gleichgestellt. 

Der Huchen (Salmo Hucho) ist gleichfalls ein Lachs und 
zwar der grösste und gefrässigste. Er wird i^/g bis 2 m lang und 
20 bis 50 kg schwer und kommt nur in der Donau und ihren 
Nebenflüssen vor. Er hat einen langgestreckten walzigen Leib und 
ist auf Oberkopf und Rücken grünlich dunkelbraun oder blaugrau, 
auf dem Bauche silberweiss gefärbt bei allmählichem Uebergange 
dieser Farbentöne ineinander. «Kopf und Rumpf sind mit kleinen 
Punkten besetzt, zwischen denen, insbesondere auf Scheitel, Kiemen- 
deckel und Rücken grössere schwarze Flecken stehen ; diese Flecken 
nehmen weiter nach ab- und rückwärts allmählich die Form eines 
Halbmondes an. Bei sehr alten Fischen geht die Grundförbung 
in ein blasses Roth über.»^) Die Farbe der ungefleckten Flossen 
ist weisslich. Die Laichzeit fällt in die Monate April und Mai. 
Das Fleisch ist gleichfalls weisslich und steht an Wohlgeschmack 
hinter dem des Lachses und der Lachsforelle zurück. Der Fang 
geschieht mit grossen Garnen oder mit der Angel, man schiesst 
ihn auch mit der Kugel und sticht ihn mit der Fischgabel. 

Die Fischerei in der Jachen gehört dem Staate und ist an 
den jeweiligen Forstmeister zu Jachenau auf die Zeit seiner Dienst- 
dauer verpachtet Der bis Ende 1889 diese Stelle bekleidende 
Herr Forstmeister Lizius hatte zur Hebung des Fischbestandes in 
der Jachen privatim eine Fischzuchtanstalt eingerichtet und zog in 
5 bis 6 Tiegeln alljährlich aus IG — 20.000 Eiern im freien Bach 
und unter grossen Mühen kleine Forellen und Aeschen, die er 
dann selbst in die Jachen aussetzte. Die Brut bezog er anfangs 
vom bayerischen Fischerei- Verein. Nach zwei Jahren gewann er 
die Fischeier von laichenden selbst gefangenen Fischen. Durch 
diese Bemühungen ist der Fischreichthum in der Jachen sehr 
erheblich gestiegen.^) Ob diese Bestrebungen zur Zeit in der 
Jachenau noch Förderung finden, konnte nicht in Erfahrung ge- 
bracht werden. 



*) Brehm, Thierleben. Aufl. IL Bd. 8, S. 232. 

*) Herr Forstmeister Lizius, der an der Forst- Akademie zu Aschafifen- 
burg docirte, hat uns brieflich obige Angaben über Fischerei und Fisch- 
zucht gütigst zukommen lassen. Lizius ist inzwischen im September 1896 
verstorben. 
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Die Bewaldung der das Thal einschliessenden Berge, welche 
sich weithin nach Nord und Süd erstreckt, wird ebenso wie die 
Forsten um den Walchensee vorzugsweise aus Nadelholz (Fichten, 
Tannen, Kiefern) mit untermischtem Laubholz (Eichen, Buchen) 
gebildet. Die Kiefer (Föhre) steht nur auf südlichen Hängen und 
kommt im ganzen wenig vor. Ahorn und Eibe finden sich ver- 
einzelt in starken Exemplaren. Die Flora der Jachenau zeigt gleich- 
falls, wie die des Walchenseegebiets, die dem bayerischen Gebirge 
eigenen alpinen Formen. In Bezug auf Einzelvorkommnisse ver- 
weisen wir auf die oben (III B. V.) gegebenen Verzeichnisse, in 
denen der Bezirk unseres Thaies bereits Berücksichtigung ge- 
funden hat. 

Auch über den Wildstand kann nur das früher (HIB. VI.) Mit- 
getheilte wiederholt werden. Die Waldungen der Forstämter 
Walchensee und Jachenau grenzen aneinander und gehen ohne 
Unterbrechung ineinander über, so dass sich die Gleichheit des 
beide belebenden Wildes von selbst versteht. Hervorgehoben soll 
nur werden, dass auch die Gemse zum Standwild des Forstamtes 
Jachenau gehört. Dagegen sind die klimatischen Verhältnisse in 
dem Jachenauer Thale abweichend von den umliegenden Gebieten 
ausserordentlich günstige, weil es nach allen Richtungen gegen 
rauhe Winde geschützt und allerseits von unermesslichen Nadel- 
holzwaldungen umgeben ist. Der Winter ist hier viel < feiner» als 
in dem von Süd nach Nord verlaufenden Isarthal, obgleich auch 
hier eine constante Schneebedeckung in der Dauer von neunzig 
bis hundert Tagen vorhanden ist. Dadurch wird jedoch ein Schaden 
nicht angerichtet. «Am Wifeltsberg des Luitpolder und Zachem- 
staffel lösen sich wohl alljährlich kleine Schneelawinen ab, thun 
aber keinen Schaden, und erreichen nicht einmal die unteren 
Weideplätze, sondern ersticken schon vorher im Gestrüpp oder 
Holz. » 1) Der Kohlensäuregehalt der Waldluft im Forstamt Jachenau 
betrug im Mittel von sieben Messungen, welche im October und 
November 1883 am Tage i^/a m über dem Boden von Herrn 
Professor Dr. E. Ebermayer vorgenommen worden sind, 3*22 cm 
CO.2 in 10.000 cm Luft. 2) «Diese geringe, d. h. normale Menge von 
Kohlensäure spricht einerseits für eine ausgiebige und rascheVentilatioil 

*) Lindermayr: Kurze Ortsgeschichte von Jachenau, München 1869, S. 38. 
2) Ebermayer: Die Beschafifenheit der Waldluft etc., 1885, S. 14. 
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der Luftregion . . ., welche die Kohlensäure sehr gleichartig vertheilt, 
andererseits für die geringe Kohlensäureproduction durch mensch- 
liche Thätigkeiten (Brennöfen z. B.); ferner ist zu berücksichtigen, 
dass die Nähe der ausgedehnten Gebirgswaldungen und die zahl- 
reichen Niederschläge zur steten Verminderung der atmosphärischen 
Kohlensäure sehr viel beitragen.»^) Ein speculativer Kopf soll 
daher bereits in den Siebenziger -Jahren sich mit dem Plan ge- 
tragen haben, eine klimatische Curanstalt (Sanatorium) in Jachenau 
zu errichten. Dieses Project scheiterte jedoch und zwar hauptsächlich 
an der mangelhaften Verbindung des Thaies mit der Eisenbahn, 
Damals wurde der Verkehr nur durch einen Postboten, welcher 
jeden zweiten Tag die Briefschaften und Poststücke hin- und her- 
beförderte, mit der Aussenwelt vermittelt. 2) Das Jachenthai hat 
von jeher weit ab von dem grossen Weltgetriebe gelegen und ist, 
während z. B. das ganz nahebei befindliche Westufer des Walchen- 
sees seit der Herstellung der Kesselbergstrasse (1492) dem grossen 
Weltverkehr, insbesondere dem Handel zwischen Italien und Süd- 
deutschland erschlossen war, unberührt geblieben von den Ein- 
flüssen, guten sowohl als nachtheiligen, welche die Begegnungen 
der Völker mit sich bringen. Es hat sich daher in unserem abge- 
legenen, allerseits schwer zugänglichen Thale bis auf den heutigen 
Tag eine Fülle echten Volkslebens und alter Volkssitten erhalten 
wie man sie in solcher Ursprünglichkeit so leicht und so nahe dem 
Treiben der grossen Welt nicht wieder finden dürfte. 

In der Geschichte erscheint das Thal von Nazareth, wie die 
Jacheneau von ihren ersten Herren, den Mönchen des Klosters 
Benediktbeuern, wegen der Aehnlichkeit der Lage genannt wurde, 
erst nach Gründung des genannten Klosters (733), dem es von 
Anbeginn an zugetheilt war. Politisch gehörte es noch im neunten 
Jahrhundert zu dem Prapinthalgau. Bis zum Abt Albertus, welcher 
von II 83 bis 1203 an der Spitze des Klosters stand, war das 
Jachenthai eine unbewohnte, mit dichtem Urwald bedeckte «lautere 
Wildniss» geblieben, in der sich zahlreiches Wild tummelte. Selten, 
wenn überhaupt jemals, verirrte sich ein Klosterjäger mit seinen 
Hunden in diese unwegsame Gegend, deren Besuch nicht unge- 
fährlich war wegen der im Walde hausenden Bären, Wölfe, Luchse, 

Dr. Hoefler: Isarwinkel S. 86. 

2) B. Rauchenegger: Gartenlaube 1879, S. 199. 

Becker, Walchensee. I c 



Digitized by VjOOQ IC 



226 Die Jachenau. 

Wildschweine. Wir haben oben gesehen, wie lange es gedauert hat, 
bis diese Raubthiere und die Wildschweine ausgerottet worden sind. 
Albertus begann nun seinem Vorgänger Conrad nacheifernd, welcher 
seinerzeit (1090 — 1122) die Cultivirung der Ufer des Walchensees 
in Angriff genommen und eifrig gefördert hatte, im Jahre 1185 
energisch mit der Lichtung unseres Thaies, in welchem man be- 
reits 1137 ein einsames Capelichen errichtet hatte. Er Hess durch 
die Holzarbeiter des Klosters an der Stelle, wo jetzt das Dorf 
Jachenau liegt, die Bäume fällen und die Wurzelstöcke roden, so- 
wie das Unterholz entfernen und ertheilte den Arbeitern die Er- 
laubniss, auf solchen gerodeten Plätzen sich Hütten, sogen. Holzer- 
hütten, zu errichten. «Nach alter, fortlaufender Sage soll die erste 
Holzerhütte in diesem Thal Nazareth da gestanden sein, wo gegen- 
wärtig ein Bauernhof steht, und beim Kriener am Berg, Haus- 
nummer 5, heisst»^) Um diese Holzhauer an Ort und Stelle zu 
fesseln, unterstützte der Abt und seine Nachfolger dieselben in 
jeder Weise. Es wurde ihnen nicht nur gestattet, um ihre Hütten 
Gärtchen anzul^en, sondern auch grössere Landflächen urbar zu 
machen und mit Sommergetreide zu bebauen — Wintergetreide 
gedieh und gedeiht heute noch nicht. Zur Bepflanzung der Gärten 
mit Blumen 2) und Gemüsen lieferte das Kloster die erforderlichen 
Sämereien und Pflanzen und zur Bestellung der jungen Aecker, 
«Neubrüche», das Saatgetreide. Ausserdem schenkte das Kloster 
den Ansiedlern Rinder und Schafe, gewährte ihnen die Erlaubniss, 
sich zu verheirathen und überliess ihnen die urbar gemachten 
Klostergründe gegen äusserst geringe Abgaben und Dienstleistungen, 
machte die Arbeiter also zu Niessbrauchern der Klosterländereien. 
Das grossartigste Geschenk erhielten die Siedler aber durch die 
vom Kloster ihnen an den Waldungen zugestandenen Rechte, 
welche dreierlei Art waren. Zunächst wurde jedem Hof (Gut) ein 
«Bergtheil», d. h. ein Stück Wald als Zubehör zugelegt, welches 
vom Obereigenthümer dem Gute nicht wieder genommen werden 
konnte. Zur Schonung dieser Gutswaldungen oder Bergtheile be- 
stimmte das Kloster ferner eine grosse Waldfläche zum Gemeinde- 



^) S. Lindermayr, S. 3. 

-) Die Gewohnheit, sich an Sonn- und Feiertagen mit Blumen aus 
diesen Gärtchen, Büscheln, zu schmücken (Hut und Mieder), ist heute noch 
im Jachenthai lebendig. Lindermayr, S. 3. 
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wald, in welchem das haubare Holz von demjenigen Colonisten 
geschlagen werden durfte, dessen Bergtheil die einem jeden Siedler 
bewilligte Anzcihl von Stämmen (Hauszahl) nicht hergab. Endlich 
wies das Kloster eigene Waldungen an, in welchen das noth- 
wendige Holz zu Wasserwuhren an der Jachen, zu Brücken, Durch- 
lässen, Geländern u. s. w. geschlagen werden sollte, sogen. « Ge- 
meinde- Wuhrwaldungen». Die Wälder, welche das Kloster sich 
vorbehielt, hiessen Herrenhölzer. In ihnen durften nur gegen einen 
massigen Holzzins Stämme gefällt werden. Aber auch damit ist 
die Sorgfalt des Klosters für das Jachenthai nicht erschöpft. Es 
wurde im Jahre 1192 zunächst die kleine Capelle auf Wunsch 
des Bischofs von Augsburg in eine förmliche Kirche ausgebaut, 
in welcher an bestimmten Sonn- und Festtagen ein Geistlicher 
aus Benediktbeuern den Pfarrgottesdienst halten und die Sacra- 
mente spenden sollte. 

Aber erst ein volles Jahrhundert später, nämlich am 17. März 
1291, am Tage der heiligen Gertraud, ist das Kirchlein durch 
Wolfhard, den Bischof von Augsburg, zu Ehren des heiligen 
Nikolaus eingeweiht worden.^) Das Kloster erbaute ferner auf 
seine Kosten eine Mahl- und Sägemühle, sowie ein Wirthshaus, 
sorgte für Herstellung und Ausbesserung von Fahr- und Fuss- 
wegen, «kurz schaffte des Noth wendigen und Nützlichen für die 
Thalbewohner so viel, dass in kurzer Zeit in diesem Thale .... 
schöne niedliche Häuser zerstreut aufgebaut wurden, in welchen 
fleissige und brave Bewohner sich befanden.» 2) Diese Culturen 
waren im Jahre 1473 mit der allmählichen Ausrodung des Thaies 
beendigt und ein Zustand geschaffen worden, der noch heute be- 
steht. Seitdem kann man von geschichtlichen Ereignissen, die sich 
hier abgespielt haben, eigentlich nicht mehr sprechen, und die 
Chronik ist bis auf die neueste Zeit eine äusserst magere. Sicher 
ist diese äussere Ruhe der Entwicklung eines allgemeinen Wohl- 
standes und der Erhaltung alter Volkssitten u. dgl. zu gute ge- 
kommen. 

Es sollen jedoch die erwähnenswerthen Vorfälle an der Hand 
der Ortsgeschichte des Pfarrers Lindermayr, welcher von 1 846 bis 

^) An demselben Tage hat Wolfhard auch das Seekirchlein in Walchen- 
see geweiht. 

'^) Lindermayr, S. 8. 

«5* 
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über das Jahr 1 868 hinaus der Seelsorger des Thaies gewesen ist, 
kurz mitgetheilt werden. 

Im Jahre 1574 klagten die Bauern der Jachenau auf Grund 
eines Gemeindebeschlusses gegen den damaligen Abt Johannes 
Benediktus zu Benediktbeuern, dass er die von ihnen ins Kloster 
gelieferten Ochsen und Kälber zu gering bezahlte, höhere Lau- 
demien, als früher herkömmlich gewesen, forderte, ebenso einen 
höheren Holzzins — canon — als bisher verlangte, andererseits 
für unerlaubte Holzentnahme härtere Strafen als früher auferlegte 
und endlich durch Connivenz-Nachsicht die Ueberbevölkerung des 
Thaies fördere, so dass die grosse Einwohnerzahl sich nicht mehr 
erhalten könne. Dieses Vorgehen gegen den Abt erfolgte auf Be- 
treiben eines demselben feindlich gesinnten Weinwirthes zu Tölz. 
Am 15. October 1574 erschien denn eine Commission des Hof- 
gerichts zur Untersuchung der Anklagen gegen den Abt in der 
Jachenau. Dieselbe entschied überall zu Gunsten des letzteren 
und ordnete an, dass ohne sein Vorwissen künftig Gemeinde- 
versammlungen in Jachenau nicht abgehalten werden dürfen. 

Am 15. Mai 1639 setzte der Abt Philipp von Benediktbeuern 
zum Schutze gegen die zunehmende Holz- und Wilddieberei an 
der äussersten Grenze der Klosterwaldungen einen Holzwart ein. 
Das für denselben errichtete geräumige Haus (jetzt Bauerngut) lag 
drei Stunden südlich vom Dorfe Jachenau überm Gebirge im Isar- 
thal und wurde «Ochsensitz» genannt. Genützt hat dieser Posten 
nichts, denn im Jahre 1703 war der Unfug der Wilddieberei im 
Isar- und Rissthal so arg, dass zum Schutze der Forstbeamten 
Militär in die Riss gelegt wurde. 

Der im Jahre 1679 vom Abt Placidus erwogene Plan einer 
Schleusenanlage bei Niedernach zur Förderung der Flösserei auf 
der Jachen, welcher alsbald wieder aufgegeben wurde, ist bereits 
oben (V.) erwähnt worden. 

1699 sollte auf Wunsch des Domcapitels zu Augsburg die 
Kirche zu Jachenau einen eigenen, im Orte ansässigen Pfarrer 
erhalten. Ein solcher zog auch in der Person des Paters Roman 
Friedl aus Benediktbeuern in Jachenau ein, legte aber nach wenigen 
Jahren sein Amt wegen hohen Alters nieder. Darauf blieb es wieder 
beim Alten, d. h. an jedem vierten Sonntag und an einzelnen be- 
stimmten Festtagen kam vier Stunden weit aus dem Kloster 
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Benediktbeuern über das rauhe Gebirge ein Klostergeistlicher in 
die Jachenau geritten oder gewandert, um den Gottesdienst ab- 
zuhalten und die Seelsorge zu pflegen. An den übrigen Sonn- 
und Festtagen erschien einer der beiden Religiösen aus dem Klösterl 
am Walchensee zu diesem Zweck, darunter mehrere Jahre lang der 
Pater Aegidius Jais, ein bekannter religiöser und Jugendschriftsteller. 
Dieser Zustand währte bis zum Jahre 1741, in welchem von neuem 
ein Pfarrvicar — vicarius religiosus — in Jachenau installirt wurde, 
welcher beim Mangel einer Pfarrwohnung im Gasthause wohnte. 
Erst nach Säcularisation des Klosters wurde Jachenau zu einem 
selbstständigen Pfarramt erhoben (1806). Das Pfarrergehalt wurde 
auf 660 Gulden festgesetzt und die vom Kloster der Pfarrkirche 
bereits zugewiesenen Kirchenwaldungen (das Nikolaiholz von 
33^/2 Tz^werk und das Kirchenhölzl von 5^/2 Tagwerk) wurden 
derselben belassen. 

1790 und 1791 erbaute die Gemeinde in der Nähe des 
< Backen» das Schulhaus, das Pfarrhaus erst 18 13 — 18 14. 

«In dem Zuge der Oberländer Bauern in der Christnacht 1705 
zur Entsetzung Münchens waren fast alle streitbaren Männer der 
Jachenau vertreten, und es fielen bei Sendling von dieser Gemeinde, 
die heute 554 Seelen zählt, nicht weniger als 57, darunter 7 ,Oettl*, 
6 ,Sachenbacher* und 4 ,Maerz*».^) Am 17. März 1803 wurde 
das Kloster Benediktbeuern säcularisirt. Seine Besitzungen gingen 
in das Eigenthum des Staates über, wodurch die Jachenauer schwer 
getroffen wurden, denn die Gemeinde- und die Gemeindewuhr- 
waldungen wurden fiscalisch. 

«In den französischen Kriegsjahren 1805 — 18 10 hatte der 
ganz abgelegene Ort nur einmal Quartier der Franzosen zu tragen, 
aber desto mehr Heulieferungen, Fuhren und Zahlungen zu leisten. 
Auch die Tiroler Insurgenten machten hier einige diebische und 
räuberische Besuche, wobei ihnen mehrere Stück Vieh ausgeliefert 
werden mussten. Im übrigen litt durch die Tiroler am meisten 
der hiesige Kramer.» 2) 

In den Jahren 18 16 und 1817 herrschte eine unerhörte 
Theuerung. Der Scheffel Weizen wurde damals mit 90 — 100 Gulden 
im Jachenauer Thale bezahlt. 

*) Dr. Hoefler, Führer, S. 143. 

*) Lindermayr, Ortsgeschichte, S. 38. 
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Im August 1827 und im Juni 1866 wurde das Thal von 
schweren Hagelwettern heimgesucht, welche viel Unheil anrichteten. 
Von dem Hagelschlag aus 1827 sprechen die Bewohner heute 
noch unter der Bezeichnung «der grosse Schauer». Gleichfalls im 
Monat August der Jahre 1833 und 185 1 fanden grosse Ueber- 
schwemmungen durch die Jachen statt, welche Stege und Brücken 
wegrissen und durch Entführung grosser Mengen von Nutz- und 
Brennholz beträchtlichen Schaden verursachten. 

Erwähnen wir noch, dass seit einigen Jahren für die Sommer- 
monate (i. Mai bis 31. October) eine täglich einmal fahrende Post 
zwischen Lenggries und Jachenau eingerichtet worden ist, so können 
wir die historischen Notizen über unser Thal schliessen. Vom 
Dorfe Jachenau geht der Postomnibus in der Frühe bei « Pfund :^ 
(Gasthaus) ab und erreicht den von Tölz abfahrenden Mittagszug 
nach München. 

Die Sagen von den beiden Holzknechten aus Jachenau, von 
denen der eine den Pater Wolfgang sammt seinem Reitthier in 
den Walchensee gestürzt und der andere durch den Genuss von 
Wolfseingeweiden die unersättliche Gier eines Wolfes erlangt haben 
soll, sind schon früher (IV, HIB. VI.) erzählt worden. Im Volksmund 
lebt ferner eine Erzählung von dem kurz vor dem östlichen Thal- 
ausgang im Walde fliessenden Zigeunerbrunnen, wonach an dieser 
Stelle einst eine achtzigjährige Zigeunerin von ihrer durchziehenden 
Bande lebendig eingegraben und verlassen worden sei. «Früher 
wurde in der Jachenau alljährlich ein Widder geopfert, der geweiht 
und mit grünen Buxkränzen und vergoldeten Hörnern geziert war.> ^) 

Wer nun das einsame Jachenthai besuchen und dort Erholung 
in der reinen, stärkenden Wald- und Bergluft finden will, dem 
stehen, abgesehen von den Steigen über die Berge, die für eifrige 
Fusswanderer später beschrieben werden sollen, drei Zugangsstrassen 
offen, zwei von Norden und eine von Süden her. Kommt man 
von München, so kann man entweder die Eisenbahn bis Penzberg 
oder bis Tölz benutzen. Von beiden Bahnstationen führen Wege 
bis ins Dorf Jachenau, von der ersteren über Bichl, Benediktbeuem, 
Kochel, Urfeld, Sachenbach, von Tölz über Arzbach, Schlegldorf. 
Ein Postomnibus fährt zweimal täglich von Penzberg in 31/3 Stunden 



^) Dr. Hoefler: Führer S. 142. 
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bis Urfeld, von wo dann ein schöner Weg am Ufer des Walchensees 
nach Sachenbach und durch Wald über den Fieberberg nach Jachenau 
zu benutzen ist (274 bis 2^/2 Stunden). Von Tölz geht zweimal 
täglich die Post nach Lenggries, von hier — nur im Sommer sehr 
früh — einmal nach Jachenau. Man kann auch mittelst Postwagens 
(einmal täglich) in 274 Stunden Benediktbeuern über Heilbrunn 
erreichen und hier Anschluss an den von Penzberg nach Urfeld 
fahrenden Postomnibus gewinnen. Der südliche Zugang führt von 
Mittenwald über Obernach am Südufer des Walchensees entlang 
(Altlach, Niedemach) und folgt dann dem Lauf der Jachen über 
Mühl bis zum Dorfe Jachenau. Von Mittenwald bis Obernach kann 
der zweimal tägliqh nach Walchensee gehende Postomnibus oder 
der einmal fahrende Privatstellwagen benützt werden, von Obernach 
ab muss man laufen (2^/^ Stunden). Man sieht, es hat noch heute 
seine Schwierigkeiten, auf bequeme Art und Weise in die Jachenau 
zu kommen, immer muss man vom Walchensee aus zum Schluss 
die Post verlassen und über 2 Stunden zu Fuss wandern. Die 
Postverbindung Tölz-Lenggries-Jachenau existirt auch nur scheinbar, 
weil man, um den Omnibus in Lenggries benutzen zu können, 
am Tage vorher hier eintreffen und übernachten muss, denn die 
Abfahrt erfolgt in aller Frühe. Man thut daher am besten, in Tölz 
einen Einspänner für 15 Mark zu miethen oder mit der Post nur 
bis Lenggries zu fahren und dann nach Neigung und Belieben 
am nächsten Tage den fünfstündigen Marsch durchs Isar- und 
Jachenthai zu Fuss zurückzulegen. Der Einspänner braucht 5 Stunden 
von Tölz bis Dorf Jachenau. Um in aller Müsse schauen und be- 
obachten zu können, wollen wir das zuverlässigste Fortbew^ungs- 
mittel, unsere Füsse benutzen. 

Wir überschreiten in Tölz die Isarbrücke, wenden uns links und 
gehen am westlichen Ufer isaraufwärts auf der untersten der drei Auf- 
schüttungsterrassen dahin, welche die früheren Wasserstände der Isar 
erkennen lassen. Oben auf der dritten Terrasse zu unserer Rechten 
liegen die Riescher-, Luitpolder-, Gilgen-, Schömmer-Höfe, Bauern- 
güter, welche seit Mitte des sechzehnten Jahrhunderts im Besitze der- 
selben Familie waren und zum Theil noch sind. Die Strasse führt 
vorüber am «Pfaflfensteffel» (Gasthaus), der Grasmühle, welcher 
gegenüber am Ostufer der Isar Schloss Hohenburg sichtbar wird, 
dann über Untermurrbach, Wegscheid, Obermurrbach, wo sich die 
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Jachen mit der Isar vereinigt, und um das «lange Eck» herum 
ins Thalgebiet der Jachenau. Von nun an läuft sie an der Nord- 
seite des Thalbodens und am linken Ufer der Jachen dicht am 
Waldrande hin bis zum Hauptort des Thaies und gewährt rück- 
wärts prächtige Blicke auf die jenseits der Isar im Osten auf- 
steigenden Berge, wie Schönberg und Rossstein, links auf den 
Südabfall des Thaies und die überall zerstreut liegenden Weiler 
und Einödhöfe, die von kleinen Gärten und blumigen Wiesen um- 
geben, gar freundlich herübergrüssen. Vor sich hat man den etwa 
in der Mitte des Thaies aus den nördlichen Randbergen heraus- 
tretenden massigen Brunnenberg, später die drei Spitzen des Herzogs- 
standes. Bald nach dem Eintritt in das Thal liegt am Strässchen 
eine kleine Capelle und nun folgen, theils unmittelbar am Wege, 
theils seitwärts zur Linken des Wanderers die oben angeführten 
kleinen Ortschaften in umgekehrter Reihenfolge, sowie die Menge 
der zerstreut liegenden Einzelgehöfte. Nach dreistündiger Thal- 
wanderung, auf welcher die häufigen Hexenzeichen in den Aeckern 
auffallen und auf welcher man (zwischen «Tannen» und «Petern» 
bei «Ort») an einem Feldkreuz vorübergeht, erreicht man das 
Wirthshaus «zum Back» ; dann weiter zu der Schule und dem 
Forsthaus und in ^/^ Stunden zur Kirche. In ihrer Nähe befinden 
sich die beiden Gasthäuser «beim Pfund» und «Neuwirth» (zur 
Jachenau). Hier gabelt sich der Weg rechts nach Sachenbach, 
Urfeld, links nach Niedernach, Altlach, Obernach-Mittenwald. 

Die Häuser sind durchwegs im Stil des alpinen Einheits- 
hauses gebaut, mit niederem, steinbeschwertem, weitvorspringendem 
Dach und Lauben, weiss gestrichen und mit hellgrün gemalten 
Fensterläden. Die meisten sind gross und stattlich und mindestens 
zweistöckig, viele von Holz auf gemauertem Erdgeschoss, alle 
machen den Eindruck grosser Behäbigkeit, ja Wohlhabenheit. «Bei 
jedem Hause ist ein kleines Wurzgärtchen, mit Latten oder Brettern 
eingefriedigt. Einige Obstbäume sieht man in den anstossenden 
Wiesen (Egarten), die gleichfalls eingezäunt sind ; aber keine Wein- 
rebe rankt sich am Hause hinauf An vielen Häusern ist ein Heiligen- 
gemälde oder ein frommer Spruch an der Aussenseite; auch ist 
beinahe an jeder Hausthüre ein Haussegen abgebildet und ge- 
druckt .... Im Innern des Hauses, in der Wohnstube findet sich 
unter holzgetäfelter oder mit Kalk getünchter Decke in der Tisch- 
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ecke ein Querbrett mit einem Altärchen u. a. . . . Unter demselben 
steht der fichtene oder ahorne, viereckige oder runde Tisch, um 
den sich hölzerne Bänke und Stühle reihen, welche hie und da 
mit gelber, brauner oder blauer Farbe angestrichen, um nicht zu 
sagen, angeschmiert sind. Dazu kommt, dass die Häuser durch- 
schnittlich reinlich gehalten sind, ja zu heiligen Zeiten, sowie auf 
das Kirchweihfest, welches am dritten Sonntag im October gehalten 
wird, werden sogar die Stallthüren gereinigt».^) 

Die kleine Pfarrkirche steht auf einem, etwa 20 m über der 
Thalsohle sich erhebenden Hügel, ist mit einer Mauer umgeben 
und mit Schaarschindeln gedeckt. Sie enthält Frescomalereien von 
J. Gaibler aus Kaufbeuem und ein sehr mittelmässiges, den Kirchen- 
patron St. Nikolaus vorstellendes Choraltargemälde. Dieser Altar 
steht übrigens allem Brauch und dem kirchlichen Baustil zuwider 
nach Westen anstatt nach Osten gerichtet. Zwei kleine Seitenaltäre 
sind vorhanden. In dem niedrigen, von einer Kuppel gekröntem 
Thurm hängen zwei kleine und eine grössere Glocke. Die nach 
Norden hängende kleine Glocke trägt folgende Inschrift in latei- 
nischen Lettern: 

Zu der Ehr Gottes laut man mich, 

Die Lebendigen berufe ich, 

Die Todten beweine ich: 

Johann Jakob Schorer in München goss mich 
Anno 1690.2) 

Ganz besonders stattlich und durch schöne Malerei geziert, 
präsentirt sich das Postgasthaus zum Pfund. Der Fremde kann 
sich hier bei der aufmerksamen Pflege des Wirthes, welcher es 
versteht, den Bedürfnissen seiner Gäste gerecht zu werden, wohl 
aufgehoben fühlen. «Für besondere Besucher hat derselbe ein 
hübsches Sommerhäuschen seinem Hause gegenüber errichtet, wo 
man bei heiterem Wetter angesichts der prächtigen Scenerie gern 
einige Stunden verweilt.»^) 

Das ganze Thal mit seinen einzeln liegenden Höfen erinnert 
lebhaft an die Schilderung des Tacitus über die Wohnweise der 
alten Germanen, die sich hier erhalten hat. Die Stelle lautet : *) 
«NuUas Germanorum populis urbes habitari satis notum est, ne 

^) Lindermayr, S. 40 u. 41. — ^) Daselbst S. 27. 
^) Rauchenegger, S. 199. 
*) Tacitus: Germania 16. 
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pati quidem inter se junctas sedes. colunt discreti ac diversi, ut 
fons, ut Campus, ut nemus placuit. vicos locant non in nostrum 
morem connexis et cohaerentibus aedificiis. suam quisque domum 
spatio circumdat» (d. h. : Es ist hinlänglich bekannt, dass die ger- 
manischen Völker nicht in Städten wohnen, sie lieben nicht einmal 
aneinander stossende Häuser; getrennt und zerstreut siedeln sie 
sich an, wo eine Quelle, das Gelände oder ein Gehölz ihnen zusagt. 
Ihre Dörfer errichten sie nicht nach unserer Sitte aus zusammen- 
hängenden und mit einander verbundenen . Gebäuden , sondern 
Jeder umgibt sein Haus mit einem freien Platz.) 

Neben der uralten Gepflogenheit der Einzelsiedelungen haben 
die Jachenauer in ihrer ganzen Erscheinung, in ihren Trachten^ 
Sitten und Gewohnheiten sich manches Ursprüngliche und Eigen- 
artige erhalten. So zeichnen dieselben sich auch heute noch durch 
ihre Körpergrösse, durch Gesundheit und Kraft aus. Die Rekru- 
tirungsUsten aus den Jahren 1830 — 1870 ergeben nach Dr. Hoefler 
eine Durchschnittsgrösse von 175 m für die im Jachenthaie aus- 
gehobenen 21 Jahre alten jungen Männer und einen grossen 
Procentsatz übergrosser Leute von mehr als 174 m Körperlänge 
Die meisten Männer sind aber nicht nur stattlich an Figur, sondern 
auch von angenehmen, schneidigen Gesichtszügen. Die Frauen und 
Mädchen erfreuen sich zwar gleichfalls stattlicher, fast ans männ- 
liche streifenden Körperformen, aber selten hübscher Gesichter. 
Der Abstammung nach besteht die Bevölkerung unseres Thaies 
aus dem bajuwarischen Grundstock, den aus den Hintersassen des 
Klosters Benediktbeuern hierher verpflanzten Holzhauern. Eine 
Mischung derselben mit fremden Elementen hat nur selten statt- 
gefunden. Denn durch Kauf konnte ein Fremder hier Grund und 
Boden nicht erwerben, weil derselbe seit dem Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts ganz und gar in der Weise vertheilt war, dass er 
einschliesslich der vom Kloster gewährten Holzrechte zur Ernährung 
der Familien ausreichte. Ausserdem war bis in die neuere Zeit 
hinein der Ansiedler nur Nutzniesser des Guts, während das Kloster 
sich das Obereigen thum vorbehalten hatte. Erst nach der Säcula- 
risation sind die Höfe und die daran stossenden Gärten, Wiesen 
und Aecker in das freie Privateigenthum der Bauern umgewandelt 
worden, während die Wälder nach wie vor Eigenthum des Patrons, 
jetzt des Fiscus, blieben. 
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Aus diesen agrarischen Verhältnissen ergaben sich verschie- 
dene Besonderheiten, wie die bereits berührte Thatsache, dass ein 
Fremder nur im Wege des Hereinheirathens einen Hof in der 
Jachenau erwerben konnte. Ein Verkauf kam nicht vor. Der Be- 
sitz der Anwesen vererbte sich vielmehr in der Familie fort, welche 
ihren Namen oft von dem des Gehöfts annahm. Es lässt sich 
historisch nachweisen, dass einzelne Güter 2 — 300 Jahre ein und 
derselben Familie angehört haben, welche noch heute darauf sitzt. 
So wird z. B. in einer Urkunde vom 24. April 15 18 ein Georg 
Riesch zum Luitpolder erwähnt, dessen Nachkommen nachweislich 
bis auf die jüngste Zeit den Luitpolderhof besessen haben. ^) Nach 
Glonner's Statistik gibt es sechzehn solcher Höfe in der Jachenau, 
die sich seit ca. 1600 vom Vater auf den Sohn fortgeerbt haben, 
und zwar sind das die Hausnummern i, 9, 10, 12, 17, 26, 27, 
29, 31, 32, 34, 48, 49, 51, 52 und 57. Aus dieser Exclusivität 
folgte ferner, dass beinahe sämmtliche sesshafte Familien unter 
einander verwandt oder verschwägert sind. «Daher wird selten 
eine Ehe geschlossen, ohne dass eine Dispensation eingeholt oder 
erwirkt werden muss. » ^) Ob und wie weit diese Ehen unter Ver- 
wandten degenerirend auf den ursprünglich so kräftigen Stamm 
der Jachenthaler eingewirkt haben und noch einwirken, wollen wir 
dahingestellt sein lassen. Thatsache aber ist, dass nach einer 
Statistik aus dem Bezirke Tölz vom Jahre 1886 die Gemeinde 
Jachenau den höchsten Procentsatz mit Struma (Kropf) behafteter 
Schulkinder aufwies (48 Percent). Und dass Kropf bildung eine 
Begleiterscheinung des schweren Cretinismus (Idiotie und Taub- 
stummheit) ist, dürfte bekannt sein.^) Aber auch Lindermayr be- 
kls^ mehrmals, dass «diese grosse Art von Menschenschlag (der 
Jachenauer) . . . dermalen so ziemlich im Abnehmen begriffen ist, 
und sich die ursprüngliche Körperkraft und Grösse entfernt.» 
Andererseits war die Erhaltung des Besitzstandes durch Genera- 
tionen hindurch mit ein Grund für den grossen noch heute im 



^) Holzordnung des Klosters Benediktbeuern vom Jahre 1700, § 15, 
abgedruckt bei Lindermayr S. 45 ff. — Auf dem Luitpolderhof ist auch 
der Professor des Kirchenrechtes zu Ingolstadt, Dr. Riesch, geboren (f 1799). 
Dr. Hoefler, Führer S. 143. 

®) Lindermayr S. 42. 

^) Dr. Hoefler, Isarwinkel S. 167. 
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Thale herrschenden Wohlstand; denn es ist R^el, dass ein jeder 
grösserer Bauer seinen eisernen Geldschrank im Hinterstübel stehen 
hat. Die ständig fliessende Quelle zur Erhaltung und Vermehrung 
dieser Wohlhabenheit liegt in den Waldrechten der Bauern, wie 
später erörtert werden wird. Die Abgeschlossenheit des Jachen- 
thaies gegen die Aussenwelt trug endlich am meisten zur Conser- 
virung alter Trachten, des Dialekts und mancher Volksgebräuche bei. 

Was die Tracht anbetrifft, so ist das Wesentliche bereits 
früher (VII B. III.) mitgctheilt worden. Danach ist jetzt die sogen. 
Miesbacher Tracht allgemein eingeführt. Zu bemerken ist noch, 
dass die Frauen nicht allein das spitze Filzhütchen, welches mit 
einer goldenen, in zwei Quasten endenden Hutschnur mehrfach 
umwunden ist, sondern auch zum Theil Hauben aus Otterpelz 
tragen. Im Winter tragen sie nach Lindermayr «in neuerer Zeit 
unter dem Hut Kopftücheln, welche sich hübsch ausnehmen und 
vor Kälte schützen.» Am Werktage begnügt sich die Frau mit 
einem kurzen groben Rock, einer weissen Schürze, einem einfachen 
schwarzen Mieder und einem leichten Busentuche. Am Sonntage 
und bei Festen dagegen wird ausgiebig geflaggt. Die Schürze ist 
dann aus Seide und so gross, dass sie fast ganz den dunklen 
Rock verbirgt. Die das schwarze Mieder zierenden Ketten «G'schnür» 
sind viele Ellen lang. Die Büste wird mit einem farbig gemusterten 
Seidentuch bedeckt, welches durch eine oder mehrere goldene 
Brochen zusammengehalten wird. Um den Hals schlingen sich viel- 
reihige silberne, vorn durch ein grosses Schloss zusammengehaltene 
Ketten. Im Ohrläppchen glänzt ein goldener Schmuck. Die Strümpfe 
sind weiss. Am Mieder steht das «Büschl», ein Strauss aus den 
im Wurzgärtchen oder in Stöcken auf der Laub'n gezogenen duf- 
tenden Blumen. 

Die einfache, aus Joppe, Kniehose, Weste und Wadenstrümpfen 
bestehende Kleidung des Männervolkes ist ebenso wie der haarige 
grobe Filzhut von grauer Farbe, die Strümpfe sind mitunter mit 
grünen Zwickeln verziert und der Hut mit einer Feder oder dem 
Adlerflaum und am Sonntag mit dem Büschl geschmückt. 

Als Schmuck trägt der Mann meist nur silberne Uhrketten 
und Gehänge, sowie silberne Beschläge und Kettchen an der nie 
fehlenden Tabakspfeife, welche nur an Sonn- und Festtagen durch 
die moderne Cigarre ersetzt wird. 
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Der im Jachenthai gesprochene Dialekt ist der altbayerische, 
wie man ihn in Tölz, T^ernsee u. s. w. antrifft, nur etwas lang- 
samer und breiter, und weist einige Eigenthünllichkeiten auf. Nach 
Dr. Hoefler sagt z. B. der Jachenauer ganz conservativ «Kaspars- 
bauer, Michelsbauer» u. s. w. im Gegensatz zu allen übrigen ober- 
bayerischen Gemeinden, welche «der Kasparbauer, der Michelbauer» 
unter Fortlassung des Genetiv-S sprechen. Der Jachenauer hat un- 
bewusst «das» Bauer (buron - Ansiedelung) traditionell über- 
nommen und gebraucht «des Kaspars Bauer» (Ansiedlung) personell 
zur Bezeichnung des Besitzers der Ansiedelung. 

Die Einwohner sind alle streng katholisch und ihr langjähriger 
Seelsorger Lindermayr rühmt von ihnen, dass Priester und Gottes- 
haus in hoher Achtung und Verehrung stehen und namentlich «in 
der Kirche unter den Anwesenden eine erbauliche Ruhe, Stille und 
Aufmerksamkeit herrsche» und die Gemeinde auch reichlich frei- 
willig beisteuere zur Verzierung der Kirche und Erhaltung der 
Kirchengeräthe. Unter den älteren Leuten soll aber noch allerlei 
Aberglauben herrschen. Auch ihre Moralität wird gelobt, wenn 
auch nur mit der negativen Begründung, dass die Unsittlichkeit 
noch nicht so gross sei, wie fast allenthalben auf dem flachen 
Lande. An seinem Heimaththal hängt der Jachenauer mit grosser 
Treue und Liebe, ungern tritt er ausserhalb in Dienste und, wenn 
er es thut, leidet er an heftigem Heimweh. Dagegen hat man 
in der Gemeinde viele auswärtige Dienstboten von Mittenwald, 
Kochel, Benediktbeuern, Lenggries und aus Tirol, die, wenn sie 
ivcht leichtsinnig ihre guten Löhne vergeuden, das Thal mit ge- 
spickter Börse zu verlassen pflegen.^) Die häusliche und die Feld- 
arbeit und die Viehzucht werden noch heute in denselben Formen 
und Grenzen betrieben, wie vor Jahrhunderten. Während der 
Bauer mit seinen Söhnen und Knechten neun Monate des Jahres 
mit der Holzarbeit in den Wäldern beschäftigt ist, besorgen die 
Weiber fast allein die Viehzucht im Stalle und auf den Alpen 



*) Taglöhner mangeln noch heute gänzlich in dem abgeschlossenen 
Thal. Dagegen beschäftigen einzelne Bauern je nach der Grösse ihres 
Anwesens das ganze Jahr hindurch zwei bis sieben Holzknechte. Dieselben 
finden, falls sie in ihrer schwierigen, grosse Gewandtheit und Uebung von 
Jugend auf erfordernden Arbeit tüchtig sind, guten und dauernden Ver- 
dienst. Vgl. Forstwissenschaftliches Centralblatt 1883, S. 542. 
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und die Feldwirthschaft. Letztere ist unbedeutend, da nur Sommer- 
getreide (Weizen, Roggen, Hafer) zum Hausgebrauch und wenig 
Kartoffeln gebaut werden, die trotz des langen Winters schnell 
wachsen und reifen, aber den Bedarf nicht decken, so dass Ge- 
treide gekauft werden muss. Obst gibt es sehr wenig. Aber 
alle Gemüsearten kommen fort, besonders gedeihen Erbsen und 
Bohnen, die sogen. Saubohnen. Mehr Arbeit der Frauen erfordert 
der ziemlich bedeutende Viehstand. Hier werden dieselben nur 
bei der Ernte des Heus und Grummets, welche üppig wachsen, 
von den Männern unterstützt. Im übrigen aber ist es Sache der 
Frauen, das Vieh zu füttern, zu reinigen, zu melken, Butter und 
Käse zu bereiten und die Stallungen in Ordnung zu halten. Im 
Sommer, etwa vier Monate lang, wird der grösste Theil des Viehes 
auf den Alpen geweidet, wo jeder Bauer eine Sennhütte hat oder 
zwei Bauern eine gemeinschaftliche. Da ist es denn des Bauern 
Tochter oder eine Magd, welche mit dem Vieh auf die Alm zieht 
und die Sennhütte bewohnt und bewirthschaftet. «Das Leben auf 
den Alpen zeigt sich (nach Rauchenegger) noch in seiner Ursprüng- 
lichkeit und Urwüchsigkeit, und keinerlei Comfort der von Fremden 
viel besuchten Alpenhütten verkümmert die Originalität der Jachen- 
auer ,Kaser*. Die Sennerin schaltet und waltet dort oben unbe- 
kümmert um die Neuerungen auf dem Gebiete der Milcherei nach 
altem Herkommen, und jede derselben bereitet ihren eigenen Käse, 
der für einen gebildeten Gaumen allerdings nicht geschaffen ist 
und eigentlich nach gar nichts schmeckt . . . ; bei der prächtigen 
Milch und der süssen Butter lässt sich übrigens auch leben, ins- 
besondere wenn man das Glück hat, ein saubers Deandl zu treffen, 
das im Stande ist, einem etwas vorzusingen und zu ,juchaz'n*, dass 
sich die Wolken am Himmel theilen. » Die Milchproducte werden 
auch hier, wie in diesem ganzen Alpengebiet, lediglich von den 
Hausgenossen verzehrt, aber nicht durch Verkauf verwerthet, so 
dass es sich wesentlich um Aufzucht des Viehs zum Schlachten 
handelt. Der Viehstand ist nach Lindermayr kein «gar sehr er- 
träglicher» Vermögens - Bestandtheil des Bauern. Die hier ge- 
züchteten Rinder gehören zu dem schönen, oben beschriebenen 
Miesbach-Simmenthaler Schlage von weisser Farbe mit gelben oder 
rothen Flecken (VII B. VI. a), welcher sich hervorragend zur Fleisch- 
production eignet und in Miesbach, Gmünd, Tölz, Rosenheim u. a. 
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seine Hauptabsatzorte hat. Was die Einrichtung der Alphütten, 
die Stierhaltung u. s. w. betrifft, so sind Abweichungen von den 
oben geschilderten Verhältnissen nicht zu constatiren. Dagegen 
ist im Jachenthai der Bestand an Pferden ein beträchtlicher und 
der Bauer hält viel auf stattliche Pferde.^) 

Die Lebensweise der Jachenauer, d. h. ihre Ernährung weicht 
nicht ab von den bereits geschilderten Gewohnheiten der See- 
bauem (VII B. V.), wo namentlich auf den grossen Fettverbrauch 
der Holzknechte (durchschnittlich 400 g Schmalz am Tage) hin- 
gewiesen ist. Der Küchenzettel ist hier trotz der herrschenden 
Wohlhabenheit nicht wechselvoller und üppiger als der oben ge- 
gebene. Interessant ist eine Bemerkung Lindermayr's über den 
Schmalzverkauf (S. 39). Er sagt: «Schmalz dient fast alles zu 
eigenem Gebrauch und wird wenig verkauft; und wenn man je 
Schmalz verkauft, so geschieht es heimlich, um vor dem Neid 
der Nachbarn oder der üblen Nachrede der Dienstboten sich zu 
sichern, welche gleich dafür halten, dass die Bäuerin nur das 
Schmalz verkaufe, welches sie an ihnen herabgespart habe durch 
spärliches Kochen.» 

Unsere früheren Ausführungen über das im Gebiete des 
Walchensees geltende Erbfolge- und eheliche Güterrecht und die 
Gesindehaltung treffen auch auf die Bewohner des Jachenthals zu, 
so dass nur auf jene verwiesen werden soll. (VII B. V.) 

Bevor wir zum Schluss etwas näher auf die Wald- und Forst- 
wirthschaft, die Hauptbeschäftigung und den vorzüglichsten Nahrungs- 
zweig unserer Bauern eingehen, mögen hier noch einige statistische 
und andere Bemerkungen Platz finden. 

In politischer Beziehung gehört die Jachenau zum königlichen 
Bezirksamt und Amtsgericht Tölz in Oberbayern. Nach der Volks- 
zählung von 1885 hatte die Gemeinde 538 Einwohner, von denen 
76 auf die Ortschaft Jachenau, 44 auf Höfen, 39 auf Berg, 38 auf 
Mühl, 34 auf Petern u. s. w. entfallen. Vertheilt man die 538 Be- 
wohner auf die einzelnen Wohnhäuser, so treffen 63 Köpfe auf 
jedes Haus. Lindermayr gibt die Seelenzahl von Jachenau in den 
Sechziger-Jahren auf rund 500 und die Zahl der Schulkinder auf 
46. durchschnittlich an. Im Jahre 1886 gab es 43 Schulkinder. 

^) Es wird hier ein schweres Wagenpferd gezüchtet, welches auch 
erhöhteren Anforderungen genügt. (Landw. in Oberbayern 1885, S. 339). 
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Aus diesen Zahlen ist zu entnehmen, dass sich die Bevölkerung 
des Jachenthals nicht vermehrt, eher vermindert hat. Beim Mangel 
näheren Zahlenmaterials und unter Berücksichtigung der localen 
Verhältnisse wird daher die Annahme zutreffend sein, dass die 
Anzahl der Bewohner im Grossen und Ganzen eine stabile, nur 
geringen Schwankungen unterworfen ist. 

Nach Glonner's Statistik beträgt das Durchschnittsalter der Ver- 
storbenen der Pfarrei Jachenau in den Jahren 1668— 1867 bei 
männlichen Personen 43 Vi 2 J^ihre, bei weiblichen 47V12 Jahre, 
durchschnittlich also 45*/i2 Jahre. Diese Zahlen sind interessant 
für einen Vergleich mit der Gesammtheit der arischen Völker. 
Denn bei derselben trifft nach Dr. Müller-Zweibrücken («Die Gene- 
rationslehre U.S.W.,» bayerische Zeitschrift für Realschulwesen 1893, 
S. 34) ein Zeitraum von 33 Jahren auf je eine Generation. Bei 
anderen Völkern kann eine Generation sogar nur zu 22 — 26 Jahren 
veranschlagt werden. Nimmt man an, dass die Jachenau seit dem 
zwölften Jahrhundert bewohnt ist, so durchlebt die dortige Bevöl- 
kerung seitdem 795 Jahre oder '®^/45.3 =- 1 7 Generationen, während 
bei gleichzeitig lebenden anderen Völkerstämmen bereits 23 Gene- 
rationen seitdem dahingegangen sind, d. h. der Jachenauer Bauer 
ist um sechs Generationen gegenüber anderen Volksstämmen zurück- 
geblieben und gewissermassen eine politische Antiquität. Das Volk 
der Alpen ist demnach nicht, wie Haushofer meint, ein jüngeres 
als das im Flachlande. 

Die Zahl der Trauungen innerhalb des Zeitraumes von 
1668 — 1867 beträgt 496, die Zahl der Geburten 2458 und zwar 
sind darunter 2349 eheliche und 109 uneheliche. Gestorben sind 
dagegen 1341 Personen, nämlich 709 männliche und 632 weibliche. 

Ursprünglich, d. h. nach Beendigung der Besiedelung des 
Thaies gab es 60 Wohnstätten in der Jachenau und eben so viele 
Familien, worunter 36 Bauern und 24 Söldner, d. h. Kleinhäusler, 
welche keine Hauszahl beziehen, keinen Anspruch auf eine be- 
stimmte Zahl haubarer Stämme jährlich haben (s. unten). Zur 
Zeit sind nur noch 33 Grossbauern vorhanden, nachdem drei 
Bauernhöfe : Mühlbauer, Nigglalois und Karlbauer, wie Lindermayr 
sagt, «gehofmetzgert», d. h. zerstückelt sind.^) Die Anwesen dieser 

^) In Mittel- und Norddeutschland sagt man c ausschachten», bleibt 
also in demselben Bilde. 
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Bauern gehören nach einer in der mehrfach erwähnten Ober- 
bayerischen Landwirthschaft von 1885, S. 80, gegebenen Ueber- 
sicht auf Grund ihrer Nutzwaldungen zu den grossen Grund- 
besitzungen, welche über 100 ha umfassen. 

Der Hauptort im Thal ist das gleichnamige Dorf Jachenaü. 
Es hat die grösste Einwohnerzahl (76); hier steht die Kirche und 
das Pfarrhaus; in den beiden Hauptgasthöfen concentrirt sich der 
gesellige Verkehr des ganzen Thaies und im Sommer die kleine 
Anzahl der Sommerfrischler und der grössere Strom der Touristen; 
hier hat endlich die Postverbindung mit der Aussenwelt ihren An- 
fangs- respective Endpunkt. Das königliche Forstamt liegt süd- 
westlich vom Dorfe Jachenaü und die Schule eine Stunde ostwärts. 
Zur Kirche in Jachenaü, welche die äusserste an der südöstlichen 
Grenze des Bisthums Augsburg ist, welches hier kurz vor dem 
(herzoglichen) Isarthale endet, sind siebenundzwanzig Ortschaften ein- 
gepfarrt, wozu u. a. gehören: der Jäger am See zu Urfeld, Sachenbach, 
Niedernach, die drei Altlacher Bauern. Die Bewohner dieser Ort- 
schaften besuchen jedoch meistens den Gottesdienst im St. Jakobs- 
kirchlein zu Walchensee und werden vom dortigen Pfarrer «aus 
nachbarlicher Freundschaft versehen». Auch die südlich jenseits der 
Berge an der Isar gelegene Einöde Ochsensitz ist zu Jachenaü ein- 
gepfarrt, trotz der weiten Entfernung. «Die Bewohner derselben 
können, nach Lindermayr, manchmal im Winter vor der Menge des 
Schnees längere Zeit weder zu ihrer Pfarrkirche in Jachenaü, noch 
zu einer anderen Kirche kommen. So geschah es, dass man neu- 
geborene Kinder mehrere Tage nicht zur heiligen Taufe in die 
Pfarrkirche bringen konnte. Auch müssen die Verstorbenen entweder 
über den sehr steilen Ochsenspitzer-Berg auf einer eigens dazu 
gefertigten Tragbahre geschleppt, oder eine ziemliche Strecke auf 
der Isar hinunter und dann im Thale heraufgeführt werden» (S. 23). 
Dagegen gehören die etwa eine Stunde vor dem Ausgange des 
Thaies gelegenen beiden Höfe von Letten mit zwei Familien zur 
Pfarrei Lenggries des Erzbisthums München-Freising. Die Kinder 
besuchen aber wegen der Nähe des Ortes die Schule in Jachenaü. ^) 

In dem Abschnitt über Unglücksfälle ist bereits an der Hand 
der Dr. Hoefler'schen Tabellen erwähnt, dass in der Jachenaü im 

^) Die Höfe von Letten gehörten schon seit jeher zum Isarthale, 
dessen Diöcesangrenzen auf älteren, herzoglich bayerischen Rechten füssten. 

Becker, Walchense». 1 6 



Digitized by VjOOQ IC 



24? Die Jachenau. 

Laufe von 200 Jahren (1690 — 1889) bei einer durchschnittlichen 
Seelenzahl von 433 Qahrzehnt 1870 — 1880) die Anzahl der tödt- 
lichen Unglücksfalle 65 beträgt, auf 100 Seelen also 15 Unglücks- 
fälle treffen. Das Jachenthai erreicht damit nach Walchensee und 
Gaissach den höchsten Procentsatz unter den übrigen zur Ver- 
gleichung herangezogenen oberbayerischen Gemeinden Hechenberg, 
Reichersbeuern, Tölz, Benediktbeuem, Lenggries. Von diesen Ver- 
unglückten sind 14 Personen in der Jachen, im Lain- und Schon- 
bach ertrunken und von dem Rest die Mehrzahl beim Holzfällen 
ums Leben gekommen. Diese Thätigkeit ist nach der Flösserei die 
gefährlichste im Gebirge und liefert 105 7o der gesammten Un- 
glücksfalle. Die den Kirchenbüchern der genannten acht Gemeinden 
entnommenen Daten dürfen auf grosse Zuverlässigkeit Anspruch 
machen; denn nach Dr. Hoefier ist «keine Todesart mit grösserer 
Gewissenhaftigkeit von den Pfarrherren in früheren Zeiten ein- 
getragen worden, als die stets imponirenden, einer speciellen Auf- 
zeichnung immer mehr gewürdigten gewaltsamen Todesarten». (Isar- 
winkel S. 239.) 

So wenden wir uns denn zum Schlüsse dem Walde zu. Das 
königlich bayerische Forstamt umfasste bis zum Jahre 1890 an 
Staats Waldungen ein Areal von rund 8500 ha. Seitdem sind durch 
Ankauf mindestens looo ha von der Gemeinde Lenggries erworben 
und dem Forstamt Jachenau zugeschlagen worden. Im Holzbestande 
wiegt wesentlich die Fichte vor. Denn es gibt 07 Fichten gegen 
o*3 Buchen und Tannen im Revier. 

Die Zahl der königlichen Beamten, unter deren Hege dieser 
bedeutende Waldcomplex steht, beträgt nach dem Etat einen Forst- 
meister, zwei Forstwarte, zwei Forstgehilfen beziehungsweise Forst- 
aufseher und einen Waldwärter. Zur Zeit ist jedoch nur die eine Forst- 
wartstelle besetzt, die andere wird von einem Forst- und Jagdaufseher 
versehen. Das in den Staatswaldungen gewonnene Holzquantum 
beträgt jährlich je nachdem 25 — 50.000 Raummeter und ist 
beschränkt durch die umfassenden, den Jachenauer Bauern zu- 
stehenden Holznutzungsrechte, wovon weiter unten das Nähere. 

Die Jagd wird in Regie betrieben, ist aber gleich wie im Forst- 
amt Walchensee dadurch eingeengt, dass 2 — 3000 ha dem Leib- 
gehege Sr. königlichen Hoheit des Prinzregenten Luitpold über- 
wiesen worden sind. Die königliche HoQagd-Intendanz unterhält für 



Digitized by VjOOQ IC 



Die Jachenau. 243 

die Wildpflege auf diesem Terrain i:'wei bis drei Hofjagdbedienstete, 
welche dem Forstmeister in Jachenau unterstehen. Dieselben haben 
nicht nur bei den seltenen Hofjagden thätig zu sein, sondern das 
Wild gegen den Wilderer, gegen Raubzeug und die Unbilden der 
harten Winter zu schützen. Voii ihnen wird insbesondere die 
Fütterung des Hochwildes im Leibgehege auf Kosten der Hofjagd- 
Intendanz besorgt. Die zu gleichem Zwecke innerhalb seines Geheges 
dem Fbrstamt zur Verfügung stehenden Mittel von 500 bis 700 Mark 
jährlich gestatten nur die Unterhaltung von zwei festen Futter- 
plätzen. Ausserdem wird da und dort gefüttert, wo es noth- 
wendig ist. 

Näheres über die Jagdverhältnisse im Forstamt Jachenau konnte 
nicht in Erfahrung gebracht werden. Denn es wird darüber sorg- 
fältig Stille bewahrt, weil neuerdings in den Verhandlungen des 
Landtages zu München der Jagdbetrieb in den Staatsforsten zum 
Gegenstand der Kritik und verschiedener Angriffe gemacht worden ist. 

Es wird daher auf die ganz analogen Verhältnisse im Forst- 
amte Walchensee (VIIB, VIb) verwiesen und nunmehr zur Be- 
sprechung der verwickelten und umfangreichen Waldnutzungsrechte 
übergegangen, welche den Jachenthaler Bauern an den königlichen 
Forsten zustehen. Diese ganz eigenartigen forstwirthschaftlichen 
Verhältnisse in ihrer historischen Entwicklung darzustellen, liegt 
ausserhalb des Rahmens dieser Abhandlung, würde auch ein ganzes 
Werk für sich beanspruchen. Es soll daher nur an der Hand zweier 
Aufsätze im forstwirthschaftlichen Centralblatt von 1883 (S. 93 f 
und 539 f) und unter Bezugnahme auf die bei Lindermayr ab- 
gedruckten Urkunden, insbesondere auf die Forstordnung des 
Klosters Benediktbeuern vom Jahre 1700, eine kurze Schilderung 
der gegenwärtigen Sachlage gegeben werden. Vorausgeschickt wird 
die Bemerkung, dass dieselbe keine zufriedenstellende ist. Denn 
die vielen Streitigkeiten, welche das Kloster mit seinen Colonisten 
über deren Holzberechtigungen hat ausfechten müssen, haben auch 
nicht aufgehört, nachdem der bayerische Staat an die Stelle des 
Klosters getreten ist. Die Differenzen haben nach wie vor ihren 
Grund in einer verkehrten Auffassung der Bauern über ihre Rechte. 
Noch heute hält der Bauer gegenüber von Wild, Wasser und Wald 
an Anschauungen fest, die der modernen Gesetzgebung direct 
entgegenstehen und auf Zeiten zurückgehen, welche fast ein Jahr- 

16* 
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tausend hinter uns liegen. Ginge und wäre es nach den Bauern 
gegangen, so existirte heute kein Wild und kein Wald mehr im 
Lande und kein Fisch mehr im Wasser. Die Jachenauer sahen 
ihre Rechtsstellung seit langem so an, als ob sie auf Zahlung 
eines fixirlen und ablösbaren Bodenzinses ein Recht und in weiterer 
Consequenz die Möglichkeit hätten, das Eigenthum des Klosters 
respective Staates an den Nutzwaldungen durch Zahlung eines Ab- 
lösungskapitals zu beseitigen und freie Eigenthümer der von ihnen 
so lange genutzten Wälder zu werden. In Wirklichkeit aber ist 
die Rechtslage gerade umgekehrt die, dass der Eigenthümer der 
fraglichen Wälder (Kloster, Staat) durch die den Bauern freiwillig 
verliehenen Nutzungsrechte in der Ausübung seines Eigenthums 
beschränkt ist und daher allein berechtigt sein kann, diese Fessel 
abzustreifen und durch Ablösung dieser Last die Freiheit seines 
Eigenthums wieder zu verlangen. Bei diesem Gegensatz in den 
Bestrebungen und bei der bekannten Zähigkeit des Bauern im 
Festhalten alter vermeintlicher Rechte sind fortwährende, den Forst- 
dienst sehr erschwerende Reibereien und Häkeleien zwischen den 
Beamten und den Jachenauem an der Tagesordnung. 

Man unterscheidet jetzt vier Kategorien von Waldungen, 
nämlich : 

L Die sogen. Theilwaldungen, welche in der Forst- 
ordnung von 1700 die «zu den Gütern gelegten Hölzer > genannt 
werden. Es waren dieses anfanglich die grossen zusammenhängenden 
Wälder, welche auf beiden Seiten des Jachenthaies östlich bis 
6 km vor der Mündung der Jachen in die Isar und westlich bis 
Urfeld längs des nördlichen Walchenseeufiers sich ausbreiten. Die- 
selben hatten daher für die im Thale wohnenden Berechtigten die 
denkbar bequemste Lage und waren auch sonst bevorzugt durch 
ihre mittlere Höhenlage von ungefähr 1000 m. In diesen Wäldern 
durfte jeder Colonist die ihm zustehende Anzahl von Stämmen 
(Hauszahl) nach Gutdünken hauen, ohne Rücksicht auf eine ord- 
nungsmässige, die Wiederverjüngung und Erhaltung des Waldes 
sichernde Waldwirthschaft. Von dieser ungebundenen Ausübung 
des Holzrechtes sah das Kloster sehr bald die dem Waldbestand 
drohenden Nachtheile und ging mit der Abtheilung der Waldungen 
an die einzelnen Anwesen nach Massgabß des Umfanges der einem 
Jeden bisher zustehenden Rechte vor. Diese Zutheilung .wurde im 
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Jachenthaie in den Jahren 1732 — 34 durchgeführt. Diebetreffenden 
Wälder führen seitdem den Namen «Theilwaldungen» und um- 
fassen 4991*632 ha. Dieses Areal ist in 329 Parcellen von je 
2 bis 125 ha Grösse zerlegt, denen 50 Nutzungsberechtigte ihre 
Holzbezüge entnehmen. Nunmehr liegen die 10 bis 20 und mehr 
Waldstücke der meisten Bauern zerstreut unter anderen Wald- 
theilen. Ein Jeder muss daher das ihm zustehende Holz an fünf, 
sechs und mehr Plätzen fällen. «Hiedurch und durch die Form 
und Grösse der einzelnen Waldtheile ist in den Theilwaldungen 
die Führung grosser ausgedehnter Schläge (d. i. die gleichzeitige 
Abholzung grosser Flächen) ausgeschlossen . . . und diese Wald- 
wirthschaft kann für die Verjüngung des Forstes günstiger nicht 
gedacht werden.» Den Bestand dieser Wälder bilden Fichte und 
Tanne, dazwischen kommt die Buche vor, welche «im Einzelstande 
und in kleinen Horsten den Wald durchstellt und denselben dadurch 
sturmsicher macht». Den landschaftlichen Reiz dieser Waldberge 
schildert der ungenannte Verfasser der Aufsätze im Centralblatt 
sehr poetisch. «Es ist,» so sagt er, «ein herzerfreuender Anblick, 
wenn ein spät erwachender Frühling bei uns die dunkeln Berge 
anfangs am Fuss und dann langsam aufwärts fortschreitend, bis 
zum Gipfel mit lichtem Buchengrün belebt und so die Berge jedes 
Jahr mit einem so üppigen Waldgewande bekleidet, dass man 
dabei unwillkürlich an das Hochzeitskleid der Vögel denken muss.» 
Aus diesen schönen Revieren der Theilwaldungen beziehen 
die Jachenthaler heute folgende Hölzer: 

1. Die Hausnothdurft für ihre Anwesen an Bau-, Brenn-, 
Kohl- und Zaunholz ; davon darf nichts verkauft werden. 

2. Die sogen. Hauszahl von 80 — 240 Stämmen. Diese sind 
für den Verkauf aufs Wasser bestimmt, damit aus den erzielten 
Erlösen die einzelnen Bauern ihr-en Unterhalt beziehen können. 
Für Hausnothdurft und Hauszahl sind keine Abgaben zu entrichten, 
sie fallen dem Berechtigten unentgeltlich zu. Der Anspruch auf, 
die Hauszahl ist nicht cessibel und jeder Berechtigte darf dieselbe 
nur selbst und für sich schlagen. 

3. Das sonst von einem Jeden gewünschte, in den Grenzen des 
periodischen Etats schlagbare Holz gegen einen stückweise nach 
Cubikmeter (Ster) zu entrichtenden Zins. Derselbe ist äusserst gering 
und beträgt ein Fünftel des Holzwerthes ohne Gewinnungskosten. 
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Kein Wunder, wenn die Colonisten der Jachenau anfangs ihre 
Existenz, dann ihren bis zürn Reichthum steigenden Wohlstand 
ausschliesslich dem Walde verdanken. Denn einer von den haupt- 
berechtigten Qrossbauern z. B. «bezieht den ganzen jährlichen Holz- 
anfall von rund 614 ha mit circa 1700 m^, wofür er in der sogen, 
guten Zeit der Holzpreise wohl 20—24.000 Mark brutto vereinnahmt 
haben mag und wofür an Reichnissen (Abgaben), Forstzinsen u. dgl. 
hochgerechnet 800 Mark in die Staatscasse flössen». Ausserdem 
gehen allerdings noch die Bringungskosten ab. 

IL Die Zinswaldungen. Die im achtzehnten Jahrhundert 
erfolgte Abtheilung der zu den Gütern gelegten Waldungen kam, 
wie aus dem Namen derselben sich ergibt, nur den Eigenthümem 
dieser Güter, den Grossbauern zu, nicht aber den 24 Söldnern 
oder Kleinhäuslern, weil dieselben keine Hauszahl bezogen. Infolge 
dessen sah sich das Kloster veranlasst, einige der entlegenen 
Waldungen, z. B. den sogen. Isarberg, ähnlich wie die Theil- 
waldungen an die Grossbauern, so an die Kleingütler zur ständigen 
Nutzung abzutheilen. Qualitativ besteht kein Unterschied zwischen 
Theil- und Zinswaldungen, jedoch werden die Abgaben aus Zins- 
waldungen zumeist verzinst, daher der Name. 

III. Die Reservatwaldungen, früher Herrenhölzer genannt, 
sind solche, welche der Staat sich vorbehalten hat und in welchen 
er, nur beschränkt durch den geringen Bedarf der nahe liegenden 
Alpen, die Holzausbeutung auf eigene Rechnung betreibt. Dieselben 
sind theilweise vom Forstamte sehr weit entlegen, trotzdem aber 
für die Holzverwerthung in günstiger Lage, wie an der Südseite 
des Walchensees oder an der Isar. 

IV. Die Wuhrwaldungen (Wuhr = Wehr) sind Staats- 
forsten, deren Holzmaterial in erster Linie Verwendung findet zur 
Unterhaltung gewisser Brücken, Wehre, Geländer, Uferschutzbauten 
u. dgl. und in zweiter Linie erst zur Verwerthung in die Staats- 
casse bestimmt ist.^) 



^) Die Weideberechtigungen der Jachenauer sind nicht bedeutend; 
denn nach dem Bescheid des Forstamtes Benediktbeuern vom 15. Sep- 
tember 1848 ist der Auftrieb von 800 Stück Hornvieh und 220 Schafen 
widerruflich bewilligt worden, was bei 57 Wirthschaften im Durchschnitt 
nur 14 Rinder und 4 Schafe ausmacht. 
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Das Fällen und später die Bringung des Holzes aus den 
Reservatwaldungen ans Wasser wird vom Fiscus den Jachenauer 
Bauern und Söldnern in Accord übergeben und von diesen an 
kleine Gruppen von Holzknechten in Unteraccord abgetreten. 

Das Fällen und Bringen des Holzes aus den Theil- und Zins- 
waldungen wird von den Bauern, ihren Söhnen und Knechten be- 
sorgt. Sobald der Frühling über die Berge steigt, anfangs Mai 
jeden Jahres, findet der sogen. Holzverlass auf dem königlichen 
Forstamte statt, d. h. jeder Berechtigte meldet die von ihm für 
das laufende Jahr in Aussicht genommene Holzarbeit daselbst an 
und erhält dieselbe «nach dem Ausfall der Etatsabgleichung des 
vorangegangenen Jahres festgesetzt». Gleich nach diesem Anmelde- 
termin b^innt die Anweisung des Holzes an Ort und Stelle in 
den Theilwaldungen durch die Forstbeamten an die Bauern, wobei 
selbstverständlich «auf die Verjüngung und den bereits vorhandenen 
Anflug» vorzugsweise Rücksicht genommen werden muss. 

Das ist eine anstrengende Arbeit für die Beamten, weil die 
Anweisungsarbeit auf wenige Tage zusammengedrängt werden 
muss, damit sofort mit dem Fällen des Holzes überall vorgegangen 
werden kann. Ist der Holzschlag beendigt, so werden bis zum 
Beginn der Heuernte (Ende Juli) Dax- oder Aststreu und Aeste 
zu Zaun- und Brennholz^) aufgearbeitet. Dann unterbricht die 
Heuernte auf vier bis sechs Wochen die Holzarbeit. Nach Ein- 
bringung des Heues aber zieht männiglich wieder zu Holze. 

Das Bringen des Holzes aus den Theilwaldungen bis zum 
«Ganterplatz» am Wasser ist nicht so complicirt und vielseitig, 
wie oben (VII B. VI b) geschildert, weil die Schlagflächen niemals 
weit ab von der Jachen oder dem See gelegen sind. Für Bringungs- 
anstalten (Riesen, Klausen etc.) ist in den Theilwaldungen bisher 
wenig geschehen, selbst für gute Holzabfuhrwege ist nicht gesorgt. 

Der Staat überlässt das den Berechtigten und diese können 
sich vom Althergebrachten nicht losreissen, scheuen auch die Arbeit 
und die Kosten. Das ist um so auffallender, als das Herunter- 
schaffen der Stämme zum Wasser in der Jachenau ausschliesslich 
im Winter mittelst Schlitten ausgeführt wird. Immer zwei bis drei 

Beim Brennholz unterscheidet man in der Jachenau zwischen «Scheit- 
holz», welches zum Verkauf, und eigentlichem «Brennholz», welches für den 
eigenen Bedarf bestimmt ist. 
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Bäume werden dabei auf einem Vorderschlitten mit Ketten be- 
festigt, während die Hinterenden auf der Schlittenbahn nach- 
schleifen. «Damit haben im Jachenthai zur Zeit ca. 62 Pferde 
und 200 Ochsen einen grossen Theil des Winters hindurch Be- 
schäftigung und stolz leitet Bauer und Knecht mit wehendem 
Adlerflaum auf dem Hut und der brennenden Cigarre im Munde 
das hellläutende Gespann.» 

Grosse Sorgfalt und viel Fleiss verwendet der Bauer dagegen 
auf die Lagerung, Stapelung, das sogen. Aufgantem des Holzes 
an der Jachen. Zu jedem holzberechtigten Anwesen gehört ein 
bestimmter Ganter-(Stapel-)Platz. ^) Auf diesem gantert der Bauer 
seinen zum Verkauf bestimmten Holzertrag so zierlich und so 
sauber als möglich nach Sortimenten geordnet auf, indem er ihn 
in die beste, das schönste Ansehen bietende Lage und so dicht 
als thunlich ans Wasser zu bringen sucht. Denn hierher kommen 
die grossen Holzhändler aus München, um die Waare zu besich- 
tigen; es kommt also darauf an, dieselbe dem Kaufliebhaber 
so verlockend als möglich zu präsentiren. Nach Beendigung 
der Stapelarbeiten zu Winters- Ausgang sieht man «viele Kilo- 
meter links und rechts der Jachen das Holz in der hübschesten 
Anordnung zum sofortigen Weitertransport auf dem Wasser zu- 
gerichtet.» Auf einen und denselben Stapel kommen nur gleich 
lange und gleich starke Hölzer (ein Sortiment). Die Stärke der 
Stämme ist überhaupt massgebend für die Sortirung. Von Lang- 
hölzern gibt es drei Sortiments (sogen. Dreissiger, Vierziger, Fünf- 
ziger) von 9 bis IG m, 12 m und 15 m Länge. Aermere Holz- 
hauern pflegen nur einen «Schnittbaumganter» zu errichten, in 
welchem Stämme von den verschiedensten Durchmessern vertreten 
sind. Das geringste Sortiment, welches den bezeichnenden Namen 
«Trümmer» führt, besteht aus brüchigen, gesplitterten, krummen 
und beschädigten Schnittwaaren und Gipfeln, wird aber noch mit 
5 bis 7 Mark pro Ster bezahlt. Selbstverständlich lässt sich die 
Forstverwaltung in ihren Holzstapeln von den Bauern nicht aus- 
stechen und gantert ihr Holz wo möglich in noch feinerer Form auf. 



*) In der Forstordnung von 1700, § 15 werden nur 17 Ganterstätten 
aufgeführt unter genauer Bestimmung derjenigen Anwesen und derjenigen 
Waldtheile, welchen dieselben zu dienen hatten. (Lindermayr S. 50 u. 55.) 
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Bei der Verwerthung des Holzes aus den Theilwaldungen ist 
der nutzungsberechtigte Bauer ganz frei und selbstständig, nament- 
lich ohne jede Controle seitens der Forstverwaltung. Er sucht 
daher so viel als irgend angänglich zu versilbern und behält für 
seinen eigenen Bedarf nur das AUernothwendigste, namentlich zu 
Brennholz nur Rinde, Aeste und ähnliche Abfälle. Die erforder- 
liche Controle über die Menge des von Jedem geschlagenen Holzes 
behufs Buchung und Berechnung der dafür an den Fiscus zu 
zahlenden Abgabe wird von den Forstbeamten grösstentheils am 
Wasser ausgeübt, da ja fast kein Stamm (anders als auf dem 
Wasserwege fortgeschafft werden kann. 

Die Holzhändler erscheinen im Jänner, Februar und haupt- 
sächlich im März im Thal und schliessen nach Besichtigung der 
Ganter unter der Hand direct mit dem Bauern ab. Die meisten 
kaufen seit Jahren bei demselben Bauern ein, machen demselben 
daher vor den geschäftlichen Verhandlungen ihren Besuch und 
bringen der Bäueriti oder den Söhnen und Knechten ein Geschenk 
mit, wogegen sie mit dfem üblichen Glas Enzian oder Meisterwurz 
aufgenommen werden. Dem Verkäufer kommt es bei Festsetzung 
der Preise hauptsächlich auf Sicherheit der Zahlung an. Wer daher 
die grösste baare Anzahlung leistet, dem wird der geringste Preis 
bewilligt. Grosse Bauern kaufen auch den Söldnern deren Holz 
am Schlage ab und schaffen es zu ihrem eigenen ans Wasser. 

Mit dem Aufgantern des Holzes hört die Arbeit des Bauern 
auf, denn derselbe lässt sich auf weiteren Transport desselben 
nicht ein; das ist Sache des. Käufers. 

Die Forstverwaltung verwerthet ihr Holz im Wege der öffent- 
lichen Versteigerung, welche alljährlich in Tölz abgehalten wird. 

Hienach wird man sich nicht mehr wundern über die schon 
erwähnte Thatsache, dass die meisten Grossbauern in der Jachenau 
einen diebes- und feuersicheren Geldschrank besitzen. Denn die 
Rente, welche einzelnen Holzbesitzern aus den Wäldern erwächst, 
ist (nach Rauchenegger) eine sehr bedeutende und erreicht in 
manchen Fällen die Höhe eines Ministergehalts. Baares Geld ist 
daher in Hülle und Fülle vorhanden, wie daraus hervorgeht, dass 
die Holzarbeiter der Staatsverwaltung ihre Anweisungen auf das 
königliche Rentamt, welche in Summa viele Tausende betragen, 
bei dem Messnerbauern einwechseln, welcher das aus Gefällige 
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keit unentgeltlich thut, um den Leuten einen weiten Marsch zu 
ersparen. 

Verfolgt man die Schicksale der in den Wäldern um den 
Walchensee und der Jachenau gefällten Bäume weiter, so sieht 
man mit Erstaunen, dass ein grosser Theil derselben über die 
Grenzen Bayerns und Deutschlands hinausgeht. Namentlich in 
Sägewaaren und Langholz findet ein schwunghafter Ausfuhrhandel 
statt, der hauptsächlich in München seinen Sitz hat. «Ueber die 
Grösse dieses Handels sind zwar bestimmte Zahlen nicht bekannt, 
allein aus den Erhebungen über den Eisenbahn-Frachtverkehr mit 
Holz scheint hervorzugehen, dass etwa die Hälfte des ganzen jähr- 
lichen Ausfalls von Bau- und Nutzholz nicht in Oberbayern ver- 
arbeitet, sondern meist in geschnittenem Zustande exportirt wird.» 
(Landwirthschaft in Oberbayern 1895, S. 248 u. 249.) Von der im 
Lande verbleibenden Hälfte deckt die Landes-Hauptstadt ihren 
Bedarf an Bau-, Nutz- und Brennholz, und namentlich sind es seit 
alter Zeit die Theil- und Zinswaldungen der Jachenau, sowie über- 
haupt die Benediktbeuerischen Forsten, welche München versorgen. 
Im übrigen treten Holzstoff-Fabriken (z. B. in Fleck die Firma 
Schopfer & Co.), Sägemühlen u. s. w. als Abnehmer auf. 

Den Transport des Holzes aus dem Jachenthaie bis auf die 
Lagerplätze der Holzhändler vermitteln besondere Flösser, welche 
sich nur mit diesem Gewerbe beschäftigen. Dieselben haben ihre 
Sitze in Lenggries, Tölz und anderen Orten an der Isar, auf welcher 
seit uralter Zeit die Flösserei ein blühendes Gewerbe war. Schon 
im Jahre 1040 wird ein «Ländplatz», d. h. eine zum Anfertigen 
und Ablassen von Flössen eingerichtete Uferstelle, bei Pullach 
erwähnt. Jahrhunderte lang waren dann die Holzflösse auf der 
Isar nicht, wie jetzt, Selbstzweck, sondern ein wichtiges Transport- 
mittel für südliche Kaufmannsgüter und Passagiere. Im Jahre 1407 
richteten die Rottfuhrleute zu Mittenwald auch eine Rottfuhre auf 
der Isar ein; 1450 kam eine feste Wasser-Rottordnung zu stände, 
welche 1489 erneuert wurde.^) Es gab Zeiten, wo jährlich 
6000 Flösse von Tölz isarabwärts gingen, während jetzt kaum 
2400 befördert werden. «Im Jahre 1780 bestanden in Tölz 
23 Flossmeister mit 100 Knechten, heute sind es nur noch 6. 

*) Man vergleiche das interessante Werk von Dr. Gruber: Die Isar als 
Verkehrsstrasse, 1890. 



Digitized by VjOOQ IC 



Die Jachenau. 251 

Aber noch 1882 beanspruchte der Wasserverkehr im Bezirke Tölz 
20 vom Tausend der Gesammtbevölkerung> (Hoefler, Isarwinkel, 
S. 40). Der Flösserei als Verkehrsmittel für den Handel ist durch 
die Eisenbahnen (1876) der Todesstoss versetzt. Jetzt sind die 
Holzstämme, aus denen das Floss gebunden ist, die Hauptsache 
und nur nebenher werden Bretter, Brennholz, Kohlen, Kalk u. dgl. 
minderwertige Dinge auf ihnen transportirt. Nach Dr. Baader 
bestanden die in Mittenwald zur Fahrt nach München hergerichteten 
Flösse aus 60 bis 80 Fuss langen Stämmen, welche fest und dauer- 
haft miteinander verbunden waren. Die heutigen Flösse sind viel 
leichter gebaut, weil ihnen werthvolle Güter nicht mehr anvertraut 
werden. Passagiere werden nur vereinzelt auf den heutigen Flössen 
angetroffen und bestehen meist aus solchen Leuten, welche ihre 
Neugierde oder ihre romantischen Gelüste befriedigen und die 
Gefahren und eigenartigen Genüsse einer Flossfahrt auf der Isar 
kennen lernen wollen.^) 

Die Flossmeister in Lenggries, wo gleichfalls ein lebhafter 
Flössereibetrieb herrscht, sind es, welche die im Thale der Jachna 
aufgeganterten Hölzer weiter befördern. Bis zur Einmündung der- 
selben in die Isar geschieht das in der denkbar einfachsten Weise. 
Das zu Scheiten gespaltene und alles übrige Brennholz wird in die 
Jachen geworfen und von der Strömung abwärts getrieben, « ge- 
triftet iJ. Die Langhölzer werden ins Wasser gerollt und meist 
einzeln, selten in kleinen Partien, zu losen Flössen verbunden, 
dem starken Strom des Flusses überlassen. Und so schwimmen 
dieselben «in stolzer Selbstständigkeit» auf dem Rücken der Jachna 
der Isar zu. 

An den Ufern schreiten Flossknechte mit langen Trifthacken, 
«Griesbeilen», entlang, um liegen gebliebene Scheite oder Stämme 
wieder ins Wasser zu bringen oder sie zu lenken. Hiezu ist ein 
mehr als durchschnittlicher Wasserstand erforderlich, welcher aber 
während des grössten Theiles der Trift- und Flosszeit vorhanden 
ist. Erschwert ist das Flössen für die oberhalb der Jachenklamm 
gestapelten Stämme dadurch, dass solche von mehr als 16 m 
Länge nicht durch eine von steilen Felswänden eingeengte und 
zugleich gekrümmte Strecke der Klamm gebracht werden können. 

^) Beschreibungen dieser Fahrt finden sich bei Dr. Baader, S. 396, 
Dr. Hoefler: Führer, S. 239. 
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Bei Fleck wird das von der Jachen herangetragene Holz auf- 
gefangen und auf der Isar nach Lenggries geleitet, wo für die 
Thalfahrt nach München grössere feste Flösse gebunden werden. 
Die Flösser selbst sind es, welche ausser dem Transport der 
Flösse für Rechnung der Holzhändler, ihrer Auftraggeber, ein 
Nebengewerbe daraus machen, dass sie geringere Holzsortimente 
(Brennholz) kaufen und dieselben auf eigene Rechnung als Fracht 
mitführen. 

Ist der Wasserstand ein günstiger, so brauchen die Hölzer 
I bis I V9 Tage, um die Strecke bis München zurückzulegen. Das 
Jachenthai ist also für den Absatz seiner Holzproducte nach dem 
Haupt-Holzhandelsplatz äusserst günstig gelegen und könnte selbst 
durch den Bau einer Eisenbahn bezüglich des Holzexports nicht 
besser gestellt werden, weil dieselbe als Transportmittel zu theuer 
sein würde.^) Durch Herstellung von Holzbringungs-Anstalten und 
guten Holzwegen in den Bergwäldern, sowie durch eine Correction 
der Jachen könnte der Transport und der Preis der Hölzer noch 
günstiger gestaltet werden, wenn die Kosten dieser Anlagen nicht 
so hoch wären. 

Und so nehmen wir denn mit dem Wunsche, «dass der 
Wald sich stets wohl befinden möge und die schön bewachsenen 
Berge in immer neu sich verjüngendem Waldesgrün erhalten werden 
möchten», von der Jachenau Abschied, um zum Schluss einige 
von daselbst auszuführende Bergtouren nach dem Führer des 
Herrn Dr. Hoefler kurz zu besprechen. 

Als Bergführer werden von demselben genannt: J. Guggen- 
berger und Maier. Ohne Führer zu wandern empfiehlt sich trotz 
der Gefahrlosigkeit der Partien deshalb nicht, weil es fast ganz 
und gar an gebahnten oder markirten Wegen mangelt und meist 
nur Jäger- oder Hirtensteige vorhanden sind, die ein Unkundiger 
leicht aus dem Auge verlieren kann. 

a) Luitpolderalpe (iV« Stunden). Man verfolgt vom 
Dorfe Jachenau aus den in südöstlicher Richtung durch die Wiesen 
ziehenden Fussweg nach dem Luitpolderbauer, bei dem ein alter 



^) Zweifelhaft erscheint es, ob diese Verhältnisse wenigstens hin- 
sichtlich des Holzes aus dem Forstamt Walchensee nicht mit dem 
vollendeten Umbau der Kesselberg-Strasse und der Anlage der Eisenbahn 
nach Kochel eine Veränderung erleiden werden. 
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Kasten (Truhe) sehenswerth ist. Dann geht es auf gutem Steige 
südlich über die Jachen, demnächst über die Rinnsale zweier Bäche, 
darauf rechts durch Wald zum Wiffelsberge (Lindermayr sagt: 
Wilfeth) aufwärts, nach Passiren einer Moosquelle wieder links 
bis zu einem Wegweiser, welcher über die Laineralpe zur Luit- 
polderalpe weist (1121 m). Hübsche Lage. — Von hier kann man 
in einer Stunde auf steilem, häufig schlecht kenntlichem Steige 
vorüber an der Rastbank (Aussicht auf Karwendel und Rissthal) 
nach Vorderriss absteigen. 

Weitere Ausflüge von Vorderriss sind im Abschnitt VIII, 
Nr. 18 beschrieben. 

b) Hirschhörnl (i^, bis 2 Stunden). Hinter dem Kirch- 
berge geht man am linken Ufer der kleinen Lain auf einem 
Wiesenfahrweg, dann über den Bach in nordwestlicher Richtung 
in den Wald hinein; beim Stege gerade aus und nach einem 
kurzen Anstieg redits zu einer Wiese ; dann links über den Daisen- 
bach in den Schlag zur Hirtenrastbank; Jungholz; nördlich auf- 
wärts auf einem Steige zur Bärenhauptalpe (1401 m); von hier 
in einer halben Stunde zum trigonometrischen Signal auf dem 
Hirschöml (151 7 m). Prachtvolle Aussicht auf den Walchensee. 
Wenn man nicht denselben Weg rückwärts nehmen will, so em- 
pfiehlt es sich, auf dem die Bärenhauptalpe mit der Kothalpe 
verbindenden Steige zur letzteren zu gehen und über die Jocher- 
alpe nach Urfeld oder Sachenbach abzusteigen. 

c) Rabenkopf oder Bergerstaffel (31/j Stunden). Man über- 
schreitet hinter der Kirche den grossen Lainbach auf einer Brücke, 
geht durch ein Gatter rechts hinan auf schlechtem Steig, dann 
hinab und wieder hinauf, hundert Schritte durch ein Wäldchen 
zu einer langen Wiese ; dort erreicht der Steig einen von links 
kommenden Fahrweg, in welchen man rechts einbiegt; man geht 
diesen entlang bis zu einer grossen am Bergabhang zur Linken 
sich ausbreitenden Wiese (Sulzwiese), hier gerade aus ins Holz 
und auf einem Steige abwärts, der nun in einer von der grossen 
Lain durchflossenen romantischen Felsschlucht (i/a Stunde lang) 
bis zur Lainalpe führt. Vom Laiel aufwärts auf gutem Steig zur 
Achala-Alpe in einer Stunde ; über die Alpe in nördlicher Richtung 
auf dem Grate fort zu einem kleinen Moos (hier rechts ab zur 
Benediktenwand); von dem Moos läuft ein Steig nach links fast 
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horizontal in einer Stunde zuif Bürgermeisteralpe, von welcher in 
einer halben Stünde der Gipfel erreicht wird (1529 m), auf dem 
ein trigonometrisches Zeichen sich befindet. Prächtige Aussicht 
auf Kochel-, Walchen- und Starnberger See, Benedikten wand, 
Karwendel, Wetterstein; Scharfreiter, Juifen, Unnütz. Zurück nach 
Jachenau. 

d) Benediktenwand (5 Stunden), beschwerlich, schlechte 
Steige, nur auf Umwegen erreichbar. Der Aufstieg ist zum grössten 
Theil, nämlich bis zum kleinen Moos, derselbe wie der zum Raben- 
kopf (vorstehend zu c). Von dieser Stelle führt ein Steig rechts 
ab, erst frei, dann durch Jungholz bis zu einer nordsüdlich 
laufenden Waldschneuse (Glasscharte), 40 bis 60 Minuten; hier 
links aufwärts auf den Sattel und dann rechts hinab und bald 
(immer rechts) wieder aufwärts bis zum «Brand». Von hier ist 
der Steig roth markirt, wendet sich rechts durch Latschen, später 
links auf die Südseite des Berges und dann zum Kreuz auf dem 
Gipfel (1802 m). Grossartige, nur gegen West-Süd- West durch 
Herzogstand verdeckte Aussicht ins Gebirge und die bayerische 
Hochebene, ähnlich der vom Herzogstand. 

Ein wenig modificirt kann dieser Aufstieg dadurch werden, 
dass man von dem kleinen Moos, welches nördlich der Achala- 
Alpe liegt, auf dem rechts abführenden Steig fast immer horizontal 
fort bis auf die Tanner- Alpe (ca. ^^ Stunden) geht (13 ii m) 
und dann auf der Südseite ohne Steig die Höhe erklimmt und 
zwar über einen Ausläufer, der anfangs Weide, später eine immer 
steiler werdende Halde bildet; fast ganz oben wird auf einem 
kurzen Steig erst rechts, dann nach links eine steile Stellwand 
traversirt und durch eine in die Latschen gehauene Gasse direct 
zum Kreuz geklettert. Dieser Aufstieg von der Tanner-Alpe ist 
sehr steil und mittags sehr heiss, dagegen sehr lohnend am Früh- 
morgen, nachdem man auf der Achala- oder Tanner-Alpe (beides 
sehr schlecht) übernachtet hat. 

Endlich kann man von der Ortschaft Tannern aus, welche 
7 km östlich von der Post im Jachenthai liegt, die Tanner-Alpe 
auf markirtem Pfade und von da auf der eben beschriebenen 
Route die Höhe der Benediktenwand erreichen. Dieser Weg ist 
jedoch besser zum Abstieg in der Richtung Lenggries oder Fall 
zu empfehlen. 
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Andere Abstiege kann man nehmen nach Kochel an den 
südlichen Hängen der Glaswand und unterm Rabenkopf hin, über 
die Staffel- und Meieralpe (Anstiegzeit 4 Stunden), Führer noth- 
wendig; oder nach Benediktbeuern.üb'er den Wegweiser «am 
Brand» rechts hinab zur Hausstattalpe (Nachtquartier), dann zum 
*Thor» und am Westhange des Eibeiskopfes steil in vielen Curven 
abwärts zur Brücke über die Schmiedlaine, dann wieder steigend 
um das Gehänge des Schwarzenberges herum und über die ver- 
fallene Kohlstattalpe durch Wiesen, auf einem schlechten Holz- 
abfuhrwege (Anstiegzeit 4^/3 Stunden). Ausserdem kann man nach 
Tölz in 7Va Stunden (Anstieg) und nach Lenggries in 5-74 Stunden 
(Anstieg) auf ziemlich complicirten, einen Führer erheischenden 
Wegen hinuntergehen. 

e) Fall im Isarthale (3 Stunden) : Man verfolgt die Thalstrasse 
nach Osten bis zur Ortschaft Höfen, biegt hier rechts ab über 
Weide südlich zur Jachenbrücke, welche in der Richtung auf die 
«rothe Wand» überschritten wird; dann Fahrweg im Walde steil 
aufwärts zur grossen Wiese (Bärenbrunnen) 897 m; am linken 
Rande derselben entlang zum Wegweiser; links an den zur Isar 
fliessenden Schronbach und in dessen Thal abwärts zur Schron- 
bachalpe (812 m); hier über den Steg auf das rechte Ufer des 
Baches und auf schlechtem Steig rechts im Halbbogen um den 
Adamskopf hinab bis zur Isarbrücke bei Fall. 

f) Jocheralp (3 bis 4 Stunden): Dieser als Abstieg bereits 
kurz geschilderte Ausflug (VIII 19) ist sehr lohnend. Auf halbem 
Wege schon eröffnen sich prächtige Aussichten. Vom Postwirths- 
hause Pfund weg über den Kirchberg auf der alten Strasse nach 
Urfeld, welche jetzt als Fussweg benutzt wird, in 10 Minuten zu 
den Bergbauern-Häusern. Rückblick nach Osten auf den felsigen 
Steinberg-Guflert beim Achensee; dann auf der Strasse abwärts 
nach 10 Minuten in den Wald, vorher rechts im Hintergrund 
Ansicht der Benediktenwand; zur Seite rechts Bärenhaupt; vorn 
der Psengberg ; links schöner Blick auf die Soiern mit malerischem 
Vordergrund. Im Walde, bald aufwärts, zeigt eine Tafel rechts 
den Fussteig, der nun nicht mehr zu verlassen und an den 
Wendepunkten markirt ist (A.-V.-S. Tölz). In einer kleinen Stunde 
fast ebenen Wanderns erreicht man eine Lichtung mit herr- 
licher Aussicht auf den Walchensee und nach einer weiteren 
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kleinen Stunde die verschlossene Diensthütte im Sachenbacher 
Berge. Von dort horizontal zum Kreuzungspunkte zweier Steige 
(markirt) und auf dem Steige rechts gegen Norden in 30 bis 
40 Minuten auf die Alpenlichte, auf welcher die schöne, durch 
ihre vortreffliche Einrichtung berühmte Jocheralmhütte steht. Von 
da in 20 Minuten zum Kreuz auf dem Gipfel (1567 m). Die ver- 
schiedenen Absti^e vom Jochberg sind früher (VIII 19) beschrieben, 
so dass wir mit der prachtvollen Aussicht auf Berge und Ebene 
endgiltig Abschied nehmen können von dem interessanten Stücke 
bayerischen Gebirges, seinen herrlichen Wäldern und Seen und 
seinen biederen Bewohnern, mit denen wir uns bis hier be- 
schäftigt haben. 
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I. 

Vergleich zwischen den Klöstern Benediktbeuern 
und Schlehdorf. 

Zu wissen, nachdem sich zwischen beiden löblichen Klöstern 
Benediktbeuern und Schlehdorf vor einigen Jahren her etliche 
Irrungen und Differenzen sowohl auf dem Walchen- als Kochelsee 
erhalten wegen der beiderseitigen dortigen Unterthanen und Fischerei, 
auch deren Fischereigerechtsame . . ., so haben sich beide Theile 
zur ßezeigung aufrichtiger Nachbarschaft und Beibehaltung künf- 
tiger Einigkeit .... folgendermassen in Güte verglichen und ver- 
tragen : 

I. Man will von selten des Klosters Benediktbeuern den drei 
Unterthanen des Klosters Schlehdorf zu Zwergern am Walchensee 
jenen Blumbesucy) noch ferner vergönnen, welchen sie bisher üblicher 
Observanz nach genossen haben, nämlich im Eschenthal bis an 
den Griesberg, aber an diesem nicht hinauf gleich neben der 
Landstrasse bis zur brickles Lain^) . . . nicht aber auf den Farchen- 
berg. 

Inbetrefif Altlach thut man den drei Zwergern den aus Gnaden 
bisher vierzehn Tage vor und vierzehn Tage nach dem 20. Juli ge- 
nossenen Blumbesuch auch fernerhin zugestehen; auf längere Zeit aber 
sollen sie jährlich bei dem Kloster Benediktbeuern bittlich einlangen 



^) d. i. Weiderecht 
2) d. i. Lahn (lahna). 
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und anhalten, auch diejenige Weide, welche das Kloster Benedikt- 
beuem selbst nöthig und sich vorbehalten hat, wie das Obermoos etc. 
unberührt lassen. 

2. Wann eine Fischordnung auf dem Walchensee gehalten 
wird, soll man solcher von Seiten des Klosters Schlehdorf bei- 
wohnen und dabei die bisherigen Rechte observiren können, jedoch 
bleibt dabei dem Kloster Benediktbeuern alleinig die Jurisdiction 
Prärogativ in salvo, und hat dieses der Nothdurft nach die Fisch- 
ordnung vorzunehmen und an das Kloster Schlehdorf deswegen 
die Aufschreibung zu thun. 

3. Bei besserem Stand des Walchensees soll man sich von 
Seiten des Klosters Schlehdorf getrösten, dass nach gutem Ermessen 
des Klosters Benediktbeuern ein Fischkeufler^) auf dem Dorfe 
Schlehdorf werde aufgestellt werden. Inzwischen aber wird den 
Benediktbeuerischen Fischkeuflern anbefohlen werden, dass sie die 
abzufahrenden Fische vorher auch dem Kloster Schlehdorf ansagen 
sollen. 

4. Das Kloster Schlehdorf begiebt sich hiermit und in krafft 
dieses gänzlich des Eigenthums am Grund und Gehölz des Berges, 
so am Katzenkopf anliegt und insgemein «das heilige Holz», früher 
aber «die Eigenschaft St Jacob > genannt worden ist, so dass das 
Eigenthum und dominum directum dieses Gehölzes und Grundes 
allein dem Kloster Benediktbeuern gehören. Was aber das Holz- 
schlagen der Kloster Benediktbeuerischen und Schlehdorfschen 
Unterthanen anbetrifft, so soll allein von Benediktbeuern aus diesen 
Unterthanen eine verhältnissmässige Holzabmarkung über diesen 
Berg und das «heilige Holz», sowie die Holzanweisung erfolgen. 

5. Von dem, was den drei Schlehdorfschen Unterthanen zu 
Zwergern vom Kloster Benediktbeuern jährlich im «heiligen Holz» 
angewiesen wird, sollen selbige schuldig sein, das gewöhnliche 
Stammgeld dem Benediktbeuerischen Holzherm zu zahlen, welcher 
es jährlich bei der Kirchenrechnung von St. Margarethen zu 
erlegen .... 

Im übrigen hat es bezüglich der beiderseitigen Rechte an 
Grund und Boden, Waide, Holz u. s. w. sein unwiderruflich Ver- 
bleiben bei jener Urkunde, welche vom Pfleger Joh. Ebenhauser zu 



^) d. i. Fischmeister. 
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Wolfertshausen, fürstlichen Kommissars, zwischen beiden Klöstern 
ausgefertigt ist am Mittwoch vor Allerheiligen anno 1529, welche 
Urkund hiermit beiderseits erneuert und konfirmirt wird. 
Benediktbeuern, den 29. November 1716. 



II. 

(Adler.) 



Kurzer Bericht von der Gegend Walchensee 

aus dem Archiv des uralten Stifts und befreiten Klosters 
Benediktbeuren genommen. 

Landfridus, Waldramus und Elilandus, drei Gebrüder und (wie 
sie Aventinus in seiner deutschen Chronik nennt) Grafen von Ant- 
dorf, Loisach und Walchensee, haben um das Jahr Christi 740 
auf oft wiederholtes Einrathen des heiligen Bonifacii, Apostek des 
Deutschlands, die Stiftung und Erbauung obgedachten uralten 
Klosters Benediktbeuren vollendet, das Gottshaus durch höchst- 
gedachten heiligen Bonifacium einweihen lassen und demselben 
auch unter anderen den Walchensee eingeräumt. Weilen aber 
hochgedachte Stifter und hernach Abten des mehrgemeldten Klosters 
(so in etwelchen Benediktbeurischen Dokumenten Sancti und 
Beatissimi genannt werden) zu eben selbiger Zeit unter mehr 
andern auch dem löblichen Kloster Schlechdorf den Anfang ge- 
macht, als hat auch selbiges Kloster seinen Antheil bei berührtem 
Walchensee. 

Zu Zeiten der Hünen, nämlich im zehnten Jahrhundert, waren 
beide obgedachte Klöster fast ganz und gar ruinirt worden, ge- 
stalten dieselbe beide von dem Orden Scti Benedicti gekommen 
und mithin von Weltlichen, selbstwohl Benedicten Clericis occupirt 
worden. Die Güter dieses Klosters Benediktbeuren und benanntlich 
dieser Walchensee waren alle zusammen von weltlichen Herren 
an sich gezogen, wegen Schlechdorf aber haben sich die Herrn 
Bischof zu Freysing selbiger Zeit fleissig angenommen. 

17* 
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Als hernach in das Kloster Benediktbeuem der Orden Scti Bene- 
dict! durch fleissige Beisorg obgedachter Clericorum anno 103 1 
wiederum eingeführt worden, hat Kaiser Heinrich III. anno 1048 
gedachtem Kloster diese Gegend und in specie den Walchensee 
hinwiederum zugestellt den 22. October besagten Jahres. 

Um das Jahr Christi 1 100 war auf Benediktbeurisches An- 
bringen zwischen Bischof Heinrich zu Freysing, als Administrator 
des Klosters Schlechdorf, und Abten Conrad zu mehr angezogenen 
Benediktbeuem ein Schluss gemacht wegen Erbauung einiger 
menschlicher Wohnungen nach diesem See, nachdem bis daher 
aller Orten eine lautere Wildniss gewesen, welchem zu Folge gleich 
zu selbiger Zeit Abt Conrad eben dieses Haus (so die jetzige 
Tafem^) zum erstenmal zu bauen angefangen. Von selten Preysing 
und Schlechdorf aber ging es gemächlicher her, bis Otto, ein Sohn 
des heiligen Leopold, Markgrafen Oesterreich, hernach aus einem 
Cisterzienser- Mönch ein unmittelbarer Nachfolger hochgedacht 
Freysing'schen Bischofs Heinrich (jener berufene Historienschreiber) 
den gedachten Schluss vor ganz gut befunden und an das vor- 
genommene Werk Hand anlegen lassen; dieser Otto Frisingensis 
ist eben auch derjenige gewest, welcher in das bis dahin von 
Weltlichen besetzte Kloster Schlechdorf die Canonicos Reguläres 
St. Augustini eingeführet circa annum domini 11 40. 

Abt Otto zu Benediktbeuem hat hernach an eben diesem Ort 
das erste Kirchlein aufgerichtet, welches anno 1291 demi7. Maerz 
von Wolfrath Bischof von Augsburg (so aus dem Geschlecht von 
Roth) auf gedachten Abts Ersuchen zu Ehren Gottes, dann des 
heiligen Apostels Jacob eingeweiht worden. Von selbiger Zeit begab 
sich in dieser Gegend keine Veränderung bis auf das Jahr 
Christi 1440, da Abt Thomas auch eine Mühle nicht weit von 
dem Kirchlein erbauen lassen, welche aber hernach w^en der 
allzu grossen Kälte und oftmaligen Abgang des Wassers schlechten 
Fortgang gehabt. 

Glücklicher war dessen Nachfolger, Abt Wilhelm, so anno 1441 
erwählet worden. Dieser in Beobachtung, dass der sonst so schöne 
See wenig Gattungen von Fischen in sich habe, hat zu nachdenken 
nicht nachgelassen, bis er auf eine besondere Art eine Menge 



*) Von dem lateinischen taberna = Gasthaus. 
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Renchen, so ohne grösste Sorgfalt und Kunst lebendig nicht 
können verführt werden, aus dem Kochelsee über das Gebirg 
herauf in den Walchensee gebracht, welche mittels des Segen 
Gottes bald vermehrt, wie sie noch zu Tag in Menge zu haben sind. 

Ebenfalls hat dieser Abt zum erstenmal in diesen See die 
Grundferchen^) eingesetzt. 

Anno 1492 wurde auf Befehl Herzogs Albert IV. sapientis 
mit Konsens des Abtes Narcis durch einen Münchnerischen Patri- 
cium, namens Heinr. Barth, zum erstenmal die Strasse über den 
Kesselberg angerichtet, da ehedessen nichts als ein Sämmersteig^) 
gewesen, wie in einigen actis de anno 1295 zu lesen; dass auch 
die jetzige Strassen von Wallgau gegen Walchensee dazumal ge- 
nannt wurde der «Seesteig». Die ordinari Landstrass ging selber 
Zeit über Parthenkirch. 

Anno 1494 findet man die erste Meldung von der Tafem zu 
Walchensee. 

Anno 1503 in den heiligen Christferien hat Abt Narciss aus 
dem Tegemsee erhalten 61 Saibling und selbige den 28. December 
durch Hans Oettl, allhiesigen Fischer und Wirth, in den Walchen- 
see einsetzen lassen. Abt Balthasar, sein Nachfolger, dessen Bei- 
spiel folgend, hat noch 300 dergl. Saibling nachgesetzt. 

Abt Eliland IL, so dieses Zeitliche anno 1707 gesegnet, hat 
zu grosser Behilf der Reisenden, forderst der zu Winterszeit, da 
die Schneebahnen zu fürchten, an dem Urfeld ein Jägerhäusl lassen 
aufbauen, um der Gefahr zu entgehen. 

Anno 1688 war das benachbarte Eremitorium von Ihro kur- 
fürstlichen Durchlaucht Maria Antonia aufgerichtet. 

Anno 1691 wurde der Wirth zu Walchensee als Posthalter auf- 
gestellt und der Quartier auch von anderen gewissen Bürden befreiet. 

Anno 1727 den 21. Mai haben die P. P. ord. St. Hyronimi 
das Eremitorium^) verfassen und auf den Lehel nächst München 
mit gnädigster Genehmigung Sr. kurfürstlichen Durchlaucht in 
Bayern und hochfürstlichen Gnaden zu Freysing bezogen. 

Merkwürdig ist es, da im Jahre 1755 den i. November durch 
ein schreckliches Erdbeben die Stadt Lissabon in Portugall ganz 

*) d. i. die Seeforelle. 
*) d. i. ein Saumpfad. 
') Das jetzige Klösterl. 
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zu Grunde gerichtet wurde, so hat den nämlichen Tag und Stund, 
wo solches geschehen, dieser Walchensee so gewüthet und getobet, 
als wenn alles zu gründe gehen wollte und sogar die an Ufern 
anhängenden Schiffe abgerissen. 

Im Jahre 1781 wurde auf gnädigsten Befehl Sr. kurfürstlichen 
Durchlaucht Carl Theodor, um den Kesselberg bequemer zu pas- 
siren, die dortige Landstrasse erweitert und die in Weg stehende 
Felsen mit grossen Kosten weggesprenget. 

Dieses ist es, was man den wissbegierigen Herren Passagieres 
aus den besten Schriften von diesem See und Gegend hat kürzlich 
und wahrhaft eröffnen wollen anno 1789. 
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Druckfehler-Berichtigungen. 



Seite 3 Zeile 21 lies: etwa — statt: etwas, 
an: — statt: :an. 
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250 


Zeile 12 


253 


« 35 


258 


« 22 



Jachenau — statt: Jachen au. 

worden — statt: werden. 

Nach Lorenz! — statt: Loach Brenzi. 

Krün — statt: Kran. 

nichts — statt: nichs. 

von . . „Seesteig" — statt: vom. . „Sennsteig". 

Theil des Katzenkopfs — statt: Theii des 

grossen Katzenkopfs. 

consuetudine — statt: consuctudine. 

Vertrag — statt: Vortrag. 

hin — statt: sie. 

vor — statt: von. 

Höhenlage — statt: Höhenanlage. 

(Labn) — statt: (Labe). 

23 Maass — statt: 23 Mass. 

Akponz — statt: Abponz. 

Hensl — .statt: Henst. 

auch — statt: auf. 

Schindellegen — statt: Spindellegen. 

„Suhnekreuz" — statt: „Sühnenkreuz". 

des Klösterl — statt: das Klösterl. 

Lobesau — statt: Lubesau. 

Gries-Hirschberg — statt: Fries-Hirschberg. 

Schöttlkarspitz — statt: Schüttlkarspitz. 

Niggln — statt: Niggle. 

Zachenstaffel — statt: Zachemstaffel. 

Jachenau — statt: Jacheneau. 

Poapinthal — statt: Prapinthal. 

ausschlachten — statt: ausschachten. 

Anfalls — statt: Ausfalls. 

Lainl -- statt: Laiel. 

dominium — statt: dominum. 
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